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Se Barbiers Kupfer 


zu der neuen pradtigen Ausgabe der Gefner: 
fben Werfe, von Huber ins Franzöſiſche über: 
feßt. *) 


Snwiefern Herr le Barbier die Lobiprüche verdiene, die 
ibm das Sournal de Paris über die finnreidhe und geſchmack— 
volle Sompofition und fehr fleißige Ausführung diefer Blätter 
(der erften Lieferung) macht, überlaffen wir Kennern und 
Künftlern zu entfcheiden. Auch maßen wir uns nicht an, 
Maler und Kupferfteher in ihrem altbergebrachten Nechte, 
Sujets zu Gemälden und Kupferftihen aus Dichtern zu 
nehmen, beeinträchtigen zu wollen. Nur wünfcen wir, daß 
fie nie aus der Acht lafen möchten, was fie felbit am 
beiten wiffen follten — daß ſehr oft, was in dem Dichter ein 
fehr herrliches poetifhes Gemälde ift, durch Die pittoresfe 


*) Oeuires de Gessner, avec de ires belles Gravures, d’apres M. 
le Barbier, Peintre du Rei, erichienen in 15 Lieferungen mit 74 
Kuvrfern. 
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Behandlung zu einem fehr froftigen und unbedeutenden wird; 
und daß ein Künftler, der tiber einen guten Dichter arbeiten 
will, nicht darftellen wollen follte, was der Dichter gemalt 
bat, fondern gerade das, was er nicht gemalt bat, und mit 
feinen Karben, feinem Pinſel nicht malen konnte — oder doc 
zur unmittelbaren Erwedung einer beftimmten finnlichen Vor— 
bildung in einem beftimmten wichtigen Augenblic® nicht ſo 
gut malen fonnte, als der Künftler. Von diefer legten Art 
iſt 3. B. das über alle Befchreibung fehöne Bild der verlaf’nen 
Olympia, zum 10ten Geſang des Orlando Furiofo, zu dem 
Augenblick, da der Dichter ſie ausrufen läßt: 


Che debbo far? che poss’ io far qui sola? 
Chi mi dä ajuto? oimè, chi mi consola? *) 


Die Künftler, Cipriano und Bartolozzi, liegen fich zwar 
nicht einfallen im Ausdrud des Affects mit dem Dichter 
ringen zu wollen; denn dieß ift gerade wo der Dichter trium— 
phirt: aber fie ftellen uns diefe Olympia, für die der Dichter 
feine Zuhörer fo ſehr einzunehmen gewußt bat, wirklich vor 
die Augen, und jujt bierin feßt ihre Kunft fie in den Stand, 
in Einem Augenblid eine unendlichmal befiimmtere Wirkung 
bervorzubringen als Ariofto mit feiner ganzen langen, wie: 
wohl im ihrer Art ſehr ſchönen, Recenſion der Schönheiten 
der Olympia in der 67iten bis 72ſten Stanze des eilften Ge— 
fanged. Man braucht ihre Olympia nur anzufeben, um den 
Mann, der fie verlaffen fonnte, zu verabficheuen, und man 
alanbt num gerne, wenn der Dichter ſagt: 


*, Mad foll ich thun? was kann ich, fo aliein? 
Ger gibt mir Hulf und Troft in meiner Pein ? 
Streckfuß. 
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Io non credo che mai Bireno nudo 
Vedesse quel bel corpo, ch’ io son cerio 
Che stato non saria mai cosi erudo 
Che l’avesse lasciata in quel deserto. *) 

Aber daß der Augenblid, wo eine Scäferin zu ihrem 
Schäfer fagt: „ſüßer ift mir dein Kuß als Honig, jo lieblich 
raufcht mir nicht der Bach,” ein Kupfer vonnöthen haben, 
oder wertb fern follte, oder wie es der Künitler machen 
fönnte, um dem Mädchen eine Miene zu geben, die ihrem 
Liebhaber jagt, wie füß ihr fein Kup fen — oder wie der Hirt 
Daphnis daftehben und ausfehen, und wie er die Meife (die 
der Kupferftecher fchwerlich für eine Meiſe wird kenntlich 
machen fönnen) in der Hand halten müßte, um zu fagen: 
wie wird fie dich pflegen, weil du von mir koͤmmſt! — Kurz, 
wie Chodowiecky felbit, fo ein großer Meifter in der Kunft 
fleinen Figuren eine beftimmte Bedeutung zu geben er ift, 
dergleichen zarte leichtichwebende Nuancen fanfter Empfindun: 
gen aus einem idealifchen Arfadien auf eine unzweidenfige 
Art fihtbar machen fünnte — dieß, ich geftehe es, geht über 
meinen Begriff; und Herr le Barbier müßte Wunder gethan 
haben, wenn der Dichter nicht durch ihn verlieren follte. 

Indeſſen muß man gefteben, daß dieß ſelbſt in den koſt— 
barften Kupferwerfen diefer Art fat immer der Fall if. Es 
fheint aber auch dab die Liebhaber von dergleichen fchönen 
Ausgaben ihre Forderung an die Künftler nicht fo hoch ſpan— 
nen. Sie find doch wenigſtens ein Artikel mehr in dem 


« 
, 


Nie batte wohl Biren he nadt erblidt, 
Er hatte nimmer fonft fich von ihr trennen, 
Und nie unmenichlih graufam und verrückt 
in jener Wüſie fe verlaffen fonnen. 
Streffus 
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aufs Außerfte getriebnen Luxus unfrer Seit; und wenn Die 
Kupfer nur, für fich betrachtet, mit Verftand componirt, gut 
gezeichnet und mit Gefchmad ausgeführt find (wiewohl man 
auch hierin oft mit weniger vorlieb nimmt), fo ift der Lieb— 
haber fchon zufrieden. Warum follte es alfo der Kunftrichter, 
defen Stimme in Modefachen ohnehin nie gezahlt wird, nicht 
auch fen? Denn, wenn er den Leuten auch noch fo fcharf 
bewiefe, daß die beften Dichter gerade die find, die der Kupfer 
am wenigften nöthig haben — was geht dieß den Liebhaber 
an? Wer will jemanden wehren, feinen Haring mit Salz zu 
effen, wenn er Luft dazu hat? Dder vielmehr, da die Kupfer 
jegt bei einem Modebuch das find, was vor 300 Jahren die 
vergoldeten oder Foftbar gemalten Anfangsbuchftaben und 
übrigen Zierrathen, Schnörfel und Grotesfen waren: warum 
follte den Leuten, die zu viel Geld haben, nicht auch dieſer 
Meg, ihren Weberfiuß dem induftriöfen Theil der Nation 
zufliegen zu laffen, offen erhalten werden? Die unerfchöpfliche 
Grfindfamfeit und unermüdete Gefchäftigfeit der letztern, um 
die eingebildeten Bedürfniffe der erftern zu befriedigen und 
täglich zu vermehren, iſt doch beinahe das einzige Mittel, 
wodurch dem Unheil der übermäßigen Ungleichheit aefteuert 
und das große Nad im Gang erhalten wird, von deffen be: 
tändigem Umwälzen das Leben der politifchen Körper abhängt. 


2. 
Der Belialsproceh. 


Unter den feltfamften Producten der finftern Zeiten und 
denjenigen die den Geift derfelben am ftärfiten charafterifiren, 


* 


gehört eine der erſten Stellen dem Proceß Lucifers gegen 
Jeſus Chriſtus, womit ein gewiſſer Jacobus de Ancharano 
ſich im letzten Viertel des vierzehnten Jahrhunderts um die 
Chriſtliche Welt verdient zu machen ſuchte. Die Narrheiten 
der Menſchen in allen Zeiten haben einander im Grunde nicht 
viel vorzuwerfen; und wenn unſer mit allen Arten von 
Schellen reichlich behangenes achtzehntes Jahrhundert ſich über 
irgend eines ſeiner Vorgaͤnger luſtig macht, ſo iſt's immer 
der Premier-Miniſter, der ſich über die Dame mofirt, die 
vor einer Spinne in Ohnmacht fallen wollte. Ei, Madame, 
wer wird um einer elenden Spinne willen einen folhen Lärm 
anfangen? — „Aber Sie liefen ja felbit fo ftarf dag Er mich 
zu Boden rennten?“ — Ach das glaub’ ich wohl, Madame, 
ich dachte auch es wäre -eine Fledermaus. *) — Bei allem 
dem, wird man in unfern Tagen Faum begreifen fünnen, wie 
ein fo abgefhmadtes Werk, als diefer Belialsproceh, jemals 
eine fo jtarfe Senfation babe machen können, al3 er wirklich 
einft gemacht bat. 

Der Berfaffer wird von Einigen Jacobus de Ancharano, 
von Andern Tacobus de Theramo genannt. Er qualificirt fich 
felbft in der Zuelgnungsfchrift an Papft Urban VI als Prie: 
fier, Arhidiafon und Kanonikus zu Averfa (unweit Neapel), 
wie auch Canonicus Aprucinus, das ift, Chorherr zu Teramın. 
Denn Teramo, eine Stadt in der Neapolitanifhen Landfchaft 


*) Die Anefdote ift aus einem bekannten Buche, das vor zwanzig 
Sahren in ganz Europa gelefen wurde, und, weil es feine Wir: 
fung nun einmal getban bat, jest, außer Frankreich, wenig 
Leſer mehr finder, wiewohl das viele Gute, das es enthält, mehr 
nützen, als das Falfche, Sciefe und Unrichtige, das ihm einen 
böfen Namen gemacht bat, Scharen thun Eönnte. 
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Abruzzo Ultra, wurde ehmals auch Abruzzo oder Apruzzo 
genannt; und foift flar, woher er den Beinamen de Theramo 
hatte. Auch findet fih am Schluß des Buchs das Datum 
1368, als die Zeit, worin er es zu Stande gebracht. Die 
erite Iateinifche Ausgabe, Consolatio Peccatorum, sive Liber 
Belial. Processus Luciferi contra Jesum, ift vom Jahr 1482. *) 
Es eriftirte aber um diefe Seit fchon eine Deutfche Weber: 
feßung, das Buch Belial genannt, ein hochgründt und lobe- 
fam Wert (wie es am Schluß genennt wird) bei Johannes 
PBämler in Augsburg im Fahr 1473 **) gedrudt. Es ift mit 
vielen Holzfehnitten geziert. Der Verfaſſer ift unbekannt; 
man kann ihn aber, wenigſtens fo gut als aus der beften 
Silhouette, aus dem Anfang feiner Vorrede kennen lernen, 
welche alfo lautet: „in dem Nahmen der allmächtigen und 
ungeteylten Zrivaltifeyt und marie der ewigen maget zu lob 
und zu ehren aller himmlifchen höre. Sch hab gedacht ich 
wölle mich verfuchen ob ich ze tewtſch mäg pringen das buch 
das da trachtet ob Iheſus marie fun des recht hab gehebt 
daß er die helle und die temfel hab beraubet an dem Tag 
da Gott für alle Menfchen gelyten hat mit dem bitern Tod 
des krewzes, und davon ift aefegt ein lands und ein Friegifch 
recht, und daß han ich mir darum fürgefest im tewtfch ze 
pringen u. f. mw.“ ***) 

Der Verfaffer der franzöfifhen Weberfeßung war, mach 
Fabricius, ein Doctor der Sorbonne, Namens Peter Ferget; 


*) Fäbrie. Bibl. Med et. Ior Latinit L. IX, p. 7 
*) Fabricius I. c. gibt das Jahr 1493 an. 

—* Dieh Buch, welched unter oie feltnen gehört, war ehemals in der Bis 
bliothek des berühmten Altdorfiichen Polyhiſtors Ehr. Gottl. Schwarz ; 
und wad wir davon angezogen tft aus der Parte Il. Bibl. Schwarz. 
Sive Catalogo eto, p. 189 genommen, 
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der Herausgeber der Melanges tires nennt ihn P. Julian 
Ferget, Auguftiner-Drdend. Seine Leberfegung erichien, nad . 
jenem im Jahr 1585, nah diefem im Jahr 1482 zu Lyon, 
und wurde 1584 wieder aufgelegt. Sie ift,; wie die Deutfche, 
mit Holzfchnitten geziert, welche in fehr poſſierlichen, aber 
überaus netten Figuren den ganzen Gang der gerichtlichen 
Procedur darftellen. Man ſieht da die Teufel, ald Gerichts: 
diener, Waibel, Vrocuratoren, Advocaten, Actuarien und No— 
tarien der Hölle, nach damaliger Franzöftiiher Weife geflei- 
def. Salomon ift Oberrichter, und Moſes der Sachwalter 
auf Seiten Ehrifti. Der Teufel, ald Kläger, fühle fih in 
der Chicane ftarf genug um feine Sache felbft vorzutragen. 
David, Jeſaias, Ezechiel und Johannes der Täufer werden 
nebft mehr andern als Zeugen abgehört. Ihr Zeugniß fallt 
zu Gunften des Beklagten aus; aber Kläger Belial wehrt 
fih wie — ein Teufel. Der Proceß wird in Possessorio und 
Petitorio geführt; endlich ſpricht Richter Salomon zu Gunften 
des Beklagten. Aber der böfe Widerfacher bat die Unver: 
ſchämtheit an den höchſten Nichter zu appelliren. Da diep 
fein anderer als Gott Vater felbit ſeyn kann, fo fcheint der 
Umftand, daß derfelbe jo nahe mit feinem Gegentheil ver- 
wandt it, anfangs einige Schwierigkeiten zu machen. Belial 
unterftebt fin zwar nicht, Gott Water defwegen geradezu zu 
perhorrefeiren; jedoch fchlägt er ein Compromiß vor, welches 
vom andern Theil angenommen wird. Wriftoteles wird auf 
Seiten Chriſti, Jeremias auf Seiten des Teufels, und Je: 
faias, um den Ausfchlag zu geben, von beiden als Scieds: 
richter genehmiget. Man kann leicht denken, daß Belial 
endlich den Proce mit allen Koften und Schäden verliert. 
Die Juden und Heiden, die auf Anftiften des Höllifchen 
Wurms interveniendo eingefommen waren, fallen in Die 
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aleiche Verdammniß; ja es würde felbft den chriftlihen Suͤn— 
dern von allen Ständen nicht viel beffer ergangen feyn, wenn 
die heilige Jungfrau nicht eine fehr ernftliche Fürbitte für fie 
eingelegt bätte. 

Außer den vielen Ausgaben und den Ueberſetzungen, die 
von diefem abentenerlichn Buche gemacht worden, ift als ein 
Beweis der großen Achtung, worin es ftand, anzufehen, daß 
der Deutfche Nechtegelehrte Jakob Ayrer ihm noch im Fahr 
1611 die Ehre angethban hat, es mit eignen Zuſätzen und 
Anmerkungen, und mit des berühmten Bartolus de Saroferrato 
Proceh des Satans gegen die heilige Jungfrau vor dem 
Richter Jeſus, zu Hanau von neuem herauszugeben. *) Die: 
ſes Werk des Fürften der Nechtögelehrten (wie Bartolus zu 
feiner Zeit genannt wurde) hat, aller Wahrfcheinlichfeit nad, 
dasjenige des Jakob de Ancharano veranlaßt, und, infofern 
die Idee einer folhen Erfindung Ehre machen kann, ift jener 
als Erfinder, diefer bloß als Nachahmer zu betrachten; **) 
wiewohl der Nacahmer fowohl in Kühnbeit des Plans als 
Subtilität der Ausführung fein Urbild zn verdunfeln ges 
fucht bat. 

So finfter ehmals die Zeiten ſeyn mochten, d. i. fo groß 
die Unwiſſenheit und Dumpfheit der Leute, die darin lebten, 
war, und fo fehr Erziehung, Lebensart, Sitten, Religions: 
und Staatsverfaffung den Menfchenverftand diefer guten Leute 
zufammendrüdten ; fo biieb ihnen doch von diefem unverlier— 
baren Erbaut der Menfchbeit noch immer fo viel übrig, daß 
man mit beftem Fug annehmen kann: daß fie, mach ihrer 


*) Fabrieius 1. c. Catalog. Biblioth. Rodlej. p 27. 
*) Bartolud ftarb Im Jahre 1556, alfo dreißig Jahre zuvor, ebe ber 
Kanontfus von Teramo mit feinem Belitalb-Proceß fertig war, 
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Vorſtellungsart (die fich auf ihre Lage und Bedürfniffe grün: 
dete) immer eben fo gute Urfache etwas zu thun oder zu . 
laffen, etwas hochzufchäßen oder zu verachten, gehabt haben, 
als die Menfchen in den aufgeklärteften Seiten nach ihren 
Bedürfniffen und ihrer Weile. Das Buch des ehrlichen Jakob 
von Ancharano, das uns fo abgeſchmackt vorfommt, hätte 
dem Yublicum des vierzehnten und funfzehnten Jahrhunderts 
unmöglich intereffant und lehrreich vorfommen fünnen, wenn 
es nicht für fie wirklich intereffant und lehrreich gewefen 
wäre. 

Und wie war das möglich? fragt vielleicht jemand, der 
fih nicht gerne die Mühe nimmt, fich folche Fragen felbft zu 
beantworten. 

Das war fehr möglich! Der Belialsproceh war eine Art 
von poetifcher Compofition, eine nach damaliger Weife finn- 
reiche Art von Einkleidung der Chriftliben Glaubenslehre, 
welche für das Außerft unmiffende Volk einen defto anziehen: 
dern Neiz der Neuheit hatte, weil es fo lange faft allein auf 
Mirafel und Marterbücer, mecanifche Gebetsformeln, und 
äuferlihe Uebung eines mit Schaugepräng und mpyftifchen 
Vorbildungen überladenen Gottesdienftes eingefchranft gewe- 
fen war. Man weiß, wie fehr die fogenannten Miofterien, 
oder religiöfe Schaufpiele von Erfchaffung der Welt, vom 
Sündenfall, von der Geburt und dem Leiden Ehrifti u. f. w. 
in diefen Zeiten durch die ganze Chriftenheit im Schwange 
gingen. Der Belialsproceß war ein Drama diefer Art, aber 
von einer reihern Comvofition, und eben darum für die 
armen Laien lehrreicher als hundert andere dieſes Schlages. 
Sch denfe aber es kam noch ein andrer Grund dazu, der in 
der Suftizverfaffung diefer Zeiten lag. Denn da das Rö— 
mifhe Recht damal3 in Deutfchland und Franfreich je mehr 
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und mehr in Anfehen fam, und zu Enticheidung der vorkom— 
menden verwideltern und fubtilern Rechtsfragen zu Hülfe 
genommen wurde; auch überhaupt die Vrocefordnung nad 
und nach große Veränderungen erlitten hatte: fo mußte in 
dDiefen Zeiten der Anwiffenheit, da es dem Volke noch jo fehr 
an Hülfsmitteln, fih Uber die angelegenften Dinge zu unter: 
richten, mangelte, ein Buch, worin das damalige Verfahren 
im Givilproceß auf eine populare Art eingekleidet und auf 
ein fo allgemein bekanntes und intereffantes Kactum ange: 
wandt war, notbwendig mit der größten Begierde aufgenom: 
men werden. 


3. 
Bibliothek des Marquis de Panlmy. 
1780. 


Der Marquis de Paulmy, ehmaliger Franzdfifcher Staats: 
minifter, *) tft der Beſitzer einer der größten und reichiten 
Pücherfammlungen, die jemals ein Privatmann zufammenge: 
bracht hat. Er befißt fie aber nicht wie etwa ein alter mor— 
genlandifcher Monarch feinen Harem; er weiß fie auch zu 
genießen. Sie ift der Kreis feiner liebſten Befchäftigungen, 
und die Quelle feines angenehmften Seitvertreibs; kurz er 
lebt und webt in feinen Bücherfälen. Anter der Menge von 
foftbaren und feltnen Büchern und Handfchriften, womit fie 
prangen, find, wo nicht die foftbarften, doch aewiß die felten: 
ften in ihrer Art, eine erftaunliche Anzabl gefchriebener Hefte 


*, Seft. 1787. 
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von feiner eigenen Hand, welche die Beweile enthalten, wie 
lange und genan er mit feinen literarifchen Schäßen bekannt 
fey. Diefe Hefte enthalten vornehmlich Auszüge aus feltmen 
und intereffanten Werfen, und Nachrichten von einer Menge 
von Büchern, die, nach Herrn d'Orville's Verficherung, der 
Aufmerkſamkeit und Nachſorſchung der berühmteften Bibliogra: 
phen entgangen find. Sie breiten fich über alle Zweige der 
Gelehrſamkeit, bauptfächlich aber die jogenannten Belles-Lettres, 
über die Gefchichte überhaupt und bejonders über die Literar- 
gefchichte aus; und find fo zahlreich, daß befagter Herr Con— 
tant d'Orville (dem der Herr Marguid de P. erlaubt bat, 
diefe verborgnen Schäße nah und nach den LXiebhabern der 
Literatur durch dffentlihen Druck mitzutheilen) verfichert : 
fie böten ihm, bei bloßer Auswahl des Beten, Materialien 
genug dar, 24 große Detavbande anzufüllen. *) 

Der erfte Band oder der Buchftabe A. diefer Melanges 
beitebt aus einem einzigen großen Mempire des Herrn Mar: 
quis von P. an eine Dame, entbaltend einen Vorfchlag zu 
einer biftsrifchen Bibliothek zum Gebrauch der Damen, vder 
einen rafonnirten Katalog aller Bücher, welche nötbig find 
um einen vollftändigen Curſus der Geſchichte in Franzöfticher 
Sprade zu machen; nebit zwo Beilagen von Auszügen aus 
einem Paar merfwürdiger Urkunden des dreizehnten Jahr— 
hbunderts. Der Herr Marquis will die Dame, zu deren 
Wegweifer im Studium der Gefchichte er fich anbietet, gründ: 
lib anführen. Er verſchont fie zwar, wie billig, mit der 


*) Andre Guillaume Contant d'Orville, der als homme de letires 
zu Paris lebte, gab beraus: Melanges tires d'une grande Biblio- 
theque, T. 1—60. 4779-87. 8. S Erich, gelehrtes Frankreich 
d'Orville. 


- 
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fürchterlichen Galeerenarbeit, alle Bücher, die in einer großen 
Bibliothek die hiftorifchen Fächer ausfüllen, durchzulefen ; zu: 
mal die gute Dame die Lebenslänge der Cumäiſchen Sibylle 
nöthig haben würde, um damit fertig zu werden, und fich 
alsdann gleichwohl noch ein neues Leben à conto nuovo aus— 
bitten müßte, um nun auch von ihrer fo fauer erworbenen 
Weisheit einigen Gebrauch zu machen? aber er erlaubt ihr doch 
nicht, nach Art und Weife der meiften gens du monde und 
befonders der Damen, alles ohne Wahl und Ordnung unter 
und über einander wegzulefen, und fih dann einzubilden, daß 
ihnen dieß nun ein vollftändiges Recht gebe, von Geographie 
und Meltgefhichte, vom Urfprung, Dauer und Kall der 
Voͤlker und Meiche, von Ihren Kriegen, ihrer Stärfe und 
Schwäche, ihren Verfaſſungen, Gefeßen, Sitten und Ge: 
brauchen u. f. w. in Gefellfehaften mit entfcheidendem Ton 
zu fprechen, und fich dadurch in den Ruf vorzüglicher Kennt: 
nife und Einfichten zu feßen. Er gibt alfo feiner Dame 
nicht nur den Leitfaden in die Hand, der fie ficher durch den 
ungeheuren und verworrenen Labyrinth der Gefchichte des 
menfchlichen Gefchlechts leiten Eünne, fondern nennt und 
charafterifirt ihr auch, der Drdnung nach, alle die allgemei- 
nen und befondern hiftorifchen Werfe, Memoiren, Lebens: 
befchreibungen und Anekdoten aus allen Zweigen der Gefchichte: 
funde, und von allen Völkern und Zeiten, welche fie wirklich 
lefen foll. Diefe machen nun freilich nur eine mäßige Lecture 
aus in Wergleichung mit derjenigen, die der Abbe Lenglot 
du Fresnoy in feiner Methode pour £tudier !’Histoire (mie- 
wohl nicht den Damen) vorfchlägt: gleichwohl beträgt dieß 
Verzeichniß noch immer mehr ald 520 Werke, und überhaupt 
etliche taufend Bande in Quart, Dctav und Duodez; und 


wenn man bedenft, daß einer Pariſiſchen Dame (man müßte 
w 
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denn nur eine Leidenfchaft für die Gefchichtsfunde bei ihr 
vorausfegen, welche alle andern Eleinen Leidenichaften für Ge: . 
ſellſchaft, öffentliche und Privatfchaufpiele, Soupees, Karten: 
ipiel, Ball, Coliſſee, Vauxhall, Boulevards, Concert fpiri- 
titel ıc., die geheimen Herzensangelegenbeiten, den Putz und 
den Schlaf nicht zu vergeffen, zu verdrangen fähig wäre), ich 
fage, wenn man bedenkt, daß einer Pariſiſchen Dame, die 
der Welt noch nicht abgefagt bat, zu dieſem biftorifchen 
Studium nicht viel mehr Zeit übrig bleibt als diejenige, wo 
fie unter den Händen des Friſeurs ift — denn die täglichen, 
wöchentlichen und monatlichen Feuilles, Journale, und die 
Brochures du jour, wollen doch auch überlefen, oder doc 
wenigftens durchblättert feun: fo hat man Mühe zu begreifen, 
wie das Leben einer Dame — wenn fie auch in einem Alter 
zu lefen anfinge, wo 3. B. Fleury's Kirchengefchichte in 
20 Banden, oder des Pere Lafiteau’s Gefchichte der Bulle 
des Unigenitus nicht halb fo anlodend find als die Hiftorie 
des Prinzen Titi und der Prinzeffin Bibi — zureichen follte, 
mit einem fo weitläuftigen Cours d’Histoire glüdlich zu Ende 
zu fommen. 

Doc wie dem auch fenn mag, die Anzahl der Deutſchen 
Damen, die fihb der Hülfe des Herrn Marquis de P. zur 
Anlegung einer biftoriihen Handbibliothek vielleicht bedienen 
möchten, ift zur Seit noch fo klein, daß man ficher darauf rec: 
nen Fann, diefe wenigen werden den Anfang damit machen, 
fihb den Katalogen des Herrn Marquis felbft anzufcaffen, 
und wir überheben uns alfo um fo eher mehr davon zu fagen 
als die Werfe, wovon die Rede ift, felbit größtentbeils febr 
befannt, die Urtbeile des Herrn von P. aber nicht immer 
die zuverläfigiten, und oft ein wenig cavalieriih, wie man 
zu fagen pflegt, ausgefprochen find. So fagt er z. B. von 
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Kaͤmpfers Befchreibung des Japanifchen Neichs, fie fen troden 
umd gebe zu fehr ins Kleine, wiewohl er gefteht, daß fie in 
einigen Stüden curids und ſehr ſchätzbar few.  Ueberhaupt 
bedient er fich des curieux, fort curieux, tout à fait curieux, 
ſehr haufig, um Bücher zu charafterifiren, die er zum Leſen 
empfehlen will; wir geftehen aber, daß wir feinen beftimmten 
Begriff damit zu verbinden wiffen, wenn er z. B. von des 
Abbe Srail Geſchichte der Vereinigung von Bretagne mit der 
Krone Frankreichs weiter nichts fagt, als: curieuse. Im 
Borbeigeben bemerken wir nur noch, daß er von unferd ver: 
dienftvollen Büſchings Erdbefchreibung mit ganz befonderer 
Hochachtung fpricht; und bei Gelegenheit der Deutfchen Ge: 
ichichte aufrichtig gefteht, daß es der Franzdfifchen Literatur 
an einem guten Driginalwerfe in diefem Kache noch gänzlich 
mangle. Wenn man bedenkt, wie nahe Nachbarn beide Natio: 
nen find, und wie fie, feit Jahrhunderten, wiewohl faft immer 
zu Deutichlands Unglüd, mit einander zu thun gehabt. haben; 
fo ift wirflich nichts Seltfameres als die äußerſt gleichgültige 
Unwiffenheit der meiften Franzöfifchen Gelehrten in unfrer 
Verfaſſung, Gefhichte, Sprache und Literatur, die fo völlig 
das Anfehen hat, als ſcheine es ihnen nicht der Mühe wertb, 
von Deutfchland nur fo aut unterrichtet zu ſeyn, als fie es 
von Lappland oder Kamtfchatka find. Noch ganz neulich hat 
fihb ein berühmter Schriftfteller in einem Werke, wo die 
Natur feiner Unterfuchungen und Behauptungen notbwendig 
einige Belanntfchaft mit den nordifchen Sprachen voraus: 
feßte, nicht gefchämt, auf eine fehr handgreifliche Art zu ver: 
rathen, daß das Wort Berg das einzige deutfche Wort ift, 
von dem er weiß was es auf Franzoͤſiſch heißt. *) 


9 —E in feinen Letires sur l’Atlantide 
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Die zweite Lieferung, oder der Theil B. der Melanges 
führt den befondern Titel: Manuel des Chäteaux (comme qui _ 
dirait Handbuch für den Adel auf dem Lande), oder Xor: 
fchläge eine Bibliothek von Nomanen zu formiren, ein-Lieb: 
habertheater einzurichten, und die Ergößlichfeiten eines Ge: 
sellfchaftsfaald ergößlicher zu machen; in Briefen an eine 
Dame. Man fieht fhon aus dem Titel, daß fich diefes Hand: 
buch wieder in drei verichtedne Abhandlungen theilt. 

Die erfte befteht aus einem fogenannten Catalogue raisonne 
von 600 Stüd alter und neuer Nomane, welche in dem Bou— 
doir der Frau von *** Platz bekommen follen. 

Die Frau von *** hatte namlich dem Herrn Marquis 
gefcehrieben (und ihr Brief macht wirklich das curidfefte Stüd 
in diefem Theile der Melanges aus), fie hätte feinen Cata- 
logue raisonne über alle hiftorifchen Bücher, welche er den 
Franzöfifhen Damen zu lefen anrathe, mit vielem Vergnügen 
gefeben; und wäre fehr entfchloffen, ihre Winterlectures, 
oder, welches eben fo viel fey, ihre ernithaften Lectures 
nah dem Plane des Herrn Marquis einzurichten. Seht aber 
fey die Rede von einem andern Dienfte, den fie fih von ibm 
ausbitten müfe; namlib, nun auch für ihre Sommer: und 
Herbitlectüren zu ſorgen; das heißt, für Lectüren auf dem 
Lande, der Sahrszeit angemeifen, die den Promenaden und 
der Zerfirenung gewidmer ſey — bei welchen das sentiment 
(vulgo dag Herz) zwar jusqu’a un certain point intereſſirt wäre, 
der Verftand aber nie ernithaft attafchirt würde; mit einem 
Wort (ſagt Miadame de ***, für Lectüren, wie fie fich für 
die Lebensart ſchicken, weiche tch in der charmanten *) Maison 


*, Wir bitten alle gatrietifchen Eiferer fur die Neinigfelt unferer 
Sprache ie uns gewiß nicht weniger als irgend einem unter 


Wieland, fammtl. Werfe. XXXV 2 
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de Campagne zu führen gedenfe, die mein Mann umd ich 
zu *** gefauft haben. 

Kenn es erlaubt feyn Einnte, an eine Franzöfifche 
Dan eine indiscrete Allemannifche Frage zu thun, fo möchte 


ihnen am Herzen liegt) an diefem etwas Fauderwälfch tünenden 
Mifchmafch von Deutfch und Franzöfifch Fein unzeitiged Aergerniß 
zu nehmen. Da wir bei allen unfern Leſern cbeiderlei Geſchlechts) 
fo viel Franzöſiſch vorausfegen dürfen, um ohne Sorge zu fenn, 
Ihnen durch die hier beibehaltenen Franzöfifchen Worte unverftand= 
lich zu werden: fo glaubten wir, gerade um defto beffer verftanden 
ju werden, gewiffe franzöfifche Worte, die fich nicht fo überfegen 
laffen, daß man bei den Deutfchen Worten, die man für jene 
geben könnte, völlig das namliche denfe, was eine Parififche Dame 
bei den Franzofifchen denft, lieber ald eine Art von Kunfiwortern, 
die zur Terminologie de3 franzofifchen guten Xons gehören, bei- 
behalten zu müffen. So wäre ed 3. B. leicht gewefen, une maison 
de campagne charmante, in der gemeinen Weberfegungsfabrif 
manier, durch ein allerliebfies Landhaus zu dolmetichen! Aber 
fürs erſte hatte man demungeachtet bei weitem in dem größten 
Theile von Deutfchland Feinen rechten Begriff von der Sache 
weil es in dem größten Theile von Deutfchland Feine allerliebfien 
Kandhaufer gibt; und zweitens ware zwifchen einer maison de 
campagne charmante, fo wie ed deren zehn Meilen in der Munde 
um Paris eine Menge gibt, und zwifchen einem allerliebfien, oder 
reizenden, oder wundsrartigen Deutfchen Landhauſe noch immer 
ein großer Unterfchlied; und, wenn ed auch in der Gegend von 
einigen Hauptſtädten des heil. Nom. Reichs Deutfcher Sande bie 
und da (welches wir nicht zu laugnen begehren) ein nach dem 
neueften franzofifchen Gefchmad gebautes, vdistrihuirtes, und mo: 
blirted Landhaus gibt: fo ift das doch, eben defwegen, fein Deuts: 
fched Landhaus, fondern eine fcharmante maison Je campagne. 
Ebenſo verhalt ed fih mit dem serieusement attacher l’Esprit und 
mit dem interesse jusqu’a un certain point, — Golche Gallicismen 
fonnen nicht ganz und vein verdeutfcht werden; und ich glaube 
auch nicht, daß wir viel Dabei gewinnen würden, wenn wir unſre 
Sprache damit, als mit einer unfern alten bofen Nachbarn abge: 
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man bier wohl (ohne juft ein Schach Baham zu fen) fragen 
dürfen: wie weit allenfall$ das sentiment einer eleganten und 
liebenswürdigen Pariſiſchen Dame in der ſchönen Jahrszeit 
interefirt werden dürfe, um nur jusqu’a un cerlain point und 
nicht etwa, unglüdlicherweife, - ein Paar Linien. Parifer Maß 
weiter, -intereffirt zu werden? Denn, wo das sentiment ſo 
genau und haarſcharf, wie an einem Englifchen Barometer, 
abgemeffen werden muß, da EFünnten ein Paar Linien über 
den gewiffen Punkt großes Unheil anrichten. Ueberhaupt 
fheint Madame de *** diefen Brief wenigitens im Anfang 
der fchönen Jahrszeit geichrieben, und alfo nicht ernftbaft 
genug überlegt zu haben, wie mißlih es fen, fi in der 
Sommerzeit, als der eigentlichen saison de Pamour, wo alles 
was lebt und webt, fich liebt und locdt und fchnabelt und 
paart — und noch dazu auf dem Lande, wo dieß allgemeine 
Beifpiel der ganzen Natur defto gefährlicher ift, weil man 
ibm dort gar nicht ausweichen kann — kurz, in einer Jahrs— 
zeit, wo alles bis auf die Luft Liebe athmet — fich mit feiner 
andern Lectüre als Nomanen, Feenmährchen und galanten 
Novellen unterhalten zu wollen. Freilich will Madame de *** 


jagten Beute, bereichern wollten. Mir Deutiche leſen entweder 
ohne alles attachement (wie gemeiniglih; aber uns auch meiſtens 
Beſſeres und Schlechteres gleichviel, vder wenigftens in Ermanglung 
des Vortrefflichen, alles was uns in die Hande fallt, willtommen 
ifi) oder wir attafchiren uns serieusement an das was wir lefen. 
und werden daher, vrdentlicherweife, von einer Lectüre entweder gar 
nicht oder mit Leib und Seele, und nie jusqw'a un certain point tn 
tereflirt; Eurz, achte Deutiche Biedermanner und Biederweiber denfen 
fich bei einem attachement, dad nicht ernſthaft attaſchirt, und bei 
einem Intereſſe bis auf einen gewilfen Punkt fo viel ald Nichts ! 
und wohl Ihnen und Ihren Kindern, wenn fie diefen Nativnalzua 
noch lange beibehalten! W. 


20 


als eine vorfichtige Frau, nur jasqu’a un certain point infer- 
efirt werden; aber — ſchönſte Madame de *** mo find die 
Nomane, die, ohne eine Dame d’une certaine sensibilite vor 
gangeweile vergehen zu machen, nur genau bis auf den oft— 
belobten gewiſſen Punft, welcher, mit Dero Erlaubniß, ein 
ſehr ungewiffer Punkt ift, intereffiren dürften? Es tft eine 
höchft kitzliche Sache; und ich möchte nicht derjenige ſeyn, der 
Ahnen Ihre Sommerlectüren vorfchlagen, und noch weniger 
derjenige, der einen Noman für Sie fehreiben müßte, das 
fann ich Ew. Gnaden verfihern. — In ganzem Ernfte! Die 
Sache ift um fo weniger leichtfinnig zu nehmen, weil Ma: 
dame von *** alle Hoffnung in der Welt hat, fehr intereffante 
Gefellfchaft in ihrem Landhaufe zu fehen. Denn, wir haben 
(fagt fie dem Herrn Marquis von P.) zwanzig Betten für 
Herrfchaften; wir logiren unfre Gaͤſte; und zwei Meilen in 
die Nunde liegen zwanzig arfige Haufer, aus deren Bewoh— 
nern wir ung eine deliciöfe Gefellfchaft bilden Fünnen. Wir 
werden (fährt fie fort) einen fehr großen und fehön bepflanz: 
ten Park haben, anmuthige Gärten, ſchönes fpringendes 
Waffer, prächtige (superbes) Küchengarten, Basse-Cours, eine 
Menagerie, und eine Jagd von ziemlichem Umfang. Alles 
dieß betrifft und interefirt den Herrn von *** (fchon wieder 
etwas, das fich nicht recht auf Deutfch geben läßt; denn eine 
Deutfche Frau würde gefagt baben, meinen Mann; in Franf- 
reich fagen die Bauerweiber fo). Aber was mir am Herzen 
liegt, das find die drei Piecen in meinem Appartement, auf 
die ich meine größten Beluftigungen *) gründe. — Madame 
de *** laͤßt ſich im eine ziemlich nmftandliche Befchreibung 


*), Amusemens eigentlich; aber nicht einmal fur amusemens haben wir 
ein Wort, denn der Deutiche amufirt fich nicht. 
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diefer drei Piecen ein, wovon die eine ihr Gefellichaftsfaat, 
die andere ihre Bibliothek, und die dritte ein Schauſpielſaal 
it. Von diefen nun ift die Bibliothek ihr Lieblingszimmer; 
eö ift (nach ihrem Ausdruck) ein ſcharmantes Boudoir; und 
außer einer Menge Tabletten, die zum Empfang der Bücher, 
welche Herr von P. vorfchlagen ſoll, bereit Mind, mit einer 
wohlgepoliterten Dttomane verfchen, anf welcher Madame 
de *** ihre Sommerlectüren zu machen, ja wo fie fogar mit 
denjenigen rafonniren will (nur ihrer immer aufs weniafte 
zweien — denn in einem io ſcharmanten DBoudoir, in dem 
elegantejten Deshabille von der Welt, mit einem intereffanten 
Roman in der Hand, und in einer jo gefäbrlichen Jahrszeit, 
Madame, möchte es auch wohl nur jusgu’a un certain point 
zu rafonniren rathſam ſeyn —), welche Nie hoch genug ſchaͤtzen 
wird, um ihnen ihre Betrachtungen (über den beſagten Roman) 
mitzutheilen. 

Die Frage iſt alſo, womit Madame de *** die Tabletten 
ihres Boudoirs ausfüllen ſoll? oder vielmehr, dieß iſt Feine 
Frage: „denn womit fünnte man fie ausfüllen, fagt fie, als 
mit Nomaneı?” — Die Frage tft alſo nur, mit was für 
Romanen? Und dieß ifr’s, worin ihr der Herr Marquis von 
P., deſſen unendliche Belefenbeit auch in diefem Fache ihr 
angerübmt worden, mit feinem guten Natbe an die Hand 
geben fol. Vermöge einer fehr eracten Ausmefung und Be: 
rechnung, welce fie von ihrem Valet de Chambre-Tapissier 
erhalten bat, bat fie, wenn man auf jeden Band in Se und 
12°° (denn mit Folios und Quartos will fie nichts au thun 
haben) einen in den andern acht Daumen Höbe und andert: 
halb Daumen Dide rechnet, in ihrem beiagten Boudoir juf 
für 600 Bände Platz; und bittet alfo den Herrn Marguis, 
ihr unverzüglich das Verzeichniß derfelben zu fchiden, Damit 
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fie fogleich gefauft und eingebunden werden koͤnnen, und fie 
auf Pfingften alles ſchon an feinem Plage finden möge. 
Natürlicherweife fällt ihr bei diefer Gelegenheit ein Hi— 
ftörchen ein, das ehemals auf Unkoſten eines gewiſſen General: 
pachters, Namens Bourvalais, erzäblt wurde. Diefer wackere 
Mann batte ſich, in Kraft der Millionen, die er im Dienfte 
des Königs und der Nation gewann, ein prachtiges Haus ge: 
baut, und der Baumeifter hatte nicht ermangelt, P’Appartement 
de Monsieur auch mit einem ſehr fihönen Bücherfaal: zu ver- 
feben. Ginen Vücherfaal? fagte Herr von Bourvalais: was 
will der Herr, daß ich mit einem Bücherſaal anfange? Um 
Vergebung, antwortete der Baumeifter; ein Bücherfaal ift 
eine eben fo notbwendige Piece in dem Hotel eines Mannes 
wie Sie, als ein Boudoir in dem Appartement einer Dame. 
Sie werden fehen, was für eine prächtige Tapifferie dieſe 
Tabletten machen werden, wenn fie mit fchön eingebundenen 
Büchern angefüllt find. Gegen diefes Argument war nichts 
einzuwenden. Herr v. Bourvalais ließ alſo feinen Tapezierer 
berbeifommen. „Meſſ' Er die Höhe und Länge diefer Tab- 
fetten, fagte er, und beſtell' Er mir fo viel Ellen Bücher ala 
er nötbig bat; aber daß fie alle aufs magnififfte und nach der 
neueften Mode eingebunden find! Verſteht Er mich?“ — 
Der Tapezierer nabın fein Maß, ging zum machten Buch— 
händler und verlangte fir die Bibliothek des Herrn General: 
pachters ſo und fo viel hundert Ellen Bücher von allen For: 
maten. Der Buchhändler fab fogleich, mit wem er’s zu thun 
hatte; und weil er eben mit einer neuen Nuflage der An— 
dachtsübungen für die heil. Charwoche (la semaine sainte ge 
nannt), die Eeinen fonderlichen Abzug batten, beladen war; 
jo lieferte er dem Tapezierer, unter andern, auch ein Paar 
Schod Ellen semaines saintes ab. Die Bücher machten m 
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ihrem vergoldeten Band eine fo gute Figur, daß Herr von 
Bourvalais ganz ftolz auf feine Bibliothet war, und nichts . 
Angelegneres hatte, als jedermann in feine Bibliothef zu führen. 
Der Buchbinder wurde fehr bewundert; wie man aber genauer 
nachlab, fo waren die Detavfächer mit lauter heiligen Wochen 
angefült. — Madame von *** erklärt fih alfo, zu Ver: 
hütung alles Mißverftändnifes, dag fie, nach der Berechnung 
ihres Zapezierers, zwar 600 Stück Nomane möthig babe: 
aber daß fie fich ausdrüdlih von jedem Noman nur Ein 
Exemplar ausgebeten haben wolle; auch follten es lauter folche 
feun, die entweder durch die Schönheit der sentimens ihr 
Herz (jusqu’a un certain point) intereffiren, oder durch die 
Kunft der Compofition und das Sonderbare der DBegeben: 
heiten ihren Geift (nicht serieusement) attafchiren, oder durd 
die Eleganz der Schreibart ihren Gefhmad befriedigen, oder 
fie wenigftens zu lachen machen Fünnten. 

Der Herr v. 9. iſt zwar feiner von den jüngften Nittern 
mehr; aber doch viel zu loyal und galant, um fih im Dienft 
einer fchönen und tugendhaften Dame de par le monde (mie 
der alte Brantome fpricht) irgend eine Mühe dauern zu 
laſſen. Er überfendet alfo der Frau von *** ungefäaumt dag 
verlangte Verzeichnis der 600 Stück Franzöfifher Nomane; 
mit der Verficherung, daß er foldhe aus mehr als 6000 Stüden 
ditto ausgelefen; und, weil eins ins andre höcftens einen 
Eleinen Thaler Einkauf Eoften EFann, fo werden Ew. Gnaden, 
fagt er, Band und Provifion des Commiffionars mit einge: 
rechnet, für hundert Louis die intereffantefte Garnitur für 
Ihr Boudoir — und wenn Sie auch, die fchöne Sahrszeit 
durch, jährlih 50 Bande leien, für 12 Sabre genug und fatt 
zu leſen haben. Und da unter den 5400 Romanen, welche 
in der Frau von ** Boudoir feinen Plas finden Fonnten, 
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noch manche find, die fo viel Necht gelefen zu werden haben 
als andre; überdieß auch zu hoffen fteht, daß die Herrn Gens 
de Lettres und Beaux-Esprits, in Paris und in den Provinzen, 
e3 binnen der zwölf nächften Sabre an neuen Producten im 
diefem beliebten Kache nicht fehlen lafen werden: fo zweifelt 
er nicht, daß er überffüflig im Stande feyn werde, fie, nad 
Verfluß diefer Zeit, mit einer neuen Garnitur verfeben zu 
fünnen. 


Das Verzeichniß felbft ift nach dem Plan der eriten Jahr: 
gänge ber Biblioth&que Universeile des Romans eingerichtet, 
von welcher der Herr v. P. gewiffermaßen der Stifter war, 
und welche einige Jahre lang unter feiner Oberaufliht fabri- 
eirt wurde. *) 


Es enthält alfo 1. überfeßte Griechifche und Lateinifche 
Nomane. 2. Nitterromane, und zwar von allen drei Glaffen, 
die von der Tafelrunde, die von der Mitterfchaft Karls des 
Großen, und die ganze Familie der Amadife. Anhangsweife 
fügt er noch eine hübfche Anzahl Nitterromane und Nitter: 
mährchen bei, die zu feiner von dieſen Hauptelafen gerechnet 
werden können, als 3. B. die Gefchichte von Nobert le Diable 
und feinem Sohne Nichard ohne Furcht, die von der fchönen 
Melufine und von Gottfried mit dem großen Zahn, tbrem 
Sohne; von Peter von Provence und der fchönen Magellone; 


) Bon diefer Bibliothek, an welcher der Graf Trefan, de Baſtide 
Gardonne, Coupe, Mayer u. A. Mitarbeiter waren, erfchienen zu 
Paris von 1775—1759, 224 Theile in 112 Banden. 12. ©. Erfh 
gel. Frankr. 2ter Nacdıtr. ©. 402, und Ebert Bibliogr. Wörterb, 
©. 194. Nach einer Unterbrechung von neun Sabren erichten als 
Fortfegung die Nouvelle Bibl, de R. von 1795 — 1505, jahrlich 8 
Dante. 
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von Gerhard von Neverd und der fehönen Euriant von Sa— 
vopen, feinem Liebchen; vom Eleinen Johann von Saintre, 
und der Dame aux belles Cousines u. f. w. Won den drei 
legtern bat der Graf von Treſſan feitdem in der Bibliotheque 
des Romans überaus angenehme Auszüge, oder vielmehr Um- 
fhmelzungen (wenn man ſo fagen darf) gegeben. 3. Hifto: 
rifhe Romane, vom Triomphe des neuf Preux bis zu Mar: 
montels Belisaire, befonders die Romane, die ſich auf die 
Franzoͤſiſche Gefchichte gründen, und deren eine ungeheure 
Menge find; ſodann auch die Eleinere Anzahl derjenigen, die 
in die Gefchichte der übrigen Völker einfchlagen. Bon allen, 
deren der Herr von V. erwähnt, gibt die Bibliotheque des 
Romans Nachricht und Auszüge. 4. Liebesromane, zweihun: 
dert an der Zahl; wovon ein beträchtlicher Theil in den gro- 
fen Sammlungen, die den Namen der Landbibliothefen 
(Bibliotheques des Campagne) führen, Platz gefunden haben. 
5. Geiftlibe, moralifhe und politifhe Romane — von dem 
ziemlich abgefhmadten alten Barlaam bis zum vortrefflichen 
Telemach des in jeiner Art und in feinem Stande einzigen 
Fenelon; von Gusman D’Alfarahe bis zum Sethos des 
Abts Terraffon; und vom MWahrheitsbrunnen des Dufresny 
bis zum Emwigen Juden (Juif errant) der Bibliotheque bleue. 
6. Komifhe und fatyrifhe Nomane, vom Petron bis zum 
Eulenfpiegel, oder Tiel l’Espiegle, der dem Deutfchen Drigi- 
nalgeift jo viel Ehre macht und unter den Handen feines 
neueften Verfchönerers fo viel gewonnen bat! 7. Novellen 
und Erzählungen, ein nnermeßliches Feld! 8. Romans mer- 
veilleux, eine Claſſe, unter welche in der Bibliotheque des 
Romans alle morgenlandifhen Geiftererzählungen, Feenmähr: 
hen und Neifen im Lande der Ideen gebracdt find. End: 
lih 9. Ausländifhe Romane. Unter diefen neun Mubrifen 
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vecenfirt Herr von P. nicht nur alle Romane, womit Madame 
de *** ihre Tabletten garniven foll; fondern auch noch eine 
Menge anderer, die fih, feiner Meinung nach, in den Aus: 
zügen, fo die Bibl. des Rom. davon gibt, beffer leſen als im 
Original; und von jenen liefert er, zu Ende feines Catalogue 
raisonné, noch ein fimples WVerzeichniß, worin bloß Titel, 
Ausgabe, Format und Anzahl der Theile angegeben find. 
Seine Urtbeile find größtentheils ziemlich zuverlaͤſſig, wie: 
mohl meiftens zu unbeftimmt, und oft, bei wahren Meifter: 
ftüden des Genie’s, bis auf den Gefrierpunft kalt; doch kann 
feine Arbeit überhaupt Allen, die fih in dem Romanesken— 
fache das DBefte, was die Franzöfifche Sprade aufzuweifen 
bat, anfchaffen wollten, nüßlich fenn. Wir bemerken nur 
noch, daß er auf der Töften Seite auch der Contes des jün— 
vern Crebillon erwahnt, unter denen er dem Ecumoire 
Schaumlöffel) oder Zanzat und Neadarne (fo im Jahr 1734 
sum eritenmal erfchlen) den Vorzug zu geben fihbeint. Er 
aefteht, daß dieſe fogenannte Sapanifche Gefchichte zu frei 
fen; meint aber doh, man könne nicht umbin anzuerkennen, 
eö fen febr viel Wis und viel Jmagination in allen ihren 
Deti 3. Indeſſen ift er fo weit entfernt, weder dieſem 
wisigen Schaumlöffel, noch dem Sopha, oder der Nacht und 
dem Augenblick, oder dem Ah! quel Conte eben desfelben 
Verfaſſers — der unftreitig nicht für junge Damen geſchrie— 
ben bat — einen Plaß in dem Boudoir der Frau von *** 
einzuräumen: daß er fogar Bedenken trägt, ihr, auch nur 
im Vorbeigehen, von diefen allzumuthwilligen Jeux d’Esprit 
eines Mannes zu sprechen, der mit fehr großen Talenten 
das Unglücd gehabt zu haben fcheint, nicht in der beften Ge— 
ſellſchaft zu leben. Vielleicht könnte uns diefe Zurückhaltung 
über das jusqu’a un certain point, bis zu welchem Madame 
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de *** ſich durch — intereſſiren laſſen will, einigen 
Aufſchluß geben. 


Die Frau von *** hat aber auch einen Schauſpielſaal in 
ihrem Schloſſe, und iſt ſehr entſchloſſen, ihn nicht unbenutzt 
zu laſſen; zumal da ihre Nachbarn und Nachbarinnen auf 
dem Lande Verſtand und Witz (man weiß ſelten, welches von 
dieſen beiden nicht ganz gleichbedeutenden Wörtern man neh— 
men joll, wenn im Franzöfifchen von Leuten qui ont de l’Esprit 
die Nede iſt) und Talente, und Welt, und eben fo wie 
Madame de *** große Luft zum Komödieſpielen haben. Das 
Einzige, was fie ein wenig verlegen macht, ift die Wahl der 
Stüde Sie erwartet alfo von der unerfchöpflichen Gefällig— 
feit des Heren von P., daß er fie auch mit einem drama: 
tifchen NMepertorio verfehen werde. Su gutem Glüd bat der 
Herr Marquis fchon fo etwas fertig liegen, welches er vor 
einiger Zeit unter dem Titel: Etrennes dramaliques de Societe 
zum Gebrauch der Liebhaber hatte drucken lafen wollen. Er 
verfichert, Daß es nicht ganz feine eigene Arbeit, jondern daß 
der Fonds aus einer Handfchrift, die vor mehr als 20 Jah— 
ren in einem Landhauſe gefunden worden, gezogen fen; wies 
wohl er gefteht, daß er vieles daran babe Ändern müſſen, 
um e3 für gegenwärtige Seit und Umſtände brauchbar zu 
machen. Diefes Werk macht alfo unter dem Titel: „Räſon— 
nirtes Verzeichniß aller Tragddien und Komödien des Fran: 
zöfifchen und Stalienifchen Theaters zu Paris, wie auch aller 
Actes d’Opera, Komifchen Opern, Schaufpielen mit Geſang 
und Proverben (in dramatifche Handlung geſetzte Sprüchwör— 
ter), welche fich dazu ſchicken auf Kleinen Geſellſchafts-Schau— 
bühnen vorgeftellt zu werden,“ den zweiten Theil Des Manuel 
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des Chäteaux aus; und enthält ein Nepertorium von 200 
Tranerfpielen, 24 Luftfpielen und Dramen in fünf Aufzügen, 
22 ditto in dreien, 1 in zweien, und 12 in einem Aufzuge, 
fämmtlih aus dem Theätre-Frangais; 6 ditto von drei, und 
einem Duzend von einem Aufzug, aus den Theätre-Italien; 
eben fo viel Actes d’Opera, 7 Komifhe Opern, 17 Stüde 
mit Arietten, 7 Sprüchwörter, und zu allem Ueberfluß auch 
eine Parade. Jeder diefer Gattungen fowohl als dem Gan— 
zen find einige NVorerinnerungen vorangefchiet. Zur Probe, 
wie der Herr von P. dieſes Nepertorium eingerichtet, wird 
folgendes mehr ald genug ſeyn. 


Iphigenie von Nacine. 


„Su dieſem Stücke find fünf ſchöne Rollen, zwei Män— 
nerrollen, nämlih Agamemnon und Achill, und drei Frauen— 
zimmerrollen, Klytemneſtra, Iphigenie und Eriphile. Dieſe 
letztere ſcheint beim erſten Anblick wenig intereſſant; aber mit 
Talenten kann es nicht fehlen Beifall darin zu erhalten. 
Des Ulyſſes Nolle ift mehr fcehwer als fehimmernd; fie erfor: 
dert eine gewiffe Herbe (Aufterität) und viel Kunſt; aber wie 
gut ein Acteur fie auch machen mag, auf großen Beifall darf 
er niemals rechnen. Jede Aetrice, die fich zur Klytemneftra 
entfchließt, muß in ihr Gedachtnig zurüdrufen, wie Made: 
moifelle Dumesnil fie fpielte. Zur Spbigente ift eine junge 
und hübſche Perfon vonnötben, die eine zartliche Seele, ein 
ungefünfteltes Spiel und einen rübrenden Ton der Stimme 
bat. Eben diefe Eigenfchaften find auch zur Eriphile nöthig; 
in es bedarf noch mehr Seele und Talent, um folche geltend 
zu machen. Ueberhaupt fünf Mannsperfonen und zwei Frauen- 
zimmer.” 
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Le Cercle von Poinfinet. 


„Dieſes Stück (in zwei Aufzügen) ift ein leicht hinge— 
worfenes Gemälde der Sitten und gewiſſer Ridicülen unfrer 
Zeit. Die Nollen des Lifidor, des Marquis und des Barons 
find ziemlich artig; die des Arztes, des Abbe und des Schön- 
geifts find pifant, mwiewohl kurz. Unter den Frauenzimmer: 
rollen ift Araminthens die vornehmfte. Diefe Fleine Komödie 
wird immer guf gefpielt werden, wenn die Acteurs dasjenige 
erwifchen Eünnen, was man das Enfemble nennt, etwas, das 
nur durch viele Mepetitionen (oder Proben, wenn man will, 
wiewohl eins jo Deutſch ift als das andre) zu erhalten 
ftebt. In allem ſechs Manns: und fünf Frauensperfonen.” 


Viele unfrer Kefer, denen es ganz und gar Feine Schande 
ift nicht zu wiſſen, was eine Parade für ein Ding fen, möchten’s 
doch vielleicht nicht ungerne fehen, wenn fie es bei diefer Ge: 
legenheit erführen. Eine Parade alfo ift eine Art von Poffen- 
fpiel, wie man fie auf den Boulevards zu Paris zu fehen be: 
kömmt, caleulirt für eine Art von Sufchauern, welche ge: 
wöhnlich nicht zur guten Gefellfchaft gerechnet werden, moran 
fih aber doch auch zumeilen die gute Gefellfhaft zu beluftigen 
geruht. Weil e3 bloß darum zu thun tft, die Lungen und 
Zwerchfelle der Badauds de Paris zu erfchüttern, fo ift gefunde 
Vernunft, Wahrfcheinlichkeit und Anftändigfeit ordentlicher 
Weiſe gänzlich aus diefer Art von Poſſen verbannt, und alle 
Arten von gröberm Wis (Sweideutigfeiten und Zoten nicht 
ausgenommen) find da willfommen; je ungeräumter und leicht- 
fertiger je beſſer; kurz, Herr von 9. verfichert felbft, daß in 
der ganzen Sammlung, le Theätre des Boulevards genannt, 
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nicht ein einziges Stüd fen, das man vor Damen fpielen 
könnte. Indeſſen kann fich doch (mie er hinzufekt) das Theätre- 
Italien rühmen, ein Stück zu beſttzen, das zwar weder mehr 
noch weniger als eine Parade, aber doch, von Seiten ber 
Decenz, wenigſtens erträglich ift; und dieß ift: das redende 
Gemälde, welches, wenn ich nicht irre, auch in Deutfchland 
Beifall gefunden hat. Herr von P. meint, mit gutem Fug, 
es ließen fich dergleichen Facetien noch darftellen, und gibt 
folgendes zu einem Kleinen Beiſpiel. 


Iſabelle Haubenftod, 
eine Parade. 


WErTUNnem 


Ffabelle, Leander, die Tante, und Nachbar Kill 
in Dberdeutfchland kann er auch Sepp oder Lipperl heißen). 


Canevas des Stüds. 


Ifabele, im Begriff, mit Einwilligung ihrer Tante, 
Reandern zu heirathen, muß noch vorher mit befagter Tante 
eine Neife machen; trägt alfo Nachbar Zillen auf, wahrend 
ihrer Abwefenheit Leandern zu beobachten, und ihr von der 
Treue, fo er ihr beim Abfchied gefchworen, Necenfchaft zu 
geben. Bei ihrer Nüdkunft tft das erfte, was fie zu thun 
bat, fih bei Nachbar Zillen nach der Beftändigfeit ihres Lieb— 
babers zu erkundigen. Die Nachrichten, fo fie von ihm er- 
hält, lauten nicht zum Beſten. Leander ift zwar felten aus 
feinem Zimmer gefommen; man bat ihn aber alle Morgen 
und Abende mit einer Unbekannten, die er feine Allerfchönfte, 
feine Allerlichiie nannte, in großer Gonverfation gehört; 
man fonnte zwar nicht alles, aber doch fo viel davon ver- 
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fteben, daß er ihr die zartlihften Dinge von der Welt vor- 
fagte; und was bei diefer geheimen Intrigue das Wunder- 
barfte ift, man bat gleichwohl weder Mann noch Frau bei 
ibm ein= oder ausgehen geſehen. Iſabelle fängt über Diele 
Nachricht Feuer; die Tante beftärft fie in ihrem Argwobn; 
man macht einen Anfchlag den Ungetreuen zu überreichen; 
die beiden Frauenzimmer verſtecken ſich; und Nachbar Til! 
fol ihnen beimlich Nachricht geben, wenn Leander wieder zu 
Hanfe fenn wird. Iſabelle macht fih, in der Wuth ihrer 
Eiferfuht, ein rechtes Feft daraus, ihn bei ihrer Nebenbub- 
lerin zu überfallen. Leander kommt nach Haufe, aebt in fein 
Zimmer, verfchließt ſich; bald darauf bört man ihn ſehr zärt: 
(ih und feurig mit einem Frauenzimmer fprechen, welces 
feine Antwort gibt. Die Sahe wird immer verdächtiger. 
Sfabelle und die Tante ftürmen wie zwei rafende Medeen 
hervor, fprengen die Thür ein, und finden den getreuen 
Schäfer Leander auf den Knien vor einem — Haubenftod, 
den er auf ein Tiſchchen geftellt und mit einer von Iſabellens 
abgetragenen ſchmutzigen Nachthauben coeffirt bat. Dieſe 
Entwicklung befeftigt, wie billig, das gute Vernehmen der 
beiden Berliebten, und fte können nun, der Zufchauer halber, 
Hochzeit mahen wenn fie wollen. — Man fieht, daß eine 
Parade in diefem Geſchmack eine fleine dramatiihe Schnurre 
ift, deren Werth von Ort und Augenblid, einem guten Ein- 
fall und einer lebhaften Ausführung abhängt; und derjenige, 
der Wis und Laune genug hatte, etliche Duzend dergleichen 
Dinge zu erfinden, würde fib um die Fleinen Theätres de 
Campagne, die auch in Deutfchland immer mehr Mode wer: 
den, fein geringes Verdienſt maden. 
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Doch, wir wollen dieß unfern theatralifchen Sournalen 
und Almanachen, fo wie die Anecdotes dramatiques de Soeiete£, 
par un Acteur, ancien amateur de ce genre d’amusement 
(ohne Zweifel der Herr Marquis von P. felbfi) gerne über: 
laffen, welche dem vorbefagten Nepertoire angehängt find. 
Sie find meiftens was man ein wenig platt nennen möchte. 
Das Beſte davon ift eine Befchreibung einer ziemlich artigen 
feenmäßigen Fete, die der Frau Marguifin von *** während 
ihrem MWochenbette auf einem ſchönen Landhaufe nicht weit 
von Paris von ihrem Gemahl und einer augerlefenen Ge: 
felfchaft von Freunden und Verwandten gegeben wurde, und 
wobei Demogorgon, der König der Genien, und die Fee 
Garaboffe ſich mächtig viel zu thun machen. Vermuthlich 
war der ancien amateur felbft eine Hauptperfon in diefem 
romantifhen MWochenftubenfefte; doch muß man geftehen, daß 
es Iuftiner ift, bei dergleichen Gelegenheiten Acteur oder Zu: 
fhauer, als geneigter Leſer zu ſeyn. 


4. 
Bibliothek der Womane. *) 
1780. 


Sp ein frivoles Ding ein Noman in den Augen der 
meiften ernſthaften Leute ift, fo gehören doch fehr ernftbafte, 
gefcheidte und gelehrte Männer dazu, und eine Bibliothet 





*) Bel Gelegenhelt der Bibltotbet der Romane, welche der Gorbatfche 
Math und VBibliothefar Reichard (anonym) mit Beihülfe von My: 
Mus u. U. feit 1775 bei Himburg In Berlin beraudgab. 
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der Romane zu geben, durch welche die Literatur und die 
Menfchenfenntnip gewinne Man Eann fich von den unge: - 
nannten Werfaflern der gegenwärtigen, nach dieſem erften 
Bande zu urtheilen, vieles verfprechen — mwiewohl wir nicht 
bergen, dag die Stelle in der Vorrede, wo man uns fagt 
„von den alteften und wenig befannteften der inlandifcben 
Romane, und den intereflanteften und neueften der auslaäͤn— 
difhen, die Sfizzen oder den Geift zu geben, und gleichfam 
ihre Miniaturgemalde aufzuftellen, ift eine Sache, die dem 
Leſer die beite und anziebendfte Unterhaltung gewährt,“ ung 
ein wenig aufgefallen ift. Denn entweder hat der Verfaſſer 
bier feine Feder einen Augenblie allein geben laſſen, oder wir 
müffen glauben, daß er eine Skizze von einem Werk geben, 
und den Geift davon geben, und ein Miniaturgemälde 
davon aufitellen, für Ausdrüde halte, deren einer den andern 
erläutert, und die im Grunde einerlei jagen wollen. Unfers 
wenigen Ermeffens ift die Skizze eines guten Dichterwerfegd 
ein bloßes Gerippe, böcftens dem Kenner brauchbar, aber 
fehr wenig anziehend für den Xiebhaber, der dieß Gerippe 
mit Fleiſch und Blur befleider und belebt, und mit Geift be: 
jeelt fehen will, um Genuß davon zu haben. Der Geift ei- 
nes Werks ohne den Leib ift ein zu feines flüchtiges Wefen, 
und verdufter gewöhnlich unter der Dperation des Auszie- 
hens. Und Miniafurgemalde von großen Romanen erinnern 
uns an die Fleinen zwei oder drei Daumen breiten Bildchen, 
worin man uns unlangjt von den Meifterftüden der Galerie 
zu Düffeldorf eine Idee bat geben wollen. Bei einem Ro— 
man, wie bei allen andern Gedichten, machen die eigene Art 
der Ausführung und Behandlung, die lebendige Darftellung, 
die Kraft und Wahrheit des Eovrits, die Schönheiten des 
Details, und der Effect, den dieß alles wieder ım Ganzen 
Wieland, ſaͤmmtl. Werke. XXXV. 3 
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zufammen thut, gerade den Werth ded Werfe aus; der 
Seift lebt und webt in dem allen. Ihn davon abzuziehen, 
ift unmöglich; ihr würdet einen todten Leichnam übrig be— 
halten, und der Geift wäre euch unter den Händen ent- 
fchlüpft. Der Graf von ZTreffan, von dem einige weitläuf: 
tige Auszüge aus den Nitterromanen, Cyron le Courtois, 
Tristan de Lionnois u. U. in der Franzöfifhen Bibliotheque 
des Romans ftehben, hat daher, ungeachtet der ungemeinen 
Gabe die er hat, einen Auszug durch die Lebhaftigkeit und 
das Geiftreiche feines Styls intereffant zu machen, für nöthig 
befunden, oft mit den eigenen Worten feines eigenen Drigi: 
nals zu fprechen, oft ziemlich große Stellen von etlichen 
Seiten wörtlich daraus abzufchreiben, und gerade diefe Frag: 
mente der Originale find das Intereſſanteſte in feinen Aus: 
zügen. Da nun diefe in den Auszügen feiner Auszüge, die 
man uns bier unter der Nubrif Nitterromane verfpricht, ver: 
loren geben, fo geht juft alles verloren. ft die Abficht der 
Verfaſſer diefer B. ein Werk zu unternehmen, das wirklich 
für Gelehrte und Liebhaber zugleich intereffant ſeyn foll: fo 
möchten wir ihnen ratben, uns 3. B. Auszüge aus den al: 
ten Deutfchen Nomanen und Gedichten von der Tafelrunde 
zu liefern, die in einigen Bibliotheken, 3. B. zu Wolfenbüt: 
tel, Dresden, Innsbruck u. ſ. w. noch in Handfchriften liegen, 
und den weifen König, den Theuerdanf und ihresgleichen 
nicht aus ihrem Plan auszuichliefen. Dagegen möchten fie 
bei den Vätern und Müttern unter ihren Lefern und Leferin: 
nen mehr Danf verdienen, wenn fie aus der Nubrif Epi- 
foden und Feine Geſchichtchen ſolche Werkchen ausfchlöfen, 
wie die Schäferftunde *), die freilih, wie fie fagen, pikant, 


*) Bon Dora, and dem Journal des Dames uberfegt. 
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aber nur gar zu pifant geichrieben ift. Die Herausgeber ge: 
fteben, fie ſey etwas frei: aber (fegen fie hinzu) wir glaub: 
ten, was in einem Kournal für Damen fteben fünnte, würde 
fih eben fo gut für eine Bibliothek der Romane ſchicken. 
Und bierin baben fie ſich umftreitig geirrt; denn in Paris 
und in dem Girfel, worin Herr Dorat lebt, find unter dem 
Worte Dames auch etliche tauſend hohe und niedrige Catins 
begriffen. Sp weit aber ift’s mit uns Deutfchen noch nicht 
gefommen. Unſre Schweſtern, Weiber und Töchter, auf 
welche es doch wohl mit diefer Bibliothek am meiften gemuünzt 
ift, find — wenigftens a priori — feine Dorat’fchen Dames, 
fondern ehrliche Madchen und Weiber, an denen noch was 
zu verderben ift. 


8. 
Dlondel und Richard Löwenherz. 
Eine Anekdote aus der alten Geſchichte der provenzaliſchen Dichter, 
LITi, 


Richard, genannt Löwenherz (Coeur de Lion), dritter 
König von England aus dem Haufe Plantagenet oder Anjou, 
und zweiter Sohn König Heinrichs des Zweiten, beftieg den 
Engliſchen Thron im Sabre 1189. Kurz zuvor batte der edel: 
müthige Sultan Saladin Serufalem und das heilige Grab 
(das durch den abenteuerliben Fanatismus der Nitterzeit 
das Grab etliher bundertfaufend europäiſcher Ehriften wurde) 
nach der berühmten Schlacht bei Tiberias wieder eingenom— 
men, und dadurch Europa von neuem mit allgemeinem Eifer 
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entflammr, die durch diefen Verluſt, nach damaliger Vorftel: 
fungsart, auf die ganze Ehriftenheit gefallene Schmac wie: 
der zu filgen und zu rächen. König Nichard, der tapferite 
und ritterlichfte Fürft feiner Zeit, war auch der, bei welchem 
diefer Eifer zur beftigften Xeidenfchaft aufloderte. Um in je 
nen geldarmen Zeiten die zu feinem vorhabenden Kreuzzuge 
nothwendigen Summen aufzubringen, veräußerte er von den 
Domänen, Ginfünften und Negalien der Krone fo viel er 
nur immer fonnte. Sch wollte London felbft verkaufen, ſagte 
er, wenn ich nur einen Käufer dazu finden fünnte. König 
Philipp Auguft von Frankreich vereinigte fich mit ihm zu dies 
fem Abenteuer: aber, fo wie er, feinem perfünlichen Charak— 
ter und feinem Nange nach, ein Necht zu haben glaubte, den 
Agamemnon unter dem vereinigten Heere der Cruciaten vor: 
zuftellen, fo hatte Richard hingegen alle perfünlichen Tugen— 
den und Fehler, um die Nolle des Achilles zu fpielen. Seine 
bis zum Nomantifchen getriebene Unerfchrodenheit und Liebe 
zu Abenteuern erwarb ihm den Beinamen Löwenherz, und 
machte ihn zum Helden eines der berühmteften Mitterbücher 
des dreizehnten Jahrhunderts. *) Sein Name ward in furcht: 
bar unter den Saracenen und Türken, daß die Mütter, um 
ihre Eleinen Kinder zum Schweigen zu bringen, fie mit dem 
König Richard bedrauten. SFoinville, der in feinem Xeben des 
heiligen Ludwigs diefen Umftand erzählt, fest noch einen an- 
dern hinzu: wenn die Araber ritten, und ihre Pferde von 
irgend einem ungewöhnlichen Gegenftande ftußig wurden, fo 
pfiegten fie, indem fie ihnen den Sporn gaben, zu fagen: 
wie? meinft du, du ſeheſt den König Nichard? Ach weiß 
wicht ob fich ein fiärfer zeichnender Zug denfen läßt. Die 


©. Warrons Hıstory of Englısa Poetry, Vo.. 5 und A. 
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Romanciers diefer Zeitem fanden etwas fo Wundervolles in 
den ritterlihen Thaten diefes Prinzen, daß fie fich nicht anz 
ders zu helfen wußten, als vorzugeben, er fen im Befiß des 
in der fabelbaften Gefchichte des Königs Artus fo berühmten 
magifchen Schwertes, Kaliburn vder Esfalibor genannt, ge= 
wefen; wiewohl der Roman von König Artus fagt, fein Schild: 
fnappe habe jolches auf Befehl feines Herrn nach deſſen Tod 
in die See geworfen. 

Indeſſen blieben doch alle Großtbaten dieſes Helden und 
feiner Mitverbundenen ohne den abgezielten Erfolg. Eine 
fatale Eiferfucht trennte die chriftlichen Fürften, und entkraͤf— 
tere eine Macht, die durch Eintracht den Saracenen bätte 
verderblih fenn Eünnen. König Richard felbft war zu ftolz 
und zu heftig in feinen Leidenfchaften, um die übrigen feine 
perfünliche Ueberlegenheit nicht zuweilen ftarfer fühlen zu laſ— 
fen, ald die Klugheit es erlaubte. Der König von Franfreich, 
der Herzog von Burgund, Leopold Herzog von SDefterreich 
(der nach dem unglüdlihen Tode des Kaifers Friedrih Roth— 
barts und feines Sohnes an der Spike der deutfhen Cru— 
ciaten geblieben war) trennten ſich von ihm gerade zu einer 
Zeit, da man die größte Hoffnung hatte, Serufalem den Han: 
den der Unglaubigen wieder zu entreißen. 

Richard blieb allein; und die Frucht aller feiner Helden- 
tbaten war, nebft der Eroberung von Askalon, ein Waffen: 
ftillftand, wodurch den Chriften der Befiß des Wenigen, was 
fie mit fo großem Aufwand wieder gewonnen haften, und die 
Freiheit das heilige Grab zu Serufalem ungehindert zu be: 
fuchen, auf drei Monate, drei Wochen, drei Tage und drei 
Stunden verfihert wurde. 

Unternehmungen, wie diefe, mo große Monarchen ihre 
Erblander verlafen und an Menfcen und Geld erfchöpfen, 
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um in einen enflegenen Welttheil ohne Plan und feſten 
Zwe Abenteuer zu beſtehen; wo mit ungebeuern Kraften 
am Ende — nichts gefchafft, und die ganze Unternehmung, 
fogar im Moment der Gewißheit eines vollftändigen Er: 
folgs, mit eben dem Schwindelgeifte, womit fie begonnen 
worden, wieder aufgegeben wird: eine folche Art zu verfahren, 
muß uns, nach den Grundfägen einer gefunden Politif beur- 
theilt, unfinnig vorfommen. Aber die Kreuzzüge, und befon: 
ders König Richards feiner, müfen aus dem damals in ganz 
Europa berrfhenden Taumel der irvenden Nitterfchaft erklärt 
werden. Micharden war es bloß. darum zu thun, in die ent: 
legenſten Linder auf ritterlihe Abenteuer zu ziehen, fich mit 
Saracenen und Niefen und Löwen herum zu fchlagen, und 
den Minftrels, die ihn begleiteten, Stoff zu Romanzen und 
Nitterbiichern zu geben. Diefen Zweck hatte er erreicht, und 
das Uebrige befümmerte ihn wenig. Entwürfe auf bleibende 
Groberungen, Unternehmungen von welcden eine dauerhafte 
Ruhe die Frucht wäre, kamen damals nicht in die Köpfe der 
Helden. tan trieb und tummelte Sich herum, obne einen 
andern Zweck dabei zu haben, als fih herum zu treiben; 
man lebte, fo zu fagen, von den Abenteuern des Tages; und 
man wollte fich felbit und andern immer noch Arbeit für den 
folgenden uͤbrig laſſen. Dieß war der Geift der Nitterzeit! 
Nicbard hatte bei der Belagerung von Asfalon und bei 
andern Gelegenheiten den Herzog oder Marfgrafen von Defter: 
reich, Leopold, auf eine febr empfindliche Art beleidigt, und 
Leopold, dem es an Murb feblte fich die Genugthuung eines 
Mitters zu verfchaffen (die ihm Michard nicht verweigert ba= 
ben würde), hatte fih mit dem verjchlojfenen Grimm einer 
unmaächtigen Machbegierde nach Haufe begeben. Aber, was er 
wahrscheinlicher Weife nicht hoffen konnte — eine Gelegenheit, 
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Nahe an einem Feinde zu nehmen ohne feine eigne Perſon 
in Gefahr zu ſetzen — fpielte ihm das Schieffal und Nichards 
Unvorfichtigkeit ganz unvermutbet in die Hande, König Ni- 
hard, durch die einheimifchen Unruben feines Reichs und 
den unedlen Einfall des Königs Philipp in feine Franzöfiichen 
Erbländer zur Ruͤckkehr gezwungen, hatte bei Aquileja Schiff: 
bruch erlitten, und an diefem Orte die Kleidung eines Pil: 
grims angelegt, um unerkannt feinen Weg durch Deutichland 
zu nehmen, weil er in Frankreich nicht ficher zu ſeyn glaubte. 
Um den Nachſtellungen des Gouverneurs von Sfirien zu ent: 
geben, nahm er einen Umweg über Wien; und bier verrierh 
er ſich durch einen Aufwand und Freigebigfeiten, die an einem 
Pilgrim um jo mehr Aufmerffamfeit erreaten, da er zu fehr 
das Air eines Helden hatte, um für das angeſehen zu werden, 
was feine fchlechte Kleidung anfündigte. Kurz Richard wurde 
entdedt, angehalten, und nach Linz in ein enges, der fünig- 
lichen Würde hoͤchſt unanſtändiges Gefängniß gebradt. Und 
bier foll ihm die Aventure begegnet fenn, welche der Stoff 
der gegenwärtigen Erzählung tif. 

Richard hatte feine Jugend meiftens im feinen Franzöft: 
ihen Erblandern, und einen ziemlichen Theil derielben in der 
Provence gelebt, wo die Kunst des Geſangs um diefe Zeit 
in der hoͤchſten Bluͤthe ſtand, und nicht nur eine der gemein: 
ften Ergößlichfeiten der Großen bei Gajtmählern und, Feiti- 
vitäten ausmachte, ſondern auch von vielen unter ihnen felbit 
mit Ruhm getrieben wurde — wie e3 im zwölften und drei- 
zehnten Jahrhunderte bei und Deutichen auch war. Hier 
fog Richard die fonderbare Liebe zu der Kunft der Troubadours 
oder Minftrels ein, die ihn fein ganzes Leben durch nie ver: 
ließ. Ja die Liebe, welche von jeber fo viel Sänger gemacht 
bat, machte auch ihn zum provenzalifchen Dichter; denn Das 
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Provenzalifhe wurde damals für angenehmer und fingbarer 
als das Kranzöfifche, und für die eigentliche Sprache der zart: 
liben Keidenfchaften gehalten. In der Folge war fein Hof, 
wie der des Landgrafen Hermann von Thüringen, ein Sam: 
melplaß der berühmteften Minftrels feiner Zeit, unter wel: 
chen Fouguet von Marfeille, Anfelm Faydit und Blondel de 
Nesle ald feine Lieblinge genannt werden. 

Der letzte hatte auf dem vorerwahnten Kreuzzuge (wo— 
bin dem Franzöfiichen Adel, nah Maſſieu's Ausdrud, ganze 
Legionen Dichter folgten) fich befonders dem König Nichard 
gewidmet, und war ein Augenzeuge, ohne Zweifel auch ein 
Sänger feiner vornebmften Thaten geweſen — wiewohl um 
diefe Zeit die Beftimmung der Dichter von der Würde, die 
fie in den altern Zeiten der Barden und Skalden behauptet 
hatte, schon ziemlich herabgefunfen war. Denn ehemals 
wurden die Barden als von den Göttern begeifterte Männer 
angefeben, und ihr Amt war ein heiliges und öffentliches 
Amt. Es war für fie Pflicht, die Kriegsmänner ihres Volkes 
auf ihren Heerzügen zu begleiten, ihnen den Schlachtgefang 
zu fingen, Beobachter und Nichter ihrer Heldenthaten zu fepn, 
und nach geendigter Schlacht den Tapfern durch Sieges— 
gefänge zu belohnen, den Keigen hingegen durch Verachtung 
und Spott zu brandmarfen. Diefe Beftimmung bezog fich 
unmittelbar auf die Verfaffung der alten Celtiſchen, Germa- 
nifchen und Nordifhen Völker — roher, wenig zahlreicher, 
von Jagd, Raub und Krieg lebender Haufen, in denen dad 
Gefühl der Freiheit, mit dem Drang der gemeinfamen Notb 
verbunden, diefen Gemeinheitsgeift, diefes für Einen Mann 
Stehen hervorbracte, wovon große policirte Nationen, ver: 
möge ihrer bürgerlichen und militärifhen Verfaſſung, feinen 
Begriff mehr haben; wo jeder allen und alle jedem angehörten; 
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wo eines Mannes perfönliche Tugend als ein Eigentbum und 
gemeines Gut feiner Kafte oder feines Gaues angefeben 
wurde, und Verachtung des Lebens, wenn's die gemeine 
Sache galt, die erfte aller Tugenden war, und es, mwofern 
die Kleine Nation follte beftehen fünnen, ſeyn mußte. 

Aber al dieß fand, bei fo fehr veränderten Umftänden, 
unter den Nachkommen diefer Wölfer in den Zeiten der Mit: 
terfchaft und der Kreuzzüge nicht mehr ftatt. Die Keudal- 
verfaffung hatte, durch ganz natürliche Folgen, jenen Gemein: 
heitsgeift beinahe ganz ausgelöfcht. Die Vafallen waren mehr 
oder minder mächtige, und die maächtigften unter ihnen bei- 
nahe ganz unabbangige Herren geworden. Jeder befümmerte 
fih nur um fi felbit, dachte nur auf feine eigene Erhaltung 
und Vergrößerung, und bielt feinen eigenen Hof. Die zu: 
fälligen Verbindungen der Noth oder des Eigennußes, die der 
Moment Enüpfte, löste der Moment wieder auf; perfönliche 
Freundfchaften unter den Nittern, und (wiewohl hoͤchſt fel- 
ten) perfönlihe Treue gegen den Oberlehnsherrn, waren noch 
die einzigen Bande, welche Stärke genug batten Probe zu 
halten, und wohl gar das ganze Leben auszjudauern. In 
folben Umftänden Eonnten die Mufenfünfte nicht mehr die 
Wunder thun, die fie ehemals gewirkt hatten. Sie waren 
nicht mehr unentbehrliche Xriebfedern, nicht mehr Zunder 
und Nahrung des Gemeingeiftes; der Dichter und Sänger 
war nicht mehr ein Diener des Staate. Stufenweife, fo 
wie die Verfaffung, Umftände und Sitten der Staaten felbft 
fih Anderten, fanfen fie zu bloßen Künften des Vergnügens 
herab, und machten einen Theil ded Luxus ihrer Zeit aus. 
Die Troubadours und Minftrels wurden eine Art von Hofdie- 
nern, die man zur Pracht und zum Zeitvertreib hielt; man 
siebte, man ebrte fie fogar noch: aber weniger um ihrer 
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wirkliben Verdienfte willen, als weil fie fich zur Beluftigung 
der Großen unentbehrlih zu machen wußten; weil man ihre 
Lays und Fabliaux liebte, und weil Poefie, Muſik und pan- 
tomimifche Kunſt, die ich in der Folge wieder von einander 
frennten, damals nur eine einzige Profefion ausmachten und 
von einerlei Meiftern getrieben wurden. Die Großen mod: 
ten’s zwar noch immer (wie natürlich) wohl leiden, wenn fie 
von ihren Dichtern befungen wurden: aber das Lob, das fie 
erhielten, war weniger der verdiente Preis ihrer Tugenden, 
als Kißelung ihrer Eitelfeit, und konnte auch nicht wohl mehr 
ſeyn, da doch am Ende der am meiſten gelobt wurde, der 
am beiten bewirthetete und die reichften Gefchenfe gab. — 
Doch dieß ift ein Mebenpfad, deffen Verfolg uns zu weit von 
unferm Gegenftande führen würde, 


Blondel hatte den König Nichard auf feiner Rückreiſe 
aus dem heiligen Lande begleitet; aber durch den Sturm, 
der den König an die Küfte von Iſtrien warf, war das Schiff, 
worauf diefer Minftrel fich befand, in die Lagunen von Ve— 
nedig getrieben worden. Blondel verfolgte feine Reiſe durch 
Deutfchland und die Niederlande, und forfehte allenthalben 
fruchtlos nad dem König, feinem Herrn und Freunde. Er 
fam endlich nach England: aber auch da wußte man nicht, 
was aus Nicharden geworden ſeyn Einnte; denn feine Ge— 
fangenfchaft blieb ein ganzes Jahr lang ein Geheimniß. Der 
Minftrel befchloß feinen geliebten Herrn auszufinden, und 
wenn er ibn auch in der ganzen Welt fuchen mühte. Gr 
reiste lange vergebens, bis endlich ein dumpfes Gerücht, oder 
eine Vermuthung, die durch die ihm wohlbekannte Erbitterung 
zwifchen Michard und Leopold wahrfcheinlich gemacht wurde, 
ihn in die Staaten des lestern leitete, 
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Nachdem er jie viele Tage lang durchwandert hatte, ohne 
auf eine nabere Spur zu kommen, langte er zuleßt bei ei- 
nem alten Schioß an, in deſſen Thurm ein Gefangener (wie 
er ausforfchte) fcharf bewacht wurde, Wiewohl ihm niemand 
etwas Näheres jagen Eonnte, fo fchlug ihm doch gleich das 
Herz, daß es fein Herr ſeyn könnte. Da e3 aber unmdglich 
war, fich auf irgend eine gewöhnliche Art, ohne verdächtig zu 
werden, davon gewiß zu machen, fo verfuchte er's folgender: 
maßen. Er fand Mittel, fpat in der Wacht fo nahe an den 
Thurm und unter das Feniter des Gefangenen zu kommen, 
daß feine Stimme von dieſem gebört werden konnte; und 
nun, nachdem er auf feiner Cither eine Weile praludirf hatte, 
fing er ein Lied an, welches Nichard felbit in Palditina zu 
einer Zeit gemacht hatte, da er feiner Liebe zu der fchönen 
Margarite Grafin von Hennegau am ftärkiten naczuhangen 
Gelegenheit gehabt. Denn die Grafin hatte, nad dem Ber- 
fpiel der meiften Damen diefer Zeit, fich auch mit dem Kreuz 
bezeichnen lafen, und war ihren Gemahl nach dem heiligen 
Lande gefolgt. Da es unfern Lefern wenig Troft geben möchte, 
wenn wir ihnen (falls wir’s auch fünnten) diefes Lay in der 
provenzalifhen Sprache, worin Richard es geſetzt, vorfingen 
liegen; fo haben wir verfucht, es, fo gut es gelingen wollte, 
in unfre Mutterfprache überzutragen — berzlih wünſchend, 
daß es wenigitens mehr von der Kraft und Treuberzigfeit 
des Drginals in ſich haben möchte, als die galantifirte Ueber: 
feßung der Mielle l'Heritier. *) 


*) Xu einem Eleinen, wenig befannten Roman, der den Titel führt: 
La tour tenebreuse et les jours luminseux. Uontes Anglais, tires d’an- 
eciens Manuscrits, contenant la Chronique, les Fabliaux et autres Poe- 
sies de Richard }., surnomm& Ooeur de Lion. Paris 1705. 12. 
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Blondel alfo fing zu fingen an, wie folget: 
Breunend tobt’ in mir das Fieber, 
Sengte jedes Lebensband, 
Meiner Augen Licht ward trüber, 
Und herüber 
Aus dem finftern Schattenland 
Streckte fchon der Tod nach mir die Falte Hand. 
Da fam mein Lieb mit holdem Blid 
Und Tod und Fieber wich zurüd, 


Hier hielt der Minftrel ein; denn das Lied hatte bei je: 
der Stanze einen Refrain; und er zweifelte nicht, wenn der 
Gefangene derjenige wäre, den er fuchte, fo würde er fich bei 
diefer Gelegenheit verrathen. 

Seine Erwartung betrog ihn nicht. Eine dumpfe, aber, 
wie er wohl hörte, ded Gefangs gewohnte Stimme aus dem 
Innern des Thurms hervor, vollendete die Stange mit fol- 
gendem Nefrain: 

Sch ſag' ees ohn' Erröthen, 
Das ſüße werthe Weib 

Es hilft in allen Nöthen, 

Und tröftet Seel’ und Leib. 

Blondel fuhr fort: 

Ringsum mit Gefahr umfangen, 

Focht ich in der wilden Schlacht ; 

Dit, wie Gottes Hagel, drangen 

Spieß’ und Stangen 

Auf mich ein mit aller Macht; 

Schon erfanf mein Arm und um mich ber ward's Nacht: 
Da rief ich meine Dame au, 

Und Sieger blieb ich auf dem Plan. 
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Die namlihe Stimme antwortete: 
Sch fag’ es ohn' Erröthen, 
Das ſüße werthe Weib 
Es hilft in allen Nöthen, 
Und tröftet Seel’ und Leib. 


Blondel beſchloß mit der legten Stange des Liedes: 
Last das Feldgefchrei erjchallen, 
Mir im ungeftümen Meer 
Minde braufen, Donner knallen, 
Alles fallen, 
Alles fplittern um mich her, 
Hohes Muthes wird mein Herz doch nimmer leer: 
Kein Schickſal mich zu Boden fallt, 
So lang’ die Lieb’ empor mich halt. 
Die Stimme antwortete abermal: 
Sch fag’ es ohn' Erröthen, 
Das ſüße werthe Weib 
Es hilft in allen Nöthen, 
Und tröſtet Seel’ und Leib, 

Groß war Blondels Freude; denn er fonnte nun Faum 
zweifeln, daß es König Richard ſey, der ihm geantwortet: 
aber um fich gleichwohl noch völliger zu überzeugen, jeßte er 
aus dem Steigreif die vierte Stanze in der namlichen Weife 
hinzu: 

Neid und feige Rachgier Tauern 

Nachts im Wald dem Löwen auf, 

Zwingen ihn in finftern Mauern 

Auszudauern ; 

Treue leitet Blondels Lauf: 

Harre, Löwenherz! bald fpringt dein Kerker auf‘ 
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Und alfobald antwortete die Stimme, gleichfalls aus dem 
Stegreif: 
O märe Margot nur bei mir, 
Der Himmel, ſpräch' ich, wäre hier! 
Denn — ſollt' ich deß erröthen ? 
Das ſüße werthe Weib 
Es hilft in allen Nöthen, 
Und tröftet Serl’ und Leib. 


tun glaubte der getreue Blondel feiner Sache völlig ge— 
wiß zu fenn; aber feinem Herrn unmittelbare Hülfe zu leiften, 
war ihm unmöglich. Indeſſen hatte Nichard wenigſtens Die 
Stimme feined geliebten Minftreld erkannt, und er mochte 
nun glauben, daß es Blondel felbft oder fein Geift geweſen 
fen, immer mußt’ es ihm Troft und Muth geben, nad einer 
fo langen Todesftille und Derlaffenheit von allem was ihm 
lieb war, eine Freundesftimme gehört zu haben, die ihm Be— 
freiung verfprad. 

Rlondel flog nach England zurück, machte den Baronen 
des Neichs den Ort befannt, wo ihr König gefangen gehalten 
würde, und beförderte dadurch deffen Befreiung, welche einige 
Monate darauf — wiewohl mit vieler Mühe und Umftänden, 
die dem Kaifer Heinrich dem Sechſsten und dem Herzog Leo: 
pold wenig Ehre machen — auch wirflich erfolgte. ©. Fau- 
chet, Reeueil de Y’origine de la Langue et Poesie Erancaise 
p: 9. 
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6. 
Bolduci. 
1790. 


Wenn Sie etwa den ehrwürdigen Pater Bolduci, Capu— 
einer, und feinen Stammbaum des Menfchengefchlechtes, von 
Erihaffung der Welt an, noch nicht kennen, fo rathe ich 
Ihnen mit diefem außerordentlichen Kopfe Bekanntichaft zu 
macen, sobald Sie fühlen, daß Ihnen eine nacdrüdlice 
Erfhütterung der Hnpocondrien beilfam ſeyn dürfte. Doc 
da dieß ziemlich oft Ihr Fall ift, warum follte ich nicht das 
gute Werk an Ihnen thbun, und Sie zum voraus mit der 
Mediein verfeben, die ich Ihnen anratbe, da ich ficher genug 
vermutben kann, dag Ihnen die Eriftenz des guten Capuciners 
Bolduci etwas eben jo Neues ift, als fie es mir noch vor 
wenigen Tagen war, und das Buch, dem ich feine Bekannt: 
fhaft zu danken habe, wiewohl es vielleicht fchon (unverdienter 
Weife) unter den Handen eines unſrer zehntaufend unermüd— 
lihen Ueberfeßer feufzet, Ihnen demungeachtet noch lange un: 
befannt geblieben ſeyn Eönnte. 

Capucinerwitz ftebt, wie Sie wiffen, ſchon lange nicht im 
beften Geruce: aber wie beträchtlib auch die Anzabl der 
fchwerleibigen Serapbinen ſeyn mag, die den Wis ihrer 
Brüder in einen fo fchlimmen Ruf gebracht haben, fo ift es 
doch ungerecht, den ganzen Orden entgelten zu laſſen, was 
einige verfchuldet haben. Wohin verjtedt fich zuweilen die 
Weisheit? dachte ich mehr als einmal in meinem Leben, da 
ich fie fogar in einer Gapueinerfutte fand. Und wundern 
Sie fih nicht darüber. Die Gapueiner verdienen mebr als 
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irgend ein andrer Mönchsorden den Namen der modernen 
oder chriftlihen Epnifer: warum follte es, unter mehr als 
fünfundzwanzigtaufend Capucinern, womit die chriftliche Welt 
befeligt ift, nicht auch, wie ehmals unter den zahlreichen 
Bodsbarten des Cynoſarges zu Athen, einen Demetrius oder 
Demonar *) gegeben haben, oder noch geben? 

Um alfo — ohne uns irgend einen höhnifchen Seiten: 
bli@, der ein ehrwürdiges Individuum von den fpißcapuzigen 
Zweigen der Familie des heil. Paters Franz von Affıft Eranken 
fönnte, zu erlauben — auf obbefagten P. Bolducius zurüd: 
zufommen, fo fcheint dieſer wadere Mann von der Vortreff: 
lichfeit und Unentbehrlichkeit des Moͤnchsſtandes fo tief durch: 
drungen zu ſeyn, daß er ihn fogleich mit Erfchaffung der 
Melt entftehen laßt; ja man follte, feiner Borftellungsart 
nach, denken, die Melt fen endlich bloß der Mönche wegen 
erichaffen worden, und die übrigen Söhne und Töchter von 
Adam und Eva wären zu feinem andern Ende da, als dafür 
zu forgen, daß es dem Erdboden nie an Klofterbrüdern, und 
den Klofterbrüdern nie an Hülle und Fülle gebreche. Wun— 
dern Sie fich alfo nicht, mein lieber ©., zu hören, daß Enos, 
Adams Enkel, der Stifter des berühmten Ordens der Enof- 
fäer, der einige taufend Sahre fpäter den Namen der Eifder 
oder Effener trug, und überhaupt der Patriarch aller Mönche, 
fo wie fein Sohn Kenan der Erzvater aller Mindern Brüder 
(Minoriten) und Bettelmönce war. 1 

tach Verlauf einiger Jahrhunderte erlebten diefe heiligen 
Väter an ihren Kindern, was der gute Seraphifche Vater 
Franz an den feinigen erleben mußte, wiewohl er es nicht 
höher als bis auf Fünfundvierzig Jahre brachte. Sie re 


*, ©. diefe Artikel. 
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larirten ih, und St. Henoh, Groß-Urenkelſohn von St. 
Enos, ſah fih genöthigt, eine große Reformation mit den 
Antedtluvianifhen Mönchen vorzunehmen; Eonnte aber den— 
noch nicht verhindern, daß das Dichten und Trachten der 
Menfhben in dem naächitfolgenden Sahrtaufend immer böfer 
wurde. Die Kinder Gottes (die Mönche) befchliefen die 
Töchter der Menfchen, und zeugten gewaltige Leute in der 
Melt mit ihnen, die es zuleßt fo arg trieben, daß es den 
lieben Gott endlich gereuete und in feinem Herzen befümmerte 
die Menfchen gemacht zu haben, und er bei fich befchloß, 
alles was Odem hatte, vom Menſchen an big auf das Vieh, 
und bis auf das Gewuͤrm, und bis auf die Vögel unter dem 
Himmel von der Erde zu vertilgen. Befanntermaßen wurde 
der einzige Noah mit feinen drei Söhnen, und ihren Weibern, 
und einem Paar von jeder Gattung der vierfüßigen Thiere, 
der Vögel und der Gewürme, in der Arche aus der Sünd— 
fluth gerettet, die eine Folge diefes furchtbaren Entichluifes 
war: aber, was wir ohne den ehrwürdigen P. Bolduci nicht 
wüßten, ift, daß es Bruder Japhet, Noahs dritter Sohn war, 
der, nach Wiederberftellung der Sachen auf dem Erdboden, 
unter dem Namen Saturnus (der von dem Hebraiichen Worte 
Satar, fih verbergen, abitammen foll) ftch ing Latium zurück— 
309, und feinen Sohn Pifus den Kureten zur Erziehung 
übergab, einer Art von Mönden, wie (nach unierm icharf- 
finnigen Capuciner) ſchon ihr bloßer Name beweist; es fey 
nun, daß er von dem Griechifhen Worte Kura, Tonfur, oder 
(was ihm noch wahrfibeinlicher it) von dem Hebrätichen 
Rapha abgeleitet wird, von welchem die Mönde diefer ur: 
alten Zeiten den Namen Raphaim (Theraveuten) erhielten; 
jo das die Filiarton diefer Kureten von dem dälteften Mönchs— 
orden des heil. Vaters Enos — außer allem Zweifel tft. 
Mieland, fammtl. Werfe. XXXV. 4 
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Pikus zeugte mit der andäctigen Schwerter Pifa, feiner 
Gemenlin, in feinem zwanzigften Sabre einen Sohn, Namens 
Faunus, und begab fich bald darauf in ein Klofter, wo er bei 
feiner Ginfleidung den Namen Jupiter oder Sovis erhielt, 
welcher, da er von Jehovah abftammt, augenfcheinlich bezeugt 
(fagt mein Gapueiner), daß der ehemalige Pifus dadurch, daß 
er Gemahl und Vater wurde, dag Gelübde der Keufchbeit 
nicht gebrochen, und der junge Faunus fein Dafeyn vielmehr 
dem eifrigen Gebet feiner Eltern als der gewöhnlichen Art, 
wie die Menfhen in die Welt kommen, zu danken hatte, 
Bruder Jupiter brachte fein Leben in einem Klofter auf der 
Inſel Kreta zu, ftarb, troß aller Leichtfertigfeiten, die ihm 
die blinden heidnifchen Dichter instigante Diabolo nachfagten, 
im Geruch der Heiligkeit, und feine Neliguien wurden in 
hoben Ehren gebalten. 


Faunus, weit entfernt aus der Art fo religiöfer VBoreltern 
zu fchlagen, ging, fobald er Eonnte, in eine Wildniß, und 
ftiftete unter dem Namen Mercurius einen Drden, der in 
der Kolge zu einem lächerlihen Quiproguo Anlaß gab. Er 
und feine Jünger lebten nach einer fehr ſtrengen Regel. Ahr 
Klofter war ein Wald, ein hohler Baum ihre Zelle; fie nahr: 
ten fih von Kräutern und Wurzeln, und Fleideten fich in 
ungegerbte Siegenfelle. In diefem etwas wilden DOrdenshabit 
fahen fie zwar den Einftedlern, welche in fpätern Zeiten die 
Thebaifche Wüfte bevölferten, ziemlich abnlich: aber die Nach: 
welt, die fich nicht einfallen ließ, binter diefen Waldmen— 
fhen in bebaarten Ziegenfellen morgenlandifche Mönche zu 
fucben, verwandelte den ebrwiürdigen Pater Abt Mercur und 
feine geiftlihben Brüder in eine Art von Waldteufel oder 
Bockmenſchen, und den Hebräifchen Namen Sairim, den fie 
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vermuthlich ihres ziegenbödifchen Anſehens wegen geführt bat: 
ten, in Satori. 

Sch erlafe Ihnen, wie billig, das Maͤhrchen vom Mel: 
hifedech, dem König von Salem, welches P. Bolduci aus 
dem heil. Anthanaſius anführt, und begnüge mich nur zu 
fagen, daß diefer Melchifedeh, nachdem er fieben Jahre auf 
dem Berge Tabor ganz allein, bis auf den Gürtel nadend, 
und von wilden Früchten lebend, in Befchaulichkeit und Ab: 
tödtung feines Fleifches zugebracht hatte, wieder herabftieg 
und zu Salem eine Art von regulirter Chorberren ftiftete, 
deren Vorſteher nah ibm Heber, der Großureltervater Abra: 
hams, war. Diefes Stift war eine Zeitlang in fehr blühen: 
den Umftänden, und das allgemeine Noviziathaus aller jungen 
Raphaim oder Therapeuten in Palaftina; bis fich die Jebu— 
fiter von Jeruſalem Meifter machten, und die Neligiofen dee 
heil. Melchifedech nöthigten, ihren Sik im Thale Raphaim 
aufzufchlagen. Diefe bewiefen fich bier fo mächtig in Morten 
und Werfen, daß fie den Namen Gibborim, die Starken, oder 
die Rieſen erhielten. Nimrod und fein Sohn Ninus waren 
Mönche diefed Ordens. Der erfte, der deßwegen ein gewal- 
tiger Jäger vor dem Herrn heißt, ftarb im Geruc der Heilig: 
feit, und fein Sohn ließ ibm ein Grabmal errichten, worauf 
feine Bildfäule in Eolofalifcher Größe, unter dem Namen 
St. Baal (fo viel als der Titel Vestra Dominatio, oder Vestra 
Reverentia, den die Mönche ihren Obern zu geben pflegen) 
noch lange hernah ein Gegenftand der öffentlihen Wer: 
ehrung war. 

Auch der ehrwürdige Bruder Job (Hiob) zog fich in feinen 
alten Tagen in eines von den KHlöftern diefes Thales zurüd; 
und Dom Abraham, außerdem daß er ihr Klofter: Water 
'pere temporel) war, und fich die Beförderung ihres Zeitlichen 


52 


ſehr angelegen ſeyn ließ, machte ſich auch durch Stiftung 
eines eigenen Ordens von Hoſpitalier-Rittern verdient, deren 
viertes Gelüͤbde war, alle Bedraͤngten, vornehmlich Wittwen 
und Waifen, in ihren Schuß zu nehmen. Er batte eben 
dreibundert und achtzehn Knappen dieſes Ordens bei fich, 
als er feinen Bruderfohn Loth aus den Handen der vier Kö: 
nige, oder Kazifen, rettete, die ihn, nach der Niederlage des 
Königs von Sodom und feiner vier Bundesgenoffen, mit aller 
feiner Habe gefangen davon führten. Denn daß die 318 
jungen Männer, mit deren Hülfe Abraham diefe That ver: 
richtete, weder feine Söhne noch feine Knechte, fondern Ne: 
(igiofen feines Ordens, die aber noch im Noviziat franden, 
gewefen jenen, it unter anderm auch daraus klar (jagt P. 
Boldici), weil fie in der Vulgata ausdrüdlich Novitii genennt 
werden. Sein Enkel Joſeph erhielt das große Kreuz dieſes 
Drdens aus den Handen des Koͤnigs Pharao, der damals 
Sroßmeifter wer, vermutblich weil Abraham dem Könige 
Abimeleh, feinem Vorfahren, diefe Würde erblich aufgetragen 
batte. Unter den folgenden Großmeiſtern zeichneten fich 
Mofes und Joſua vorzüglich aus, und der Orden ftieg unter 
ihnen zu feinem größten Glanz. Das Haus der Wittwe zu Sa: 
repta, der Teich zu Silva u. f. w. waren nichts anders als Dr: 
denshaufer diefer Abkömmlinge von Henoch, die unter den 
verfchledenen, aber immer ebendenfelben beiligen Orten be: 
deutenden Namen der Nepbilim, Raphaim, Gibborim, mit 
Niefenfchritten zur (mönchifchen) Wollfommenbeit emporftie- 
gen. Bei allem dem kann uns doch der ehrliche Vater Bol: 
duci nicht verhalten, daß diefe Neligiofen nach Mofes und 
Joſua's Zeiten ziemlich fehnelt dermaßen aus der Art fihlu: 
gen, daß der Zorn Gottes endlich auf eine fchredliche Art 
über ſie ausbrach, und die Iſraeliten Befehl erbielten, den 
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ganzen Drden (bis auf einige gefunde Schüßlinge, die auf den 
Berg Sarmel verpflanzt und in der Kolge von Elias wieder . 
reformirt wurden) mit Stumpf und Stiel auszurotten. 

Dank dem Himmel! — höre ich Sie rufen — und in der 
That beforge ich, Ihnen zu viel auf einmal von dem Klofter: 
wiß meines ehrlichen Capuciners vorgefeßt zu baben. Ich 
feße alfo nichts weiter hinzu, als daß P. Bolduci dieß alles 
meniaftens mit eben jo viel Gelebriamfeit, Scharfſinn und 
Gründlichfeit dargetban zu haben fcheint, als der berühmte 
Bifchbof von Avrandes, Daniel Huet, aufwandte, da er in 
feiner Demonstratio Evangelica bewies, daß Prometheus, 
Oſiris, Anubis, Apis, Vulcanus, Apollo, Aefculapins, Mer: 
curins, Bachus, Faunus, Minos, Orpheus, Cecrops, Per: 
feus, Tirefias, Adonis, Vertumnus und — Priapus alle zu: 
fammen genommen, in dem einzigen Moſes, fo wie Enbele, 
Sfis, Diana, Minerva, Venus, und die Mufen, in Maria, 
oder Mirjam, feiner Schwefter, eriftirt hatten. — Sollten 
Sie wohl denfen, mein Freund, daß es jelbit in unferm acht: 
zehnten Jahrhundert noch gelehrte Männer gibt, die in dieſem 
Geſchmacke demonfiriren ? 


An Ebendenfelben. 


Wie, mein Herr? Sie finden ed unglaublih, daß jemalg 
ein menfchlider Menich, follte es auch nur ein Capuciner 
fenn, gelebt haben Fönnte, welcher Imagination genug gehabt 
hätte, die alten Patriarchen zu Stiftern und Superioren von 
Moͤnchs- und geiftlihen Mitterorden zu machen, und Die 
Rieſen der Alteften Zeiten, die Nephilim, Raphaim und Gib: 
borim unfrer heiligen Bücher in Mönche zu verwandeln. Sie 
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finden dieß ſo unglaublich, daß Sie ſich nicht entbrechen kön— 
nen, mir mit aller moͤglichen Höflichkeit und Delicateſſe zu 
verſtehen zu geben, daß ich Ihnen entweder den Capuciner 
Bolduci in Perſon, oder ſein Buch in natura vor Augen 
ſtelle, oder wenigſtens die Quelle entdecken müſſe, woraus ich 
meine Angaben geſchoͤpft habe, wenn Sie nicht glauben ſollten, 
daß alle dieſe Ungereimtheiten dem ehrlichen Bruder von 
irgend einem Mißgönner des ſeraphiſchen Ordens aus frevel— 
haftem Muthwillen angedichtet worden ſeyen. Wohlan denn, 
weil Sie mir doch ſo nahe zu Leibe gehen, ſo ſollen Sie alles 
erfahren, was ich ſelbſt von der Sache weiß. 

Was alſo zuvörderſt die Perſon des Paters Bolduci 
betrifft, ſo waͤre es mir zwar, ſchon um der einzigen Urſache 
willen, daß er mehr — als hundert Sabre lang todt und 
begraben ift, nicht wohl möglich, ihn felbjt ohne Hilfe eines 
magifhen Rauchs und einer Zauberlaterne vor Ihre Augen 
zu ftellen: aber daß um das Jahr 1640 ein Jakob Bolduci 
oder Bolducci, Capuciner-Ordens, zu Bologna floriret, und 
außer verfchiedenen andern gelehrten Werfen ein Buch de 
Ecclesia Dei ante legem, sive de ordine Eeclesiae a Mundi 
principio usque ad Mosen (von der Kirche Gottes und ihrer 
innern Verfaſſung von Anfang der Welt. bis auf Mofes), 
herausgegeben bur: dafür Fann ich Ihnen das “öcherifche 
Gelehrten -Lerifon ald einen unverwerfliden Gewäbrsmann 
darftellen. *) Die Entdeckungen diefes eruditen Gapueiners, 


*) Die Biographie universelle nennt ihn Jacques Boldue, und gibt 
an, er fen 1550 zu Paris geboren. Bon feinen Werfen werden 
angeführt: 1) Commensarius in Epistolam 8. Judae, Par. 1620. 
4 — 2) Commentaria ın librum Job, Par. 1619. 4. 1631. 1639. 
2 Bde. f. 3) De ecclesia anle legem, Lyon 16%6. 8. umd zwette 
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die ich Ahnen in meinem vorigen Driefe mitgetheilt babe, 
find freilich nicht aus der Quelle felbft gefchöpft, zu welcer 
ih mir den Zugang noch nicht habe verfchaffen Eönnen; ich 
fchöpfte fie nur aus der zweiten Hand, nämlich aus einem 
im vorigen Jahre erfchienenen Buche: Necessite de supprimer 
iesOrdres Monastiques en France, prouv&e par P’Histoire Phi- 
losophique du Monachisme betitelt: es iſt aber fein Zweifel, 
daß der Verfaſſer desfelben das befagte Bolducifche Wert 
felbft vor Augen liegen gehabt habe, wiewohl er (nach Ge— 
wohnheit der meiſten Franzöfifhen Compilatoren) unnötbig 
fand, fih genauer darüber zu erklären, und wenigftens nur 
den Titel des Buchs, woraus er einen Auszug liefert, anzu- 
geben. Eben fo wenig Urfache finde ich zu zweifeln, daß er 
in Darftellung der feltfamen Meinungen diefes Capuciners 
über den Urfprung und Fortgang des Moͤnchthums nicht ebr- 
lich und getreu zu Werfe gegangen fen; denn das Gegentbeil 
ware in einem Werke, deffen Endzwed für ganz Frankreich 
von aroßer Erheblichfeit ift, eine mauvaise plaisanterie, die 
man dem Verfaſſer ohne Ungerechtigkeit nicht zutrauen könnte. 
Sch halte mich alſo verfihert, daß wir aus dem Buche des 
P. Bolduci felbft wenig Elüger werden dürften, als aus die— 
fem Auszuge, auf deffen Zuverläffigfeit wir uns um fo gewiffer 


Ausgabe mit einem zweiten Theil unter dem Titel: De ecclesia 
post legem, liber unus Anagogıcus, Par. 1650. 4. Straßb. 1664. 
u- 1706. +) De orgio Christiano libri tres, in quibus declaran- 
tur antiquissima S. Sanctae Eucharistiae iypica mysteria. 2pon 
1640. 4. Hierin fucht B. zu beweifen, daß Adam und Noah 
die Stifter des beil. Abendmahles feyenz der erfte babe Meizen 
gepflanzt, und der zweite Mein bereitet, ald die finnlichen Sub— 
tanzen, mit denen es da$ größte Mopftertum der chriftlichen Kirche 
zu thun Habe. 
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verlaffen fönnen, da das Drininal wahrfcheinlich in den Fran: 
zöfifehen Klofterbibliothefen haufig genug zu finden feyn wird, 
um dem Verfaffer den Gedanken einer Verfälfhung moraliich 
unmöglich zu machen; wiewohl nicht zu läugnen ift, daß er 
in Darfteilung und Zufammenordnung der Thatfachen, womit 
fein Werf angefüllt ift, dag Lob der Präcifion, welches ihm 
ertheilt worden, nicht immer verdient. MWeberhaupt fehlt jo 
viel daran, daß es den Namen einer philofophifchen, d. i. 
mit philofophifchem Geiſte und alles umfaſſendem Scarfblide 
gefchriebenen Gejchichte des Moͤnchthums verdiene, daß der 
erfte Theil (wenigftens) nicht einmal mit der Ordnung und 
Methode gefchrieben ift, an welche Sranzöfifhe Scriffteller 
in Werfen diefer Art ſonſt Anfpruch zu machen pflegen. 
Kurz, mwiewohl es eine ganz brauchbare und unendlich viel 
Detail enthaltende Gompilation ift, fo ift ed doch immer nur 
Sompilation; und wenn Sie jemals Luft und Beruf in fich 
fühlen follten, eine philoſophiſche Gefchichte des Moöͤnchthums 
zu unternehmen, fo würden Sie fich, diefer angeblichen His- 
toire philosophique ungeachtet, immer mit gutem Gewiffen 
ale den Befißnehmer von einer Provinz, die noch niemand 
angehört, betrachten fünnen. 


7 
7. 

Dorufias von Jeniſch. *) 
1709. 


Ein epifches Gedicht, deſſen Held Friedrich der Große 
und Einzige, und deffen Thema der fiebenjährige Krieg ift, 
kann, obne tebertreibung, für das fühnfte und fehwerfte Un: 
ternehmen gelten, deſſen fich jemals ein Dichter unterwunden 
bat. Der bloße Gedanfe eines ſolchen Werfes, das bloße 
Gefühl, fih der Ausführung desfelben zu getrauen, beweifet 
fhon viel für oder wider den Unternehmer. 

* Ich hoffe alſo, mein Freund, Sie werden mich weder 
einer gezierten Beſcheidenheit noch einer allzugroßen Furcht— 
ſamkeit beſchuldigen, wenn ich über die Fragen — ob der 


* Erſchien 179% zu Berlin bei Himburg. Jeniſch war gewiß ein 
Tann von vielem Geift und feltnen Talenten und Kenntnilfen, 
der ein gerechtes Selbfivertrauen zu fich haben durfte, fich aber 
doch wohl überichäste, und in den Tempel des Ruhms einzuftürmen 
fuchte, und dieß von fo vielen Geiten verfuchte, bis der Unglüds 
lihe — der in der That nicht fo gefchagt wurde wie er es vers 
diente — mißmuthig über die Granze des Lebens hinüberſtürmte. 
Auch die Boruflias fand nicht die gehoftte Aufnahme und Die Xe— 
nien fprachen fich darüber nur allzu farfaftifch aus, vielleicht ge— 
rade um fo mehr, weil Schiller felbft fich mit einer Ahnlichen Idee 
berumgetragen, fie aber hatte fallen Iaffen aud Gründen, wie fie 
Wieland bier anführt. Kretichmanns Urtheil des Barden Ringulf, 
der mit Senifch in die Schranfen treten wollte, findet man in 
deffen Briefen an Gleim im jesigen Jahrgange des Converſations— 
blattes Mie gelungen oder mißlungen aber das Gedicht fen, fo 
wird man zugeben, daß MWielands Erflärung darüber Beachtung 
verdiene, 
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Ungenannte durch die mitgerheilten Proben bereits bewiefen 
babe, daß er den Ulnffesbogen fpannen fünne? Ob feine Seele 
groß genug fen die große Seele Friedrichs des Einzigen zu 
umfafen, von ihr ganz durchdrungen zu werden, und fich 
innig genug mit ihr zu identkificiren, und mit Friedrichs 
Augen fehen, Friedrichd Gedanken denfen, ibm auf jede Höhe, 
die er erfliegt, in jede Tiefe, in die er herabichießt, folgen zu 
fönnen? Ob er er auch in der gehörigen Stärke gefühlt habe, 
daß fein Sujet eine ihm eigene Art von menfchlicher Größe 
und Erhabenheit in fich habe, die, wofern er fich ihrer ganz 
zu bemächtigen weiß, feinem Gedichte, in Anficht der Wir: 
fung, die ed auf alle Menfchen aller Zeiten, von welcher 
Nation und Partei fie ſeyn mögen, thun müßte, den Vortheil 
über alle Sliaden, Aeneiden und Henriaden geben, und es 
zu einem fo einzigen Dichterwerfe machen würde, als fein 
Held, und das ganze große Drama feines fiebeniäbrigen 
Kampfes mit fechd gegen ihn verfehwornen Mächten, mit 
dem Schickſal und felbit mit den Schranfen der menfchlichen 
Natur — einzig in der Gefchichte ift? — Sie werden (fage 
ih) es mir nicht mißdeuten, wenn tch über alle diefe Fragen 
noch fein entfcheidendes Urtheil falle. Alles was ich Ihnen 
darüber fagen kann, ift, daß ich — wahrlich nicht aus einem 
Ueberfluß von felbfteignem Muthe — ein wenig für den Dich 
ter zittre. — Hat er (er, der felbft geftehet, daß ihm die 
dee diefes Gedichtes erft vor wenigen Wochen gefommen) 
auch wohl die ganze furchtbare Größe feiner Unternehmung 
lang und reiflich genug überdacht? Hart er alle Schwierigkeiten 
ermeffen, die er zu überwinden bat, fich alle Gefahren vorge: 
zählt, die ihm bis auf den legten Augenblic den Steg aus 
der Hand zu winden drohen? Denn bier möchte wohl mit dem 
raſchen Entfchluß jenes jungen Franzöfifhen Paladins, 
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— unmöglich oder nicht, 
Sch unternehm's — 


nicht durchzukommen ſeyn! 

Faſſen Sie aber gleichwohl aus meinem Zittern kein 
nachtheiliges Vorurtheil gegen den Dichter der Boruſſias! 
Was iſt natürlicher als ein wenig zu erſchrecken, wenn wir 
einen andern etwas Gefabrvolles unternehmen feben, deilen 
und zu unferfangen wir felbit nicht gewagt hatten? Würden 
Sie nicht aub ein wenig gezittert baben, wenn Sie dabei 
geftanden wären, als der fchöne Phaëthon, von jugendlichen 
Selbitgefühl und Bertrauen gebläbt, vor den Sonnengott 
frat, fib die Gewährung einer Bitte zufchwören lief, und 
dann um die Crlaubniß bat, feinen Flammenwagen einen 
Tag lang um den Himmel zu führen? — nur allzumabr- 
ſcheinlich, 

— Vitreo daturas 
nomina ponto! 


Doch, wenn der mutbige Wagehals ung entgegenruft: 


„Was daraus entjtehen kann, das mag daraus entiteben, 
„Mir ziemt es nicht fo was voraus zu jehen!“ 


deito beffer für ihn und uns! — Alſo nichts weiter bievon! 
Ferne ſey es von uns, jemand abichreden zu wollen, der 
etwas Großes in unfern Tagen zu beginnen Muth bat! Und 
gewiß wird ſich auch der Mann, der ein folches Abenteuer 
befteben kann, durch unfer Zittern nicht erichreden laſſen! 
Aber eine andre Frage, Über welche ich mich nicht ent: 
balten kann, Shnen ein Paar Worte zu fagen, iſt dieſe: ob 
es rathſam geweien fen, einen erit vor wenigen Jahren ver- 
ftorbenen Deutſchen Fürften zum Helden, und alfo eine noch 
fo frifhb in aller Menſchen Andenken liegende Gefcichte, 
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wie der ſiebenjaͤhrige Krieg iſt, zum Stoff einer Epopde zu 
erwählen? — Und da geftehe ich unverhohlen, daß ich fogar 
den Helden der Henriade noch zu modern, noch zu nahe an 
ung finde, wiewohl es ſchon bald zweihundert Sabre find, 
daß er nur noch in der Geſchichte lebt. Es mag vielleicht 
nur Aberglaube und Taͤuſchung ſeyn, aber wenigftens ſcheint 
es (vielleicht blog von Gewohnheitswegen) den meiften Men: 
chen natürlich zu ſeyn, fih einen noch ganz neuen Helden 
nicht ohne einen geheimen Widerwillen als die Hauptperfon 
einer Epopde zu denfen. Wir ſehen ihn und feine Thaten 
noch als ein ausfchließliches Eigenthum der Geſchichte an, 
und je mehr uns daran gelegen tft, von einem fehr großen 
Manne nichts als die reine Wahrheit zu erfahren; je mehr 
wir ein ganz getrened und unverfchönertes Bildniß (wenn es 
auch nur eine Silhouette wäre) von ihm zu beſitzen wünſchen, 
je größer der Werth ift, den wir auf die Fleinfte zuverläflige 
Anekdote feßen, die ung einen Zug feined Charakters liefert: 
defto ungeneigter find wir, einem Dichter die Erlaubniß, ihn 
zu idealifiren, einzuraumen. Und, wenn diefer ſich auch noch 
fo genau an bie bloße hiftorifche Wahrheit zu halten ver: 
fpriht, und wirklich halt, fo bleibt doch, da er nun einmal 
ein Dichter ift und die Gewalt quidlibed audendi von Rechts— 
und Gewohnbeitswegen in Handen bat, immer eine Art von 
geheimer DBeforgniß übrig, daß er fich feines Rechts bedienen, 
und aus dem biftorifchen Helden, an dem wir alles big auf 
feine Febler, Schwacheiren und Muttermale lieben, einen 
romantifchen und idealifchen machen werde, der ung, wie 
edel und eremplarifch er auch ſeyn möchte, nur bloß darum 
fchon zumider ift, weil er nicht mehr der Mann felber ift, 
den wir aus feiner Gefchichte, aus dem ganzen Zuſammen— 
bang feines Lebens, und (was bei Friedrich II bauptfäclic 
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in Betrachtung kommt) aus ſeinen eigenen Werken kennen, 
und von welchem wir uns aus allem dieſem Gegebenen, 
jeder nach ſeinem Vermögen, ein beſtimmtes Bild in unſrer 
eignen Seele gebildet haben, das nun auf immer mit ſeinem 
Namen in uns verbunden iſt, und in welchem allein wir ihn 
zu erkennen glauben. Kurz, lieber Freund, mich dünkt, wir 
müſſen den Helden einer Epopoͤe ſchon ſo viele Jahrhunderte 
lang todt und begraben wiſſen, daß ſeine Geſchichte (zumal 
wenn ſie ſo viel Unglaubliches hat wie Friedrichs des Großen) 
wo nicht zu einer Art von romantiſchem Mythus für uns 
geworden iſt, wenigſtens doch aus einer ſo großen Zeitferne 
einen gewiſſen edlen Roſt des Alterthums gewonnen, und 
der Held ſelbſt das Koloſſaliſche und Götterähnliche in unſrer 
Einbildung befommen hat, welches er haben muß, um zu der 
epiihen Behandlung und dem hoben Trompetenton der heroi— 
ſchen Mufe qualifieirt zu ſeyn. 

Doch geſetzt auch, man erlaubte einem Dichter fih über 
die Bedenflichfeit wegzufegen — und wer fih zum Sänger 
Friedrichs IL geboren fühlt, wird fich diefe Erlaubniß wohl 
felbft nehmen, und zu feiner Rechtfertigung Gründe genug 
finden — fo bleibt noch eine andere, über die man nicht leicht 
ungejtraft wegfpringen kann. Und diefe ift: daB es, eben 
wegen der Neuheit der Begebenheiten, fchwer, wo nicht un: 
möglich iſt, daß der Dichter einer Borufias, zumal wenn er 
ein Borufe tft, nicht Partei gegen die Feinde feines Helden 
nehme, und im Feuer jeiner begeifterten Liebe für feinen 
König und fein Vaterland den Charakter, die Beweggründe, 
Gefinnungen und Handlungen jener Fürften und Nationen, 
die am Ende doch bloß ein entgegengefeßtes politifches In— 
tereffe zu Gegnern feines Helden machte, in ein faliches, ge- 
häſſiges, oder doch nachtheiliges Licht frelle. Eine Parteilichkeit, 
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welche — aufer dem, was in andern mwichtigern Nüdlichten 
gegen fie einzuwenden ift — für den Dichter felbft und für 
fein Wort den Nachtheil hat, nur für die Untertbanen der 
Preußifchen Monarchie gearbeitet zu haben, und fich wenig 
Beifall von allen jenen Nationen verfprechen zu dürfen, die 
fih in ihrem Fürften von ihm mißhandelt glauben. Denn 
da ihm nun einmal alles daran gelegen ift, die Gerechtigkeit 
auf feines Helden Seite zu haben: fo fieht er fich gezwungen, 
um alles Berhaßte des verderblichen menfchenfreffenden Krieges, 
den er befingen will, auf die Gegenpartei zu wälzen, ibr 
die abfcheulichften Keidenfchaften und Gefinnungen zuzuſchrei— 
ben; und diefe Unbilligfeit (denn Unbilligkeit ift und bleibt 
ed immer in den unverfälfchten und recht richtenden Augen 
des MWeltbürgers) wird dadurch nur ſchlecht gemildert, daß 
der Poet ein feheufßliches Ungeheuer von einem Damon dichter, 
der die Herrfcher der Völker, wenn fie die Menfchen nicht 
lieben, zu feinen Genien weiht, und mit Ehrgeiz, rauberifcher 
Habfucht, Neid, Nahe, und der graufen Hyäna Politik, an 
der Seite, ihnen feine Wuth in die ebernen Bufen ein: 
hauchet, 


* 


daß ſie die ſceptergehorchenden Völker dem Elende geben u. ſ. w. 


Denn weil kein Menſch an die Exiſtenz eines ſolchen Daͤmons 
glaubt, fo fallt alles auf die armen Könige, und hauptſächlich 
auf Maria Thereſia zurüd, welche die Seele des geheimen 
Bündniſſes genen Friedrich II war, aber (wie alle Welt weiß) 
im Grunde Eeine andere Abficht dabei hatte, als ihr liebes 
Schleften wieder zu befommen, welches Friedrich doch wahr: 
lich nicht Eraft eines rectlihen Spruchs der Witrda und 
Themis von ihr genommen, fondern ihr durch blutige Siege 
abaedrungen hatte. Die Varteilichkeit, die der Dichter durch 
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die moralifche Darftellung der Sache begeht, wird. in den 
Augen aller Unparteiiſchen defto auffallender und miderlicher, . 
weil es weltbefannt ift, daß es nicht der Damon, der mitten 
in der Hölle, da wo die Ströme des Feuers, ewige Marter 
aufflutend, die flammendften Wirbel vermifchen, von der 
müthendften Furie geboren wurde, fondern daß es der große 
Friedrich felbft war, der durch feine Eroberung Schlefieng 
den Anfang machte, den feligen Krieden, der in Deutfchland 
berrfchte und vom Gegen der Lande und Städte troff, zu 
ftören, und die Freuden des felinen Deutfchlands zu trüben 
— md der diefe von feinem Anti: Macchiavel fo grell ab: 
ftehende Handlung in feinen einenen Schriften, durch Feine 
andern Gründe rechtfertigen kann noch will, als durch folce, 
die ihm die graufe Hana Politik in den Buſen gebaucht 
hatte. — Warum muß fihb nun Maria Therefia von dem 
Dichter mit einem ebernen Bufen befchenfen, und nebft ihren 
Aliirten mit einer Nauberbande, die einen fehlummernden 
Rieſen überfällt, vergleichen laffen: der Niefe Friedrich hin— 
gegen als der gerechtefte, mildefte und menfchenfreundlichfte 
aller Helden gefchildert werden? 

Sch glaube alles zu wiffen, was der Dichter der Boruffias 
zu feiner Entfchuldigung fagen kann: aber die Welt läßt in 
Werken des Genie's und der Kunſt nicht Entfchuldigung gelten. 
Homer, wird fie fagen, war ein Griehe, und liebte fein 
Baterland wohl fo aut als ein anderer; und doch würde 
man in feiner ganzen Sliade auch nur den Schatten einer 
Vorliebe für die Griechen oder einer Unbilligkeit gegen die 
Trojaner vergebens ſuchen. Sein Jupiter felbft ift nicht fo 
unparteiifh als er. Dafür ift aber auch diefes reine menfch- 
lihe Verbältniß gegen alle feine Perfonen ohne Ausnahme 
fein geringes Verdienſt des arofen Dichters qui nil molitur 
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inepte, oder vielmehr es iſt gerade fein höchites Verdienſt; 
es ift das, was ihn, ungeachtet fein Sujet an fich ſelbſt fo 
fleinlich ift und fo wenig allgemeines Intereſſe verfpricht, 
zum wahrften, menſchlichſten, allgemeinften, anziebendften 
und unterbaltendften aller Dichter macht. Warum ftellte fich 
der Verfaſſer der Boruſſias den Homer, den er fich in Ab— 
ficht der Menge und der Ausbildung feiner Gleichniffe zum 
Mufter genommen zu haben feheint, nicht lieber in einem fo 
wichtigen Punfte, als diefe politifche Unparteilichkeit ift, zum 
Mufter vor? — Freilich würde nicht nur die Art der Aug: 
führung dadurch etwas anders, als fie jeßt iſt, geworden 
ſeyn, ſondern vermurblich dag Ganze mit allen feinen heilen 
fich auf eine andre Art in feinem Kopfe geordnet haben! Da 
es aber eine Frage ift, ob er fich auf einem Wege, der dem 
von ihm eingefchlagenen fo entgegengefegt ift, zum Ziele zu 
fommen gefraut hatte: fo wäre es unbillig, fich länger bei 
diefem Vorwurf aufzuhalten, den er vielleicht, vermöge feiner 
sanzen Vorftellungsart, nicht vermeiden Eonnte, ohne fein 
aroßes Vorhaben felbft aufzugeben — welches ih auf feine 
Weiſe wünfce. 


1792. 


Friedrich IL ift indeß vielleicht auch darin der Einzige, 
daß er groß genug war, um ſchon in dem eriten Jahrzehnt 
nach feinem Ableben der Held einer Epopde zu feyn. Kein 
anderer hat dem Dichter, der Muth und Kraft in fich fühlt, 
ihn zu feinem Helden zu erwählen, die Arbeit zugleich leich— 
ter und fchwerer gemacht; — leichter, weil es Feiner Erdic- 
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tungen, Feiner Hülfsquellen aus dem Neiche der Phantaite 
und des Wunderbaren bedarf, um feinen Charakter und feine 
Thaten zu veredeln und intereffanter zu machen; fchwerer, 
weil auch dem größten aller Dichter vor einer Unternehmung 
grauen müßte, wobei ihm fein Held kaum ein anderes Mittel 
übrig ließ, fih von dem Gefchichtfchreiber zu unterfcheiden, 
als poetifhe Daritellung der bloßen biftorifchen Wahrheit. 
Aber wenn in diefer Müdficht der Sänger des frommen 
Aeneas und des Capitano 


che il gran sepolero liberä di Cristo, 


große Vortheile über den Sänger Friedrichs hatte: jo fommt 
dafür diefem leßtern zu Statten, daß fein Held jelbit beinahe 
alles für ihn gethban hat, und daß er (außer den Neauijiten, 
bie ihm mit dem Gefchichtfchreiber gemein find) kaum etwas 
anders al3 die Gabe der lebendigften Darftellung und einen 
hoben Grad deffen, was man unter Poeſie des Styls und 
Muſik der Verfification verfteht, nöthig bat, um ein vor: 
trefflihes und ewig dauerndes Werk aufzuitellen. 

— — — Die Borufias ift bereits vollender, und be: 
findet fich in diefem Augenbli in den Händen der Ariftarche 
und Quintile, welche der Dichter glücklich genug ift zu Freun— 
den zu haben, und denen man mit größter Gemwißheit zu: 
trauen darf, daß fie es an dem corrige sodes hoc et hoc nicht 
werden ermangeln lafen; welches ich, in einem Kalle wie 
diefer, für eine große und verdienftlihe Pflicht anfehe. Es 
fen auch mir erlaubt, etwas, fo wenig es auch ift, zur Aus— 
polirung eined Werkes beizutragen, das nur durch den mög: 
lihften Grad von Vollkommenheit feines Gegenftandes und 
Zwecks würdig ſeyn kann. 


Mieland, fammtl. Werke. XXXV. 5 
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Verfification. Der Herameter ift, meines Erachtens, 
die fchwerfte und Eünftlichfte aller VBersarten in unfrer, gegen 
die Griechifche, fo ungefhmeidigen Sprahe; und ich glaube 
fo ziemlich die große Majorität aller Deutfchen Ohren auf 
meiner Seite zu haben, wenn ich fage, daß Deutfche Herame: 
ter entweder bis zu einem hoben Grade des MWohlklangs 
ausgearbeitet feyn müfen, oder unausftehlich find. An der 
Berfification der Boruſſias ift (fo weit fich nach den Proben 
urtheilen laßt) überhaupt mehr zu loben als zu tadeln, und 
der Verfaſſer ſcheint auf diefe Partie vielen Fleiß verwendet 
zu baben: aber eben darum wünfche ich, daß er auch nicht 
einen einzigen harten, oder fonft übel organifirten Vers 
fteben laffe. — 


ch halte es mit Hrn. Moritz für ein allgemeines Gefer 
unfrer Profodie, welches zu tiberichreiten man fich nicht 
leicht erlauben follte: „daß der Accent allein die Lange der 
Sylben entfcheider,“ und alfo alle dreifylbigen Wörter, wenn 
fie den Accent auf der erften Sylbe haben, immer (wenigftens 
nie ohne einen erheblichen Grund) als Daktylen gebraucht 
werden müfen. Diefer Negel zufolge kann ich Eeinen Vers, 
wie diefer, gelten laffen, 


Nicht verzärtelte Meichlichfeit und üppige Pracht nicht, 


Meichlichfeit wird bier wie _ _ — ſcandirt; da es aber ein 
Daktylus tft, fo hat der Ders, wenn er recht gelefen wird 
(denn das willfürliche Nachhelfen durch langfames Ausfprechen 
der legten Sylben follte nicht gelten, es wäre denn daß ein 
befonderer Nachdrud im Declamiren auf das ganze Wort zu 
legen wäre, welches bier nicht der Fall zu ſeyn fcheint), eine 
Sylbe zu wenig. 
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Die gleiche Bewandtniß hat es mit dem Verfe, 
und Je Smyfindfamfeit, viel finnend mit denfender Stirne. 
Bon Verfen, welche wenigftens mein Ohr (feine auriculam 
asıni, wie ich mir fcehmeichle) durch Harte und fehweren Gang 
beleidigen, führe ich nur zwei zum Beifpiel an: 
„Uber die fchamerröthende Wange rollte, daß er felbft 
— — — „den Schreden 


„feiner Feinse, Übt er unnachläfig zum Etreite.“ 
Sch babe mich ſchon bei mehrern Gelegenheiten gegen die 
Verſe erklärt, worin der Herameter durch die Cafur in zwei 
gleiche Theile gefpalter wird, wie 3. B. 

„der gottheiligen Menſchheit || Hochgeweihete Rechte,“ 
(wo überdieß der Artikel „der“ entweder, als Eurz gebrauct, 
einen Sambus macht, oder nur durch einen ungehörigen 
Accent zur Ungebühr lang gedehnt wird) und 

Wie der Beherrfcher des Himmels || wenn die Nichter der 

Menſchen ıe. 


Einmal fommen ihrer gar zwei hintereinander vor: 


„Sieger der Königin Deutjchlands || nennen den Helden der 
Brennen 
„alle Bölfer der weiten |] menfchenernährenden Erde.“ 


Der unmittelbar folgende 

„Sein, fein find Eilefiens || waffenerftrittene Gauen.“ 
thut, weil der den Abfchnitt machende Fuß ein Daftylus ift, 
nicht völlig diefelbe widrige Wirkung, fällt aber doch, feiner 
beiden Borgänger wegen, ein wenig auf. — Eehr felten, 
wiewohl immer ungern, möchte ich einen Vers diefer Wet 
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bingeben laffen: aber ich fürchte, fie Eommen in der Boruffias 
zu häufig vor. Das Beifpiel Homers Fann hierin einem 
Deutfchen Verfifieator nicht zu Statten kommen; theils, weil 
man Homern nicht in feinen Nachlafigkeiten nachahmen foll, 
theilg weil diefe Art Verſe in der Griehifhen Sprache nicht 
fo widrig Klingen als in der unfrigen. 

Beiwörter. Ob der Dichter der Boruffiag nicht über: 
haupt die Beiwörter zu fehr liebe, und ob neun malende, 
zum Theil fünf: und fechsfplbige Beiwoͤrter in achthalb Verſen 
(wie in dem einen Gleichniß a) nicht zu viel feyn möchten, 
will ich andern zu entfcheiden überlaffen; wenigftens wünſche 
ich alle müßigen, und im Grunde bloß den Bers ausfüllenden 
verbannt zu ſehen; wie 3. B. der „ſcepter- und Frongefchmüdte 
Juͤngling, thronende Fürften, menfchenernährende Erde, der 
maännerlenfende Mavors,“ und dergleihen. — „Der gott: 
heiligen Menfchheit hochgeweihete Rechte,“ habe ich ſchon 
oben als einen übelorganifirten Vers erwahnt; hier denunclire 
ih die beiden Beimörter vor Namlers und Morigend 
Nichterftuhle. Die großen zufammengefeßten Beiwörter, wie 
die „trübfalumdrängte Seele, die waffenerftrittenen Gauen, 
die fceptergehorchenden Völker, der hüttenbeftreuete Fleden,“ 
und dergleichen, würde ich (ohne Furcht, daß Homers Schat: 
ten deßwegen auf mich zürne), fo viel immer möglich, und 
folhe Zufammenfeßungen wie Sirenen:Berloderinnen, ganz: 
lich zu vermeiden. Auch gegen den Vers 

Kummerlinderer, Zährenabtrodner, Sorgenbefreier 

nennen fie ihn, — 
lehnet fich etwas in mir auf, das mir nicht erlauben würde, 
ihn ſtehen zu laffen. | 

Sleihniffe Herr J. hält gutgewählte uud ausge: 
malte Gleichnife mit Necht für Achte Augzierungen eines 
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epifchen Gedichtes; und hierin zu homerifiren, wie er öfters 
thut, finde ich liebenswürdig, wenn der Dichter es in eigner 
Perfon thut. Nicht jo, wenn er Friedrichs alten Lehrer dem 
Groffürften Peter die Erzählung von Friedrichs Erziehung, 
Sharafter und Thaten machen laßt! Da dünkt mich (zumal 
in dem Munde eined modernen Neftors), find ausgemalte 
Sleihniffe, wie deren gleich zu Anfang zwei hintereinander 
vorfommen, und wie das an fich ſehr fchöne Gleihniß von 
dem „jungen Eichenfprößling” auf der ragenden Alpe „boc- 
beichneietem Gipfel,” und das andre „wie am Tlieblichen 
Abend“ b) jedes in achthalb Verſen, fehr ungehörig. Schön 
— sed nune non erat hic locus, fagt Horaz. Ganz; mwidrig 
auffallend aber ift die monotonifche Conftruction der in diefer 
Mede des alten Neftors fo fehr gehäuften Eleinen Gleichniß: 
bilder mit Wie und Alfo. 

Solche ambitiosa ornamenta — delere jubebat Quintilius. 

Kur noch einige Kleinigkeiten, weil ich bier doch einmal 
die Pflicht eines zu Rathe gezogenen viri boni ac prudenlis 
auf mich genommen habe. 

Sch verwerfe den Gebrauch veralteter einfacher Zeitwör— 
ter ftatt der gewöhnlich zufammengefeßten, wie wahren itaft 
bewahren, walten ftatt verwalten, nicht fchlechterdings: aber 
ich tadle ihren gar zu häufigen Gebraud. 

Neue Wörter zu prägen hat Horaz den Dichtern Billig 
erlaubt; ob aber auch folde, wie der hehre Wäger, der 
fühne Schwinger, und zwar zu feinem wichtigern Gebraud 
als um nicht immer Friedrich fagen zu müffen, weiß ich nicht. 

Sch billige den Gebrauch des veralteten, aber aus Luthers 
Bibel bekannten Wortes hehr; nur, daucht mich, jollte eg 
nicht pro lubitu ftatt eines andern aͤhnlichen, fondern nur 
als die ſtärkſte poetifche Farbe in der ganzen Schattirung, 
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zu der es gehört (ehrwuͤrdig, ernft, erhaben, furchtbar, ma: 
jeftätifch, heilig, hehr), und alfa ſehr fparfam gebraucht wer: 
den; welches, meines Erachtens, überhaupt von mehreren 
alten Wörtern gilt, die, eben wegen ihrer Ungewöhnlichkeit, 
in der poetifchen Farbengebung Effect machen fünnten, wenn 
man fie nur felten und immer am rechten Ort anzubringen 
wüßte. 

Herr 3. nennt Friedrichs große Gegnerin, die Kaiferin 
Meria Therefia, mitunter auch Therefe. Dieß Flingt in der 
Hälfte von Deutfchland (wo es oft in einem Haufe drei, 
vier, und noch mehr Therefen gibt) nicht edel genug für den 
Ton des Heldengedichts und die Würde der Tochter Karls VI. 
Ich würde fie, wo ich Ihren Namen nennte, nie anders als 
Therefia beißen; und das eben aus dem Grunde, warum ich 
die Nuffiihe Katharina weder Kathrine noch Thrine nennen 
würde. Thereſe und Kathrine find völlig eines Schlags. 

Inter die Eleinen Nachläffigkeiten, welche der wichtiger 
beichäftigten Aufmerkſamkeit fo leicht entwifchen, gehört wohl 
auch Die fchwellende Seele, die am Schluß eines Berfes auf 
die fürfiliche Seele folgt, welche in dem unmittelbar vorher: 
gehenden die namliche Stelle einnahm. Sch habe das Kunft- 
wort vergeffen, womit die Grammatifer diefe maculam beehrt 
heben; aber eine macula ift es gewiß. Eben fo unvermerft 
fcheint fich auch das „der Neftor — ermangelte nicht,“ u. f. w. 
aus dem Kanzlei: und Zeitungsftyl eingefchlicben zu baben; 
eine Art zu reden, die wohl allenfalls in einem komiſchen 
Heldengedicht ihren rechten Plap finden Eünnte, aber aus der 
Sprache der höhern Poefie verbannt bleiben muß. 

Doch manum de tabula! — Ich habe nur Fleine Fleden, 
zur Probe, gerügt, und überlaſſe wichtigere Ausftellungen 
den Kunftrichtern, denen das Ganze vorgelegt wird, und die 
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mebr Muße dazu haben als ih. Beilaͤufig erinnere ich nur 
noch, dag ich (zumal in billiger Rückſicht auf mein eigenes 
Intereſſe) auf den Horazifchen nonum prematur in annum in 
Abſicht der Boruſſias Feineswegs beitehen möchte. Sch bin 
von Hrn. J. verfiert, daß er mit einem Werke von diefer 
Wichtigkeit nicht zu früh in die Welt eilen, und ung das 
Ganze nicht eber geben wird, bis alles fo gut und fehlerlog 
ift, als er ſelbſt, mittelft der Erinnerungen feiner Ariftarchen, 
es dermalen nur immer macen Fann. Ein novem musis 
caelatum und omnibus numeris perfectum opus ift fein Sterb- 
licher von einem Sterblichen zu fordern berechtigt; und bier 
gilt das ubi plurima nitent etc. mehr als bei irgend einem 
fleinen Product der Mufenkfunft. Aber ein Werk wie diefes 
wird durch den erften Drud der Feile des Verfaffers nicht 
entzogen. Da er nichts Größeres mehr unternehmen Fann, 
jo bleibt es immer das Hauptgeſchäft feines Lebens, an der 
Bollfommenbeit desfelben zu arbeiten, und der Tod allein 
fann ibn nöthigen, die Hand davon abzuziehen. 


a) — — — Wie auf der ragenden Alpe 

Hochbejchneietem Gipfel ein junger Sprößling der Eiche 

In der Mitte des rafenden Sturms, der rollenden Donner 

Und des raufchenden Bergftroms fteht, und wächst, und im 
kühnen 

Kampfe kühner nur ragt, bis er — zum Maſte gehauen, 

Stolz auf dem Ocean wogt, und, ein Trutz der Orkan' und 
der Donner, 

Den vielrndrigen fegelgeflügelten Wagen Poſeidons 

Ueber die weithinfchallenden Tiefen des Meeres hinftenert: 

Alto bilder fich Sriedrichs erhabene Seele im Unglüd. 


b) 
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— — — RMie am lieblichen Abend, 
Menn die Sonn’ am röthlichen Himmel gefällig vermeilet, 
Unter des dichtbeblätterten Baumes fehirmendem Laubdach, 
Welches ver hangende Ball mit fanftem Schimmer vergoldet, 
Alle Wohner des nahen Gebüfches, dem regenumträuften 
Hain entfchlüpfend, die legte Wonne des fterbenden Tages 
Trinken, und jubelnd Gefang zum fchallenden Himmel ertönen, 
Das der hinhorchende Pflüger die ſchwere Egge nicht fühlet: 
Alto flofen die Mohner des fernen Auslands in Friedrichs 
Menfchenernährenden Staat. 


8. 
Ueber 
Sebaſtian Brants Harrenfchiff *) 


und 


Dr. Johann Geylers von Rayfersberg Weltfpiegel. 


1776. 
Sebaftian Brants Narrenfchiff ift eine Art von Lehr— 


und Strafgedicht, woran das poetifche Verdienft das geringfte 


tft. 


zum 


* 


— 


Der Titel könnte vermuthen machen, daß eine Dichtung 
Grunde liege; aber nichts weniger. Das ganze Buch 


Sebaſtian Brant, geb. 4458 zu Straßburg, ſtudirte zu Baſel, wurde 
1489 Doctor der Rechte, die er auch bis 1494 lehrte. Wegen ſeiner 
Rechtskenntniß berühmt, wurde er von Maximilian 1. an deſſen 
Hof berufen und zum Faiferlichen Rath ernannt; zulegt war er 
Kanzler in feiner Baterftadt, wo er 1520 ſtarb. Man febe außer 
Jördens im Ler. Deutfch. Dichter und Profaiften Efchenburgs Denk— 
mäler Altdeutfcher Dichtfunft ©. 297—338. 
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ift eine Sammlung von Sittenlehren und Satyren über alle 
Arten von Laftern, Untugenden und Mißbraͤuchen im bürger: 
liben und hauslichen Xeben, als Narrheiten betrachtet, und 
unter 113 Kapitel oder locos communes gebracht, die feinen 
andern Zufammenhang haben, als daß fie mit einem gemein- 
fchaftlihen Titel zufammengebunden find. Das Buch ift voll 
gefunden Verftandes, Welt: und Menfchenfenntnig, und hat 
mehr Sofratifchen Geift als Lucianifches Salz in fih. Sprade 
und Vortrag haben wenig poetifches Leben; doch fehlt es bier 
und da nicht an feinen Wendungen und glüdlichen Ausdrüden, 
die dem eleganteften Gedicht in diefer Art Ehre machen wür: 
den. Körnig und gedrungen wird fein Ausdrud am meiften, 
wo er die Eitelkeit des Stolzes, des Eigendünkels, der Pro- 
jectenmacherei, Polnhiftorei und des Schwäßens rügt, und 
über den Unbeftand der Dinge diefer Erde philofopbirt. Man 
kann fich leicht vorftellen, daß feine Sittenlehren und Saty— 
ren meiftens Gemeinpläße find; aber man muß auch beden- 
fen, daß vor beinahe 300 Fahren, als die Buch herausfam, 
fih noch nicht fo viel Moraliften in Profa und Verſen dar: 
auf berumgetummelt hatten, und daß die alten claffifchen 
Schriftfteller der Griechen und Nömer, die ihm einen großen 
Theil feines Stoff3 geliefert haben, damals in Deutfchland 
noch nicht fo ausgeplündert, ausgezogen und ausgefogen wa: 
ren, als fie es feither geworden find. Brants Sprade ift 
die Schwäbifche feiner Zeit, die von der damaligen Ober— 
fahfifhen wenig verfchieden war. Sie ſchwebt zwiſchen der 
Sprache der Minnefänger und unferm heutigen Hochdeutfchen 
in der Mitte, und hat viele Wörter und Redensarten, die 
zum Theil noch jet in Schwaben üblih, und (mit einer 
Menge andrer brauchbarer alter Wörter) von ſpaͤtern an- 
maßlichen Spracverbefferern unverftändiger Weife aus der 
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Schriftitellerfprache ausgemerzt worden find. Es wäre zu 
wünfcben, daß ein guter Theil diefer außer Curs gefomme: 
nen Wörter wieder zurüdgeholt, und (wenigftengs) in die 
fomifche, launige, fatyrifche und burlesfe Schreibart — ver- 
ſteht fich, mit Auswahl und Gefhmad — eingeführt würden. 
Das alte Heldenbuch, die vier erften Bücher des verdeutfch- 
ten Amadis von Sallien, der Theuerdanf, der Froſchmäus— 
(er, die Werke Hand Sachfens und viele andere würden, 
nebft dem Brantifchen Narrenfchiffe, reichlibe Ausbeute zu 
diefer Sprachbereicherung an die Hand geben. Daß wir deſſen 
fehr bedürfen, ift wohl Feine Frage, wenigſtens fehe ich Fein 
beffev Mittel, wie unfrer Armuth an Neimen abgeholfen und 
zugleich unfre ziemlich abgefchloffenen poetifchen Farben wieder 
aufgefrifcht werden koͤnnten. 

Der Wertb des Narrenfchiffs ift alfo nach dem Bedürf- 
nif der Zeiten Sebaftian Brants, und nicht nach dem Effect, 
den es auf die unfrige machen würde, abzumwägen. Als ein 
Gedicht betrachtet, ift es weit unter denjenigen von unfern 
Dichtern des 16ten Jahrhunderts, welche clafifches Anfehen 
verdienen, und, fo der Himmel will, auch noch erhalten fol- 
len. Indeſſen wollen wir doch den Lefern, die das Driginal 
nie gefehen haben, zu Gefallen, einige vorzügliche Stellen zur 
Probe ausheben. 


* * 
* 


Gar oft verdirbt ein Hantwerksman 

Der viel Gewärb und Hantwerk kan, 

Wer jagen will, und uf eyn Stun⸗ 

Zwen Hafen vohen (fahen) mit eym Kun), 

Den wirt (wird) ettwan kum (Faum) eyner vol, 

Gar vie (oft) wirt im ganz nüt zumol (nichts zumal) 
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Mer ſchießen uß vil Armbruft ill 
Der trifft Faum etwann wol das Ziel. 


* * 
* 


Wer uf ſich ſelbſt viel Aempter nymbt 
Der mag nit tun das jedem zymbt. 
Der hie muß ſyn und anderſwo 
Der iſt recht weder hie noch do. 
Mer tun will, was eym jeden g’falt 
Der muB han Dttem (Athem) warn und falt, 
. Und fchlucfen viel das im nit jchmedt 
Und ſtrecken fich nach dem Gededt, (Dede) 
Und fünnen pfulwen underftrowen (jtreuen) 
Eyn jedem underm Ellenbowen 
Und fihmveren yedem wol ſyn Styrn 
Und lügen daß er feynen erzürn. 
Aber viel Aempter ſchmecken mol 
Man wermbt fich bald bei großem Kol (Koblfeuer) 
Und wer vil Wyn (Mein) verfuchen dut 
Dem dunkt doch nit eyn yeder gut. 
Dann Schlecht geſchmydt ift bald bereit 
Dem Wien liebt Eynfaltigfeyt. 

* * 

* 

Syner Muter Schild gar mancher fürt 
Das er vielleicht am Vater irrt. 
Viel Hant des Brief und Sygel gut 
Wie daß ſie ſint von edelm Blut, 
Sie went (wollen) die erſten ſyn von recht 
Die edel ſint in irm Geſchlecht; 
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Wie wol ichs nit ganz ftraff noch acht 
Uß Tugend ift all Adel gemacht. 
Wer noch gut Sitt, Ehre, Tugend Fan, 
Den halt ich für eyn edel Mann; 
Wer aber hett Feyn Tugend nitt 
Keyn Zucht, Scham, Ehre noch gute Sitt 
Den halt ich alles Adels leer 
Ob joh (auch) eyn Fürft ſyn Watter war. 
Adel alleyn by Tugend ftat (fteht) 
US Tugend aller Adel gat (geht). 
* * 
x 

Sch weiß noch einen, heift Hans Mift, 
Der will alle Welt deß überreden 
Gr fey zu Norwegen und Schweden 
Zu Alfair geweßt und zu Granat 
Und do der Pfeffer wechſt und ftaht 
Der doch nie Fam fo fern hinus, 
Hett ſyn Mutter daheim zu Hus 
Ein Pfannfuch oder Wurſt gebachen 
Er hätts geſchmeckt (gerochen) und hören Frachen, 
Des rhümeris ift uf Erd fo vil 
Daß es zu Zyten nem groß wyl; 
Denn jedem Narren das gebrißt *) 
Daß er will fyn, das er nit iſt. — 


* * 


*) Von gebreften. Seine Siranfbeit, fein Uebel beſteht darin. 
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Die fogenannten Predigten über das Narrenfchiff von 
Dr. Johannes Geyler von Kanfersberg (f. diefen Artikel) find 
(wie ich aus dem „Alten aus allen Theilen der Gefchichte“ 
1. Bd. ©. 244 fo. finde) um das Jahr 1498 von diefem 
Theologen zu Straßburg öffentlich gehalten, nach deſſen Tod 
im Jahr 1511 von Jacob Otther gefammelt und unter dem 
Titel: Navicula, sive speculum Fatuorum, in gateinifcher 
Sprade zum Drud befördert, auch im Jahr 1513 nebit der 
Lebensbefchreibung Dr. Geylers von Beatus Rhenanus zum 
zweitenmale berausgegeben worden. Sch kenne diefe Homi— 
lien oder Discurfe über Brants Narrenfchiff bloß aus einer 
deutihen Ausgabe, fo folgenden Zitel bat: „Weltipiegel, 
oder Narrenichiff, darinn aller Staͤndt Schand und Kafter, 
üppiges Leben, grobe narrechte Sitten, und der Weltlauf, 
gleich als in einem Spiegel gefeben und geftraft werden: 
alles auf Sebaftian Brants Neimen gerichtet; aber mit viel 
andern herrlichen, chriftlihen, auch nüßlihen Lehren, Erem: 
veln und VBermahnungen zu einen ehrbarn riftlihen Leben. 
Sampt gewiffer Scellen Abtbeilungen, dardurch eines jeden 
Standes Lafter zu erfennen. Weiland durch den Hochgelahbr: 
ten Johann Geyler, Doctor der H. Schrift, in Lateinticher 
Sprache befchrieben, jeßt aber mit fonderm Fleiß aus dem 
Ratein in das recht hoch Teutſch gebracht, und erſtmals in 
Truf ausgegangen. Durch Nicolaum Honiger von Tauber 
Königshoffen. Getrudt zu Bafel, durch Sebaftian Heinric 
Petri im Jahr MDLXXIIII.“ 

Sn diefer Ausgabe machen Brants Neime den Text und 
Geylers Discurfe den Commentarius, worin er fich jeden 
Warrengefhwarm (deren in allen hundert und eilf find) als 
mit einer Menge Scellen behängt vorftelt, und dann unter 
diefem Namen der Schellen, die verfchiedenen Subdivifionen, 
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Seftalten und Effecte der Thorheit, wovon in jedem Kapitel 
die Nede ift, befchreibt und ftraft. Man erkennt in dieſen 
Disceurfen einen guten richtigen Sinn, gefunden Verſtand 
und ftattliche Kenntniß der Welt und ihres Lauf fowohl aus 
Büchern als unmittelbarem Anfchauen und langer Erfahren: 
heit. Hier und da laufen hübfche Erempelchen mitunter, die 
als Fomifche Erzählungen verarbeitet zu werden verdienten. 
Auch als Urfunde der Sitten, Lebensart, Moden in Kleidung, 
Putz, Ergöglichkeiten u. f. w. der Zeiten Kaiſers Marimilian L 
würde dieß Buch von einem Deutfchen Hume — wenn ung 
anders einer aufbehalten ift — zu benußen feyn. Diejenigen, 
welche Genlern übelgenommen "haben, daß er diefe Homilien 
gehalten, müffen nicht überlegt haben, daß feine Art in den 
befonderften Detail der fittlihen, häuslichen und bürgerlichen 
Thorbeiten und Mißbräuche aller Stände, Gefchlechter und 
Profefionen hineinzugehen, gerade die einzige ift, wie man 
Moral predigen müßte, wenn wirklicher Nutzen dadurch ge— 
fchafft werden follte. Diefe Art zu predigen war im 16ten 
Jahrhundert fehr gewöhnlich; und nicht defto beffer, daß man 
fie im 18ten gegen mehr oder minder feientifche, oder rhe— 
torifche, geblümte und verbramte, philofophifche oder fenti- 
mentalifche, aber immer a la modifche Declamationen über 
moralifche und theologifche Gemeinplaße, oder auch wohl (ut 
fit) gegen Neden, die wie ein Gefhwäs im Schlafe tönen, 
vertaufcht bat. 


79 
9. 
Frau von Buchwald. 


An Sopbie von la Rode. 
1790. 


Wenn Sie, liebe Fr., die Fleine Schrift des Hrn. Gotter, 
„zum Andenken der Frau von Buchwald,“ noch nicht Fennen 
follten, fo rathe ich Ihnen, fich je balder je lieber in den 
Befiß derfelben zu feßen. Denkmäler wie diefes find in 
Deutfchland noch eben fo felten als Perſonen, die ein folches 
Andenken hinter fich laffen. Wie wenige verftehen die Kunft, 
fo zu loben, daß es wirklich ehrenvoll ift, von ihnen gelobt 
su werden; zu loben ohne zu fchmeicheln, oder auch dann, 
wenn fehonende Liebe oder Ehrerbietung ihren Pinſel führt, 
su fchmeicheln ohne der Wahrheit Abbruch zu thun! Die 
feine Schrift, die ich Ihnen empfehle, zerfällt in zwei Ab- 
fehnitte: der erfte enthält eine Schilderung des Charakters 
der Fr. v. Buchwald; der andere eine kurze Darftellung ihrer 
Rebensgefchihte, welche gleichfam die Delege zu dem erften 
liefert. Anhangsweiſe ift eine Ueberſetzung zweier noch un: 
gedrudter Briefe von Voltaire an die fel. Fr. v. Buchwald 
beigefitat. 

Wenn ich nicht fehr irre, fo find die Gefeße, welche der 

- berühmte Vorfteher der Malerafademie in London, Sir Joſua 
Reynolds, den Vortraitmalern, unter welchen er felbit eine 
der erften Stellen einnimmt, in einer feiner afademifchen 
Reden vorgefchrieben hat, auch auf die moralifchen Bildniſſe 
einzelner Perfonen anwendbar, und enthalten alles, was man 
von einem Seelenmaler, der den individuellen Charakter des 
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Geiſtes und Herzens, der Sinnesart und der Sitten einer 
intereſſanten Perſon entwerfen will, fordern, und alles was 
man ihm zugeſtehen kann, wenn er nicht bloß für die Welt, 
ſondern (wie es meiſtens der Fall iſt) auch für die Freunde 
dieſer Perſon malt; zumal, wenn ihn ſein eignes Herz zum 
Verſchönern geneigt macht, und er alſo gewiffermaßen mit— 
ten im Arbeiten immer gegen fich felbit auf der Hut ſeyn 
muß. Mach Nennolds Theorie ift es nicht nur erlaubt, fon- 
dern fogar Pflicht des Portraitmalers, eine Verfon, fo, wie 
fie fich ung zu ihrem größten Vortheile zeigt, darzuftellen, 
infofern e3 gefchehen kann ohne der Wehnlichfeit zu fehaden, 
und alfo die Wahrheit zu verlegen, die an dem Bildniß einer 
merkwürdigen Perſon gerade das ift, was ung am ftärfften 
intereffirt, und wovon e3 allen feinen Werth erhält. Dief 
(werden Sie vielleicht fagen) Eönne bei einer Perfon von fo außer: 
ordentlihen Vorzügen und Verdienften, wie die Tr. v. DB. war, 
eben Feine fchwere Arbeit ſeyn. Aber mir feheint es, gerade deß— 
wegen, defto fchwerer. Ermwägen Ste, ob es leicht iſt, mit ei- 
nem vollen und überfliegenden Herzen, nie zu viel zu fagen? — 
ob es leicht ift, in dem Bildnif einer allgemein verehrten 
und geliebten Perfon auch denjenigen eine Genüge zu thun, 
die von Jugend an mit ihr lebten, und in einer langen Neihe 
von Fahren mit den feinften, zarteften und individuellften 
Zügen und Formen ihres Geiftes und Herzens vertraut ge— 
nug werden mußten, um felbft den Eleinften Fehler des Ma: 
lers zu bemerken und verzeiblich zu finden; Fury, die fich 
(wenn ich mich fo ausdriden kann) zu lange unter dem Sau: 
ber, womit diefe feltene Frau auf alles wirfte, was in ihren 
Kreis trat, befunden hatten, um nicht ein wenig mit dem 
glücklichen Srrthum aller Liebenden behaftet zu fern, und zu 
finden, daß fogar ein Fleines Mal an dem Gegenftande ihrer 
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Bewunderung eine Grazie, oder ein Lichtpunkt ſey, der 
die Schönheit des Ganzen erheben helfe — erwägen Sie das 
alles, und geſtehen, daß eben eine fo leichte als feſte Hand, 
und ein fehr zarter Pinfel dazu gehöre, von einer folchen 
Perfon ein Bildniß aufzuftellen, deffen Aehnlichkeit jeden, der 
fie Eannte, beim erften Anblick frappirt, und bei der genaue: 
ten Prüfung der einzelnen Züge felbft diejenigen, die am mei: 
ften zu fordern und am wenigften zu verzeihen geneigt find, 
befriedigen muß. 

Da es keineswegs meine Meinung ift, Ihnen das Lefen 
einer fo lefenswürdigen Schrift unnöthig zu machen, fo er: 
warten Sie nicht von mir, daß ich Ihnen weder einen vollftän- 
digen Auszug vorlege, noch alle die Stellen anzeichne, die ich 
Ihrer Aufmerkffamkeit vorzüglich würdig halte, welches mid 
nöthigen würde, unvermerft das Ganze abzufchreiben. fm: 
deffen kann ich mir doch nicht verwehren, zur Probe eine ein: 
zige, wiewohl etwas lange Stelle auszuheben, wo Hr. ©. 
denjenigen Vorzug der Fr. v. B., worin fich alle ihre übri- 
gen Gaben, Talente und Tugenden, fo zu fagen, concentrir- 
ten, auf eine fehr meifterbafte Art charafterifirt. Cr batte 
unmittelbar vorher von den feltenen Gaben geſprochen, wo: 
mit die Natur ihren Geift ausgeftattet hatte, und die bei 
ihr durch Erziehung, Fleiß und glüdliche Umftände auf einen 
ungewöhnlichen Grad von VBollfommenbeit entwidelt und aus: 
gebildet worden waren. — „Blühende Einbildungsfraft (ſagt 
er) ftand bei der Fr. v. B. mit überrafchender Gegenwart 
des Geiftes, der fchnellfte Scharflinn mit dem glüdlichiten 
Gedächtniß, und bezaubernder Wir mit tiefer Einfieht in der 
ungewöhnlichften Verbindung. Und bei allen diefen unter fich 
jo verfchiedenen Eigenfchaften war fie fo fehr Meifterin des 
Ausdruds, daß er fich ihren Ideen ohne den geringften Schein 

Wieland, fammtl. Werke. XXXV. 6 
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von Kunft oder Mühe anfchmiegte, und daß nichts der Be 
fiimmtheit, der Energie, dem Feuer ihrer, von der ange: 
nehmften Stimme und lebhafteften Pantomime unterftüßten, 
Rede gleich Fam.” — Und nun fährt er fort: „weit entfernt 
aber, die Weberlegenheit ihrer Talente auf Koften anderer 
geltend zu machen, ehrte fie vielmehr fremdes Verdienft mit 
ungebeuchelter Auszeichnung. Niemand fann bereitwilliger 
feun als fie war, einen jeden, der fich ihr nahte, in Vortheil 
und Wohlbehagen zu feßen, ſich zu dem Grade feiner Fähig— 
feiten herabzulaffen, in die Eigenheiten feiner Lage, in die 
Falten feines Charakters hineinzugehen, dad Schwache zu 
fchonen, den Irrenden unvermerkt zu Necht zu weifen, und 
dem, den die Natur ftiefmütterlich behandelt hatte, gleichfam 
von ihrem Berftande zu leihen. Wie fchwer tft dieſe Kunft! 
wie viel Neichthbum und Gefchmeidigfeit des Geiftes, welch 
ein Umfang von Menfchenkfunde, und welche Zartheit des 
Gefühls wird nicht dazu erfordert! Die Fr. von Buchwald 
befaß diefes Geheimniß ganz, und in ihm den unfehlbarften 
Talisman der Herzen. Darum fanden Fremde beiderlei Ge: 
ſchlechts und jedes Standes in ihrer Unterhaltung gleiche 
Befriedigung, und verließen fie nie, ohne von ihr entzückt zu 
feyn. Darum war fie das Orakel und die Luft ihrer Freunde! 
Darum fühlte fih, wer feine Zuflucht zu ihr nahm, durch Die 
unmiderftehlichen Eindrüde ihres zuvorfommenden und theil- 
nehmenden Wefens felbft dann beruhigt und aufgerichtet, 
wenn fie feinen Wünſchen feinen günftigen Erfolg verfprechen 
fonnte. Darum ebneten fih ihr bei Unterhandlungen die ab: 
fchredendften Hinderniffe, gelang es ihr, innerhalb ihres Wir: 
kungskreiſes, überall Gleichgewicht und Eintracht zu erhalten, 
und oft felbft den Wetteifer der Parteien zum Werkzeuge 
zühmlicher Abfihten zu machen. Darum endlich behauptete 
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fie, bis zum legten Augenblide, ein Anſehen, defien uners 
fhütterlibe Grundpfeiler Ehrfurcht, Liebe und Dankbarkeit 
waren.“ 

Welch ein Ideal von einem Weibe, höre ich Sie aus: 
rufen. Eine ſolche Frau würde nicht nur der Stolz eines jeden 
Hofes, fie würde die Zierde eines jeden Thrones geweſen 
fen! — Ganz gewiß, I. ©. Und diefes Ideal war die Fr. 
v. B. Alles was Sie fo eben gelefen haben, war fie im buch: 
ftablihen DVBerftande der Worte, und fo viel auch damit ge: 
fagt ift, fo werden alle, die fie gekannt haben, geftehen, daß 
ihr Biograph feine Sylbe zu viel gefagt bat. 

Diefe bewundernswürdige Frau hatte fchon ihr achtund: 
fechzigftes Jahr zurücgelest, als mir mein glüdlicher Stern 
den erften Zutritt zu ihr verfchaffte — — und, m. Fr., ih 
fchwöre es Shnen bei den Grazien und Mufen, quarum sacra 
fero, niemals hat ein menfchliches Wefen mit einem folchen 
Zauber auf mein Gemüth gewirkt wie diefe — alte Dame. 
Sch Eenne Feine Art von Unterhaltung, wie anlodend und 
glänzend fie immer hatte feyn mögen, die ich, auch noch meh- 
rere Fahre ſpäter, dem Vergnügen vorgezogen hätte, neben 
ihrem grünen Kanapee zu fißen, und die füße Nede wie Ho: 
ig von den welfen Sauberlippen diefes weiblichen Neftors zu 
hören. Es ift vielleicht nichts, das Ahnen einen anfchan: 
lihern Begriff von dem Umfang und Neichthum ihres Gei— 
ftes, von der unbegreiflichen Keichtigfeit, womit fie von einem 
Gegenftande zum andern, von jeder Tonart der Seele (wenn 
ih fo fagen kann) felbft zur entgegennefeßteften überaing, 
verfchaffen kann, als wenn ich Ihnen fage: daß eben die fieb: 
zigjährige Frau, von welcher vielleicht kurz zuvor irgend ein 
großer Held oder Staatsmann, ein feiner Weltmann, oder ein 
adonifirter Elegant bezaubert weggegangen war, fich auf einmal 
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mit der größten Leichtigkeit in eine Platonifche Diotima ver- 
wandeln, und einen Menfchen, der in feinem ganzen Leben 
immer (wie Gozzis Pantalon) mit dem Herzen in der Hand 
ſprach, und der ausgemachtefte Antipode von einem Hofmann 
war, der fich jemals an einen Hof verirrt haben mag, ein 
paar Abendftunden lang über Gegenftände des Gefchmadg, 
des moralifchen Sinnes, der Philofophie des Herzens u. dal, 
fo zu unterhalten wußte, daß ihm die Minuten zu Augen: 
bliden wurden, und daß er den geiftigen Schmaus, den diefe 
wundervolle Fee feiner Seele gab, während fie feinen anima= 
lifhen Theil aus ihren Kleinen Töpfchen und Schüſſelchen 
wohl oder übel fütterte, dem Nektar und Ambrofia der Göt: 
ter und einem Platz zwifchen Venus und ihren Grazien vor: 
gezogen hätte. 

Es wäre eine lächerliche Eitelkeit, deren Sie mich hoffent- 
lich nicht fähig halten, m. Fr., wenn ich mir auf die Merk: 
male von Achtung und Wohlwollen, womit auch ich, wie fo 
viele taufend Andere, von der feligen Frau v. Buchwald be: 
günftigt zu werden die Ehre hatte, bei diefer Gelegenheit viel 
zu Gute thun wollte: aber, da es dem Herrn ©. beliebt hat, 
des Umftandes zu erwähnen, daß Oberon, vor feiner öffent: 
lichen Erfcbeinung, an ihrem grünen Kanapee im Manuferipte 
vorgelefen worden, fo fehe ich es für eine Art von Pflicht an, 
Ihnen nicht zu verfehweigen, daß ich es dem immer fichern 
Geſchmack der Frau v. B. und ihrem äußerſt feinen Sinn 
für das Schieklihe zu danken habe, daß Oberon einige Fleden 
weniger bat. 

Doh es ift Zeit daß ich abbreche, da ich hoffen darf, 
Sie begierig genug gemacht zu haben, fich diefe Kleine Schrift 
felbft anzufchaffen, die, wie gefagt, fowohl wegen ihres Ge: 
genftandes, als der meifterhaften Ausführung und des guten 
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Tons der durch das Ganze herrfht, des allgemeinften Bei: 
falls eben fo gewiß feyn kann, als fie dem Orte Ehre macht, 
von welchem Hr. ©. mit Wahrheit fagt, daß er, bei dem 
Glück eine Frau von Buchwald mehr als funfjzig Sabre zu 
befißen, ihrem unläugbaren Einflufe auf Bildung des Ge: 
ſchmacks und Verfeinerung des Tons zahllofe Verbindlichkeiten 
babe u. ſ. w. 

Sch füge nur noch bei, daß Hr. ©. das Lnterhaltende 
einer an fih fchon fo intereffanten Schrift auch noch durch 
einige Charafterzeichnungen verfchiedener, theils früher theils 
ipater vom Schauplaß abgetretener merkfwürdiger Verfonen, 
die in die Lebensgefchichte feiner Heldin eingeflochten waren, 
zu vermehren nicht vergeffen hat. Vorzüglich fehön werden 
Sie das Gemälde einer Freundfchaft finden, die ſchon zwiſchen 
zwei Frauen eine große Seltenheit, aber zwifchen einer Für- 
gin und einer Privatperfon vielleicht ohne Beifpiel, und nur 
zwifchen einer Fürftin, wie diefe, und einer Oberhofmeifterin 
wie die Fr. v. DB. denkbar if. „Es war, fagt Hr. ©. (denn 
ich kann dem Trieb nicht widerftehen, Shnen diefe Stelle noch 
abzufchreiben), es war eine Freundfchaft, deren Lebhaftigfeit 
an Schwärmerei granzfe, ohne in Webertreibung zu fallen. 
Es war ein beftändiger Wettftreit von Edelmuth und Deli- 
cateffe. Eine jede las in der Seele der andern. Aber je 
beicheidener die eine fih mit dem Abglanze begnügte, der 
vom Thron ihrer Gebieterin auf fie zurücdfiel, je ehrerbietiger 
fie den Eifer ihrer Liebe in Pflichten und Huldigungen hüllte; 
um fo güfiger 309 die andere fie zu fih hinauf, um fo finz- 
reicher war fie, ihre Freundin bei jeder Gelegenheit in das 
vortheilhaftefte Licht zu ftellen, gleichfam als hätte fie felbft 
durch die allgemeine Billigung ihrer Wahl einen Zuwachs 
des Ruhms erhalten können.“ — Sie werden in Diefer 
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Stelle, wie überhaupt in der ganzen Schrift, der Deutfchen 
Sprache unbefchader, einen gewiffen Franzöfifhen Ton (der 
aber nicht der jeßige Parifer Ton ift) bemerken, den Sie nicht 
mit Unrecht als ein Beiſpiel deffen, was vorhin von dem 
Einfluß der Sr. v. B. auf die Verfeinerung des Tons in dem 
Drt ihres Aufenthalts geſagt wurde, anſehen fönnen. 





Der Ehor in ver Tragödie. *) 
1306. 


Ein mit A. W. bezeichneter Ungenannter belehrt uns in 
einem Eleinen Aufſatze über den Chor in der Griechiſchen 
Tragödie: „der Chor fen die nothwendige Bafis der Tragö— 
die; er fen ed, aus welchem die handelnden Perſonen fich 
gleihfam Erpitallinifch abfeßen, und in ihm, dem Chor, liegen 
die Elemente alles deffen ungetrennt und gleihfam zeit: und 
raumlos, was nun, in Zeit und Naum auseinandergelegt, 
ald Handlung ſich darftelle — Und mie das ganze Weſen der 
Tragödie darin verfire, daß der Held — ein großer Menich, 
der fih frei um eine dee bewege — diefe Idee in fih zu 
verförpern firebe, indem hingegen fie, die Idee, die Bande 


*) In Beziehung auf Nr. 35. der Zeitfchrift Elnfium und Zartarus, 
welche im 5. 1506 Falk in Weimar beraudgab, bis der 14. October 
jenes Jahres fie unterbrach. 
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jeiner Sndividualität löfend, ihn in fich zu vergeiftigen trachte: 
ſo fey auch der Chor felbft, in Bezug auf diefe Idee, gleich- 
fam der durchfichtige und fefte Kryſtallkern, welcher übrig 
bleibe, wenn man feine nach verfchiedenen Richtungen gehen: 
den Blätter auseinandergelegt habe” — u. f. w. 

‘ch vermuthe, daß die meiften Leſer, denen diefe neue 
Dffenbarung des ganzen Wefens der Tragödie und des Chors 
der Griechen nicht allzuverftändlich feyn dürfte, fich gern mit 
mir vereinigen werden, den Herausgeber jener Zeitblätter zu 
erfuchen, daß es ihm gefallen möchte, von feinen unmittel- 
baren Verbindungen mit den Bewohnern Elyfiums zu unfern 
Gunſten Gebrauch zu machen, und die zu ihrer Zeit berühme 
ten Meifter der Kunft, Aeſchylos, Sophofles und Euripideg, 
allenfalls auch die Philofophen Sokrates, Platon und Ariſto— 
teles, ihre Zeitgenoffen, um ihre Meinung von der Sache zu 
befragen, und, wo möglich, fich einen Eleinen Sommentar über 
diefe neue Theorie von ihnen auszubitten. Bis diefer etwa 
erfolgt, begnüge ich mich zu fagen, daß — geſetzt auch die 
dee, die der Ungenannte fih vom Chore der Griechifchen 
Tragödie a priori macht, paffe auf alle anderen Stücke des Aeſchy— 
los, Sophofles und Euripides, was fich jedoch niemand, der 
fie mit einiger Aufmerffamfeit gelefen bat, überreden laffen 
dürfte — wenigftens der Chor in der Helena des Euripides 
eine fchreiende Ausnahme macht. Diefer ift fo weit davon 
entfernt, die Perfonen der Handlung, Helena, Menelaog, 
Theonoe und Theoklymenos (nichts von Teukros, der alten 
Schloßmagd, dem alten Diener des Menelaos und dem Hof 
beamten zu fagen) kryſtalliniſch aus ſich abzuſetzen, daß 
vielmehr der Dichter (wenn es ihm erlaubt gewefen wäre) 
ihn gänzlich hätte weglafen, und an feiner Stelle eine ein: 
zige Griehifhe Sklavin ald Vertraute der Helena, und im 
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fünften Act ein Paar Hausbediente des Theoflimenos hätte 
auffiellen können, ohne daß wir neuern Leſer die Abweſen- 
heit des Chors vermißt hätten, oder der poetifhen Wahrheit 
und Bollfiandigfeit der Handlung das Mindefte abgegangen 
wäre. In feinem der Euripidifhen Dramen fallt es ftärfer 
in die Augen, als in diefem, wie laftig ihm der Chor war; 
wie ſchwer es ihm wurde, ihm eine fchidliche Nolle darin zu 
geben ; wie gefliffentlich er ihn auf die Seite zu fchaffen fuchte, 
und wie er fich fogar genöthigt ſieht, ihn zwifchen dem drit: 
ten und vierten Act einen epifodtfchen Gefang anftimmen zu 
laffen, der mit der Handlung nicht in der geringiten Bezie— 
bung ſteht. Im ganzen Stück finden fih nur zwei Stellen, 
wo der Chor einen warmen und thätigen Antheil an der 
Handlung nimmt: im erften Act, wo er Helenen den Rath 
gibt fih an Theonve zu wenden, und im fünften, wo er den 
König mit Feuer und Entfchlofenbeit, auf die Gefahr ich 
feinen höchſten Unwillen zuzuziehen, von dem Vorhaben feine 
Schwerter zu ermorden abhält: aber jenes hatte, wie gefagt, 
durch eine Vertraute, und diefes durch ein paar alte Diener 
des Theoflymenos eben fo gut verrichtet werden Fünnen. 
Was ich, mit Berufung auf den gefunden Verftand aller 
Lefer, von diefem Chor behaupte, gilt mehr oder weniger, 
wo nicht von allen, doch gewiß von dem größten Theil der 
Tragödien der Griechen, die auf ung gekommen find. Es 
gehört entweder eine fjeltfame, nur aus dem Schwindelgeift 
unfrer Seit erklärbare Art von Verblendung, oder eine ganz- 
lihe Unwiffenheit der Gefchichte der dramatifchen Dichtfunft 
dazu, um nicht zu fehen, was die wahre Urjache davon war. 
Mehrere Sahrhunderte, bevor man von dem, was zu Euripi- 
des Zeiten Tragödie hieß, den minderten Begriff hatte, biegen 
die dithyrambifchen Gefänge, womit eine Anzahl begeifterter 
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oder Begeiſterung affectirender Saͤnger an den Bacchusfeſten 
der Athener ſich öffentlich hören ließen, Tragödien, und mach 
ten eine diefem Gott geheiligte feftliche Volksluftbarfeit aus. 
Da der Trieb, das was wir, oder andre vor ung, erfunden 
haben, zu vervollfommmen, dem Menfchen eben fo natürlich 
ift als die Kiebe zur Veränderung und zum Neuen, fo Eonnte 
es nicht fehlen, daß diefe ewigen Kobgefänge auf den Bachus 
und feine Wunderthaten endlich Langeweile zu machen anfin— 
gen. Die Unternehmer diefer Chöre ließen fich alfo angelegen 
feyn, fie durch glückliche Veränderungen nach und nach den 
Zuhörern intereffanter zu machen. Theſpis fcheint der erfte 
gewefen zu fen, der die Chorgefänge mit einer Art von mo: 
nodramatifchen Schaufpielen verband, die in ihren Anfängen 
bloße Intermezzi oder Swifchenfpiele waren, nach und nad 
aber (indem Mefchylos die zweite und Sophofles, durch den 
guten Erfolg diefer Neuerung Fühner gemacht, die dritte, 
vierte Perfon auftreten ließ und in die mimifch vorgeftellte 
Handlung verwidelte) die Seftalt der Art von dramatifchen 
Sompofitionen annahmen, welche von diefer Zeit an den Na: 
men der Tragödien ausfchlieglich erhielten. Natürlicher Weife 
führte dieß, ebenfalld3 nah und nach, wefentliche Veraͤnderun— 
gen in der Natur und Beſtimmung des Chors herbei. Seine 
Geſänge, welche vorher die Hauptfache gewefen waren, wur: 
den nun eine Art von Zwifchenfpiel zwifchen den Acten des 
Schauſpiels; und da man, fobald diefe neue dramatifche Dich: 
terei zur Kunft wurde, die Nothwendigkeit fühlte, aus beiden 
Ein Ganzes zu machen: fo erbielt der Chor überdieß noch 
die Nolle eines bei der Haupthandlung interefirten, und, durch 
guten Rath, ja in Fallen wo es nothwendig war, auch thä— 
tig an derfelben theilnehmenden Zufchauers. Die Perfonen, 
woraus der Chor beftand, mußten nun, dur eine natürliche 
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Folge, allerlei, von dem was fie ehmals vorftellten fehr ver: 
fchiedene, Seftalten annehmen. — Im Prometheus erfcheinen 
fie als die 50 Töchter des Dfeanos ; in den Eumeniden als 
eben fo viele Furien; in andern Stüden ift der Ehor aus 
Kriegsleuten, aus den angefebenften Bürgern einer Stadt, 
aus einer Anzahl Eriegsgefangener Sklavinnen oder Dienerin: 
nen in einem großen Haufe u. |. mw. zufammengefeßt. Da 
aber unter der großen Menge von Kabeln aus der Götter: 
und Hervenzeit, womit die Dichter die tragiſche Bühne in 
einem Zeitlauf von mehr als hundert Sabren bereicherten, 
nicht alle fo beichaffen waren, daß der Chor, fo wie er nun: 
mehr organifirt war, mit Wahrfcheinlichfeit und Scidlichkeit 
die Molle eines an der Handlung theilnehmenden Zuſchauers 
ipielen Eonnte: fo begreift fich leicht, wie der Dichter öfters 
dadurch in DVerlegenheit und, troß allem feinem Genie und 
Scharfſinn, nicht felten in die Notbwendigfeit gefeßt wurde, 
wider feinen Willen Unfchielichkeiten zuzulaffen, die er gewiß 
vermieden hätte, wenn ihm erlaubt gewefen wäre, in Stüden 
diefer Art den Chor wegzulafen und Vertraute an feine 
Stelle zu feßen. Aber dieß ftand fehlechterdings nicht in ſei— 
ner Willkür. Die Zufchauer waren nicht nur feit jo langer 
Zeit an den Chor und feine Gefänge gewöhnt, fondern die 
Religion felbft erlaubte nicht, hierin eine Menderung zu tref: 
fen. Die dithyrambiſchen Chorgefänge an den Bacchusfeften 
wurden von uralten Zeiten ber als ein religiöfes Inſtitut be: 
trachtet; und feitdem das tragifhe Drama aus ihnen ent- 
ftanden war, diefes aber dem Chor und feinen Gefängen in 
den Swifchenacten eine andere Beftimmung gegeben hatte, ſo 
fand man, um fich nicht gröblih an Bachus und feinem 
Dienft zu verfündigen, Eeinen andern Ausweg als die aus je 
nen uralten Bacchiſchen Feftgefängen entftandenen fämmtlichen 
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Schaufpiele, die Tragödien und Komödien, als diefem Gott 
geheiligt und zur Feuer feiner Fefte fchlechterdings nothwendig 
anzufeben; und daher würde man eine Art von Saertlegium 
zu begehen geglaubt haben, wenn man die Weglaffung eines fo 
lauge für wefentlich gehaltenen Theils der Tragödie zugelaffen 
hätte. 


Die Grafen zu Stolberg hatten bereits im J. 1787 
Schaufpiele mit Chören herausgegeben, aber dieß Beifpiel 
war ohne Erfolg geblieben. Diefe Chöre waren auch fo we— 
nig der Griechifche Chor, als jene Neyhen, welche Xohenftein 
in feinen Zrauerfpielen aufgeführt hatte. Im Sahre 1788 
gab Ilgen feine Abhandlung heraus: Chorus Graecorum tra- 
gicus qualis fuerit et quare usus ejus hodie revocari nequeat, 
und bei dem, was hier ausgefprochen war, blieb es im We: 
jentlichen, bis U. W. Schlegel mit feinem Son die antife 
Tragddie wieder auf die Bühne zu bringen verfuchte, und da- 
durch Schillern anreizte, feine Braut von Meſſina zu dichten. 
Nicht ohne polemifche Tendenz führte diefer den Griechifchen 
Chor hier ein, und fuchte diefe Einführung Afthetifch zu recht: 
fertigen. Sp weit dieß nur gelingen kann, ift es Schillern 
gelungen. Uebertroffen in der Form bat ihn noch Apel in 
feinen antifen Tragödien; Cingang gefunden und Eindrud 
gemacht hat nur Schillers Chor ; aber — war denn dieß auch 
der Griechifhe? Schlegel, der natürlich „mit den Grund: 
fäßen, die Scillern bei der Braut von Meffina geleitet ha- 
ben, nicht einverftanden ſeyn kann,“ erklärt, daß der Sinn 
der Alten dabei verfehlt fen. (Web. dramat. Kunft u. Kit. 
2. Th. 2te Abth. S. 411— 413.) Was in jener Seit zu er: 
warten war, geſchah; man Eonnte Schillern nicht in der 
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Praxis gleihen, und fuchte ihn daher zu übertreffen in der 
Theorie, wobei denn Manchem begegnete, ftatt des GSeltenen 
das GSeltfame zu fagen, und Unfinn für Gedanfentiefe zu 
halten. Das Beite, was darüber gefagt wurde, ift von Schle— 
gel (a. a. 2. Bd. 1. ©. 113. fgg.); ich laſſe dahin geftellt 
ſeyn, ob in Beziehung auf diefe Erklärung Wielande. Ge: 
ftebe ich aber gleich, daß Schlegel das Beſte gefagt, fo fage 
ih darum Doch nicht, daß dieß Befte auch zugleich das Wahre 
fen. „Wir müffen, fagt er, den Chor begreifen als den per: 
fonifieirten Gedanfen über die dargeftellte Handlung, die ver: 
förperte und mit in die Darftelung aufgenommene Theil: 
nahme. des Dichters, als des Sprecers der gefammten 
Menfchheit. Dieß ift feine allgemeine poetifch gültige Be— 
deutung.“ Recht fchon, wenn es fo ift; wo aber ift der Be: 
weis, daß es durchgängig fo war? — Ohne diefen Beweis 
geliefert zu haben, maße fich niemand an gegen Wieland zu 
enticheiden. 





5 2 
Cicero. 


Einen chronologifhen Auszug aus deſſen Xebensgefcichte 
lieferte Wieland als Einleitung zu den verfchiedenen Büchern, 
in welche er feine Ueberſetzung der fämmtlichen Briefe Cicero's 
(Bd. 1. Zürich 18038 — Bd. 6. herausg. von Gräter 1816) 
eingetheilt bat. 
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3, 
Charlotte Corday. 


1793. 


Die Frage: ob diefe junge Dame berechtigt gewefen fen, 
ihr Vaterland von dem halbwahnfinnigen Volfsfreunde Marat 
durch einen Meuchelmord zu befreien? muß (wie jedermann 
fieht) eigentlich fo geftellt werden: gehört der Fall, worin 
fich diefe Franzöfifhe Sael oder Sudith befand, unter die 
Falle, die von der allgemeinen Vernunft als Ausnahmen 
von der allgemeinen Negel erkannt werden? Niemand zweifelt, 
daß Charlotte Corday fich felbft gegen einen gewaltfamen An- 
ariff ihres Lebens oder ihrer Ehre, von Seiten Marats, im 
außerften Notbfall, auf Koften des Lebens des Angreifers 
hatte vertheidigen dürfen. Dieß ift, unter den befagten Be: 
dingungen, einem jeden gegen einen jeden erlaubt. — Aber 
gilt dieß auch von dem Kalle, da ein Bürger den andern 
eigenmächtig des Lebens beraubt, weil er ihn für einen ruch— 
ofen Böfewicht und Urheber des öffentlichen Elends feines 
Vaterlands halt? So wie bei jener Frage die bejabende Ant: 
wort fogleich auf jedermanns Kippen ſchwebt, fo wird hin— 
gegen bei diefer jedermann ftußen, und fich zwifchen Ja und 
Kein in Zweifel befangen fühlen. Denn auf der einen Seite 
ift es Pflicht, das Vaterland mit Gefahr feines eigenen Le: 
bens zu retten; auf der andern, was würde aug der perfün- 
lihen Sicherheit der Bürger eines Staates werden, wenn 
eines jeden Leben bloß von der (vielleicht irrigen) Meinung, 
die irgend ein anderer von dem Grade feiner (vielleicht nur 
eingebildeten) Gemeinfchädlichfeit gefaßt hätte, abhinge? Wer 
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weiß nicht, wie fehr eine eraltirte Einbildungsfraft und der 
Fanatismus überfpannter Leidenfchaften die Urtheilsfraft eines 
Menfchen, zumal eines MWeibes, irre führen können? — Ich 
zweifle fehr, daß die That der Corday, in diefer Nüdficht, 
dadurch gerechtfertiget fey, wenn man fagt: ihr Vaterland 
befinde fich gegenwärtig in einem fchwanfenden Mittelzuftand 
zwifchen Anarchie und Unterdrüdung, indem es ſeit Abfchaf: 
fung der gefeßmaßigen Eöniglichen Autorität der Wilffür einer 
tprannifchen Notte Preis gegeben ſey, die dem Willen fo 
vieler Millionen für frei und gleich erklärter Menfchen die 
ſchmaͤhlichſten Feffeln anlegt, und, mit einer wahrhaft Safo- 
binifchen (Dominicanifchen) Sntoleranz, jeden freien Gebrauch 
der Vernunft, der mit ihren Meinungen und Abfichten nicht 
zufammenftimmt, zu einem Gapitalverbrechen madht. Denn 
geießt auch, daß fih Frankreich wirkflih in einem Zuſtande 
von ganzlicher Anarchie oder Auflöfung aller politifchen Bande 
und pofitiven Gefeße befinde (welches fich doch wohl fo fehlech: 
terdings nicht behaupten laßt) — fo würde doch eine Gewalt: 
that, welche jedem eraltirten Kopfe das Necht gabe, jeden 
vermeinten Feind des Naterlandes aus dem Wege zu raumen, 
durch das Moralgefes allein, deffen allgemeine Verbindlichkeit 
von pofitiven Gefeßen ganz unabhangig ift, für unerlaubt 
erklärt. 

„Woher fommt es denn alfo, daß, außer den gefchwor: 
nen Freunden und Brüdern Marat3, fchwerlih jemand die 
Gefhichte der Charlotte Corday gehört oder gelefen hat, ohne 
eine unfreiwillige Regung in fich zu fühlen, die ihn zu gleicher 
Zeit zum Mitleiden und zur Bewunderung für diefes außer: 
ordentlihe Mädchen nöthigte 7“ 

Diefe zweite Frage wird, dünft mich, leicht zu beant- 
worten ſeyn, wenn wir die mancherlei verfchledenen Empfin: 


96 


dungen, die hier unvermerft zu Einem Gefühl zufammen- 
fliegen, gehörig von einander fcheiden. Marat war ſchon 
lange (feine Partei ausgenommen) ein Gegenftand des allge: 
meinen Abfchenes; man betrachtete diefen fanatifchen Volks: 
freund, bei dem die tollefte Wuth gegen alles was fich mit 
feinem demokratiſchen Lieblingsfyftem nicht vertrug, feit 
mehrern Sahren zum habituellen Zuftand und zur andern 
Natur geworden war, ald eine Art von Ungeheuer, deffen 
Neden und Handlungen auch den unbefangenften Zufchauer 
zweifelhaft ließen, ob man ihn für einen Wahnfinnigen oder 
einen Böfewicht, für einen Menfchen oder. einen Teufel halten 
follte. Am Ende fand ſich's denn doch, daß er nur ein 
tenfch, wiewohl ein höchft verfehrter, verfchrobener, und 
(was vielleicht nicht wenig beitrug, ihn fo giftig, blufdürftig 
und wüthend zu machen) ein von Scorbut und Verole zer- 
freffener elender Nuin von einem Menfchen war. Da er, 
während der Nevolution, ald Derfaffer des Ami du peuple, 
und befonders feit der Sigung des Nationalconvents, als 
Deputirter, eine fehr abfcheuliche Nolle gefpielt hatte; da 
man ihn mit Necht für einen der thätigiten Urheber der 
Zerrüttung feines Vaterlandes anſah, und fein Tod lanaft 
fchon der Wunfch aller, die es mit Franfreih mwohlmeinten, 
gewefen war: fo war auch, bei der erften Nachricht von feiner 
Ermordung, eine unfreiwillige Anwandlung von Vergnügen 
über die Gerechtigfeir, welche die göttliche Nemefis durch die 
Hand eines Weibes (wer fie auch ſeyn möchte) an ihm aus: 
geübt zu haben fehlen — bei mir wenigftens, ich geftehe es — 
dag erfte, was ich zwar unfreiwillig in mir fühlte, aber was 
meine Vernunft felbft nicht mißbilligte; und natürlicherweife 
fonnte dieß Gefühl derjenigen, die dem Schtiefal ihren Arm 
geliehen hatte, nicht anders als glinflig fern. Indeſſen gefellte 
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fih beinahe in dem gleichen Augenblide die Reflexion dazır: 
er war ein Menſch — ein elender Franfer Menfh — zwar 
fhadlih und übelthätig, aber doch nicht mit dem Willen es 
zu ſeyn, Sondern im Gegentheil mit der völligiten Ueber— 
zeugung, daß er auf dem Wege, den er ging, fih um fein 
Volk und um die ganze Menfchheit unendlich verdient mache. 
Natürlich erregt diefe Neflerion das mitleidige Gefühl, deſſen 
fih beim Anbli des gemwaltfamen Todes eines Menfchen, 
wäre es auch der größte Verbrecher, fein andrer Menfch, 
am allerwenigften einer, der fich mit Leichtigkeit an den 
Platz eines jeden zu feßen gewohnt ift, erwehren fann. Zu 
diefem Gefühl gefellte fich eben fo jchnell der nicht weniger 
natürliche und gerechte Abfcheu vor jedem Meuchelmorde, als 
deffen VBorjtellung an fich felbit etwas zugleich Verhaßtes und 
Verächtliches bat. Beide Negungen konnten nicht anders ald 
der Mörderin ungünſtig ſeyn. Wäre nun Charlotte Corday, 
nach vollbradter That, glüdlich entwifht und der Strafe 
entgangen, die jedem Meuchelmorde gebührt: fo wäre es bei 
jenem dreifachen Gefühl geblieben; ich hatte die Gerechtigkeit 
der göttlichen Nemefis angebetet, den Elenden bedauert, den 
die Natur zu meinem Bruder gemacht hatte, fo wenig ehren— 
voll mir auch die Verwandtfchaft war, und der Enthufiaftin 
zwar das Glück, der Guillotine entgangen zu fern, herzlich 
gegönnt, aber ohne damit die Handlung, womit fie folche 
verdient hatte, gut zu heißen. Allein die Mörderin entfam 
nicht, hatte auch nicht die geringfte Anftalt dazu gemadt; 
e3 zeigt fich vielmehr, daß fie, zu eben der Zeit, da fie den 
Marat als einen dem Waterlande höchſt verderblichen Böſe— 
wicht zu tödten befchloß, fich auch freiwillig entfchloffen hatte, 
e3 auf Koften ihres eigenen Lebens zu thun. Weit entfernt, 
fih die That, bei welcher fie ergriffen wurde, reuen zu laffen, 
Mieland, fammtl. Werke. XXXV. fi 
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die Schuld von fih auf andere abwäljen zu mollen, oder 
(wie man ihr zumuthete) Mitfchuldige anzugeben, beharrete 
fie dabei, das, was fie gethan, aus eigenem Beweggrunde 
gethan zu haben; fie war ſtolz darauf, in einem Alter von 
25 Jahren mit freiwilliger Aufopferung ihres eigenen Lebens 
ihrem Volke eine der größten MWohlthaten erwiefen zu haben; 
fie ging dem Tode mit der rubigften Herzhaftigfeit entgegen, 
und erhielt fich in dieſer Faſſung, ohne die geringfte Schwäche 
zu zeigen, bis zum legten Augenblick. Alles dieß ſchien eine 
ungewöhnlich große Seele zu beweifen, und erregte zugleich 
Bewunderung, Liebe und Bedauern. Das, was an ihrer 
That unrecht war, verfehwand, fo wie man fich verfichert 
hielt, daß fie in ihrem Gewiſſen überzeugt war, recht und 
edel gehandelt zu haben. Und wie hatte man nicht hiervon 
verfichert feyn follen, da fie weder durch Machfucht (denn 
Marat batte fie ja nicht perfünlich beleidiget), noch durch 
irgend einen eigennüßigen Beweggrund (denn fie wußte ia, 
daß fein Tod unfehlber auch der ihrige ſeyn würde), alſo — 
bloß durch die reinfte Vaterlandsliebe, und durch das Ver: 
langen, ihren Mitbürgern ein großes Beifpiel zu geben, dazu 
angetrieben worden fey? 

Allein war nicht dieſer leßte Schluß vielleicht doch wohl 
zu voreilig? Gab ed nicht noch einen andern, nicht fo reinen 
Antrieb, deſſen Neiz einer Verfon von ungewöhnlich lebhafter 
Ginbildung, an welcher ohnehin nichts als ihr Gefchlecht 
weiblich fchien, und die vielleicht mehr als Eine geheime 
Urfache des Lebens überdrüſſig zu fern, haben mochte — den 
Zod gleichatiltia, ja fogar münfchenswertb machen fonnte? 
Konnte es nicht der Ehrgeiz fenn, durch eine fo auferordent: 
liche That — als e3 diefe war, den vom Pariſer Volk bei: 
nabe augebeteten Volfsfreund auf Koften ihres eigenen Lebens 
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mitten in Paris, mitten unter dem Volke, deffen Abgott er 
war, zu tödten, fich über ihr ganzes Gefchlecht zu erheben, 
und einen Nachrubm zu erwerben, der fo lange dauern 
würde, als die Franzöfiihe Nation und die Annalen des 
Menfchengefchlehts? Sch müßte mich fehr irren, oder der 
Ton und die Sprace ihrer beiden Briefe felbft verräth diefen 
Beweggrund ziemlich deutlih; und warum follte denn auch 
die bloße Franzoͤſiſche Eitelkeit, die fchon fo viel Wunder 
gethban hat, in der Seele einer romantifchen ci-devant De- 
moiselle nicht auf einen fo hoben Grad haben fteigen Eünnen, 
daß fie dem Gedanken, „durch die Guillotine mit Brutus 
vereinigt zu werden“ und „im Kreife der edeliten Seele ihrer 
Art zu wandeln,“ eben jo wenig widerfteben konnte, als ein 
zärter organifirtes, fchwäceres Mädchen einem Liebhaber, 
der fie in den Kreis aller Götter von Paphos und Cythere 
zu verjeßen verſpricht? — Doch, ohne mich bei diefer Mög— 
lichkeit aufzuhalten, auch Patriotismus, wenn er zu einer 
fanatifhen Leidenſchaft wird, bört auf eine verdienftliche 
Tugend zu ſeyn, und verliert feine Anſprüche an unfere 
Hochachtung. Brutus ſelbſt wird wegen feiner Theilnahme 
an der Ermordang Cafars nur von einfeitigen Enthuſiaſten 
bewundert, die es für nichts rechnen, daß diefe That viel- 
mehr ein Unglüd als eine Wohlthat für die Nepublif war, 
indem es mit ihr dahin gefommen war, daß fie ohne ein 
Oberhaupt nicht langer beiteben Eonnte, und unter allen 
Nömern Feiner beffer dazu taugte als Eäfar. — Von diefem 
auf Marat ift nun fretiich ein ungeheurer Abftand! Da ibn 
aber gleichwohl die Imagination unferer Heldin überfprungen 
bat, und da fie in ihren eigenen Augen die Vergleichung mit 
Brutus aushält; fo frage ich: was für grofe DVortheile 
konnte fie ihrem Vaterlande von der Ermordung eines Maratd 
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verfprechen? Welche Wahrfcheinlichkeit hatte fie, daß ihrem 
Volke dadurch geholfen fey? Oder konnte fie etwa, wie Bru— 
tus, auf das, was fie felbit dazu beitragen würde, rechnen? 
Was half es dem gemeinen Wefen, von Einem Böfewicht 
befreit zu feyn, der zu wahnfinnig war um auf andre Weiſe 
Schaden zu thun, als infofern er von viel größern und 
ichlauern Böfewichtern als blofes Werkzeug gebraucht wurde? 
Wie konnte fie glauben, daß diefer einzelne Kopf der Jako— 
binifchen Hyder nicht fogleich durch zehn andre erfekt werden 
würde? Warum überließ fie den ausfäßigen Marat nicht dem 
weit fchredlichern Scidfal, das ihm bevorftund, und ftieß 
ihren Dolch nicht lieber einem Robespierre, oder Danton, 
oder Chabot, oder DBarrere ind Herz, deren jeder eben jo 
viel Schuld an dem Verderben ihres Waterlandes hatte als 
Marat, und von deren Leben es noch ungleich mehr Böfes 
su erwarten bat, ale ibm das bereits balbvermoderte Ge: 
fpenft noch zufügen Eonnte? Sollte man nicht beinabe glauben, 
daß auch fie nur ein verblendetes Werkzeug des perfünlichen 
Hafes gewefen fen, den die Buzot und Barbarour dem über 
fie triumpbirenden Volksfreunde gefchworen hatten? 

: Das Nefultat aller diefer Betrachtungen dürfte vielleicht 
das Horaziſche Nil admirari jcheinen, welches auf die ano: 
malifchen Handlungen ungewöhnlicher Menfchen wohl am 
vichfigften anzuwenden if. Doc jo weit wollen wir diefe 
Gleichmüthigkeit nicht treiben, daß wir fogar der heroiichen, 
sich ſelbſt aufopfernden Tugend unfere Bewunderung ver: 
jagen follten! Nur muß uns erlaubt ſeyn, ums erft gewiß zu 
machen, ob es auch wirklich Tugend, oder vielleicht nur ein 
ichimmerndes Meteor, wo nicht etwa gar (wie Sanct Anguftin 
von den Tugenden der Heiden behauptete) ein glänzendes 
Zafter fep, was man uns für heroifche Tugend gibt. Verdient 
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Charlotte Corday wirflihb die Bewunderung der Nachwelt, 
fo wird mir ihr Schatten gern verzeiben, wenn ich wünſche, 
daß wir durch genauere und zuverläfligere Nachrichten von 
ihren Umftänden, ihrer Erziehung, ibrem vorigen Leben, 
der Geſchichte ihres Geiftes und Herzens, ihrem Charafter, 
ihren Verbindungen und Ausfichten, in den Stand gefekt 
werden möchten, Aber fie und ihre That fo richtig und un: 
befangen zu urtheilen, daß unfer Beifall einer großen Seele, 
die nichts mehr von ung zu boffen noch zu fürchten bat, an: 
genehm ſeyn fünne. , 


Eben da dieß gefchrieben war, erbielt ich den Moniteur 
vom 29., 30. und 31. Julius, worin ſowohl der ganze Proceß 
der Corday, als die beiden Briefe, fo fie am Tage vor ihrem 
Tode an Barbarour und an Herrn P’Armans, ihren Water, 
fchrieb, in extenso mitgetheilt werden. Sch erſehe daraus, 
dag Charlotte Eordan entweder zweierlei Briefe, ſowohl an 
Barbarour als an ihren Vater geichrieben haben müßte, oder 
daß die zwei Fleinen Briefe, die man bereits in andern Zeit- 
blättern gelefen, unaͤcht und untergefchoben find — welches, 
allen Umftänden nah, das Wahrfcheinlichfte ift. Der Brief 
an Barbarour, den der Moniteur mittbeilt, ift Dienftag den 
16. Sulius Abends um 8 Uhr datirt, und nimmt in befagtem 
Blatte zwei große Columnen ein. Er fängt mit den Worten 
an: „Ihr babt Verlangen getragen, Bürger, daß ich euch 
von meiner Reiſe einen umftändlichen Bericht erftatte; ich 
werde euch alſo nicht die geringfte Anekdote erlaffen.” Und 
nun folgt eine Erzählung alles deffen, was ihr auf ihrer 
Reiſe und zu Paris bis auf den Augenblid begeanet, da fie 
die That vollbrachte, worüber fie ganz Eurz it, weil Barbarour 
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den Detail davon in den Sournalen zu lefen befommen würde. 
Nur was fie von Marats lepten Worten fagt, verdient 
ansgehoben zu werden. Sie drüdt fich bei diefer Gelegen: 
beit fo aus, daß man beinahe denfen follte, fie fey, als 
fie zu Marat Fam, noch micht völlig entfchloffen gewefen. 
„Hier, fagt fie, find die legten Worte, die er zu mir fprad, 
nachdem er euer aller (vermutblich der entflohenen Deputir- 
ten) und der Adminiftratoren von Galvados Namen von mir 
erfragt batte. Er fagte nur, um mich zu tröften: er würde 
euch in wenig Tagen zu Paris anillotiniren lafen. Diefe 
legten Morten entichteden fein Schiefal.” — „Sch geftehe 
(fegt fie gleich darauf hinzu), daß das, was mich völlig zum 
Entfchluß gebracht hat, der Muth tft, womit fich unfre Frei— 
willigen” (aus dem Departement von Galvados) „am lesten 
Sonntag den 7. Julius anwerben liefen. Sie erinnern fich, 
wie groß meine Freude darüber war. Ich verfprach mir felbft, 
ich wollte wohl machen, daß Petion fich den Argwohn, den 
er wegen meiner Gefinnungen zeigte, gereuen lafen follte. 
Wär’ es Ihnen denn leid, wenn fie nicht marfchirten? fagte 
er. — Kurz, ich bedachte, e3 wäre Schade, wenn fo viel 
brave Leute nach Paris Fämen, um den Kopf eines einzigen 
Menfchen zu holen, dem fie vielleicht doch hätten verfehlen 
fönnen, oder der den Verluft vieler braver Bürger nach fich 
gezogen hatte; er wäre (dacht’ ich) fo vieler Ehre nicht werth; 
die Hand eines Weibes wäre dazu fchon hinreichend.” — 
Finige Zeilen darauf fümmt wieder eine Stelle, die ange: 
zeichnet zu werden verdient. „Zu Paris (fagt fie) begreift 
man nicht, wie ein unnützes Weib, deffen Leben doch zu 
nichtd gut wäre, ihr Leben mit kaltem Blut aufopfern fann, 
um ihr Waterland zu retten. Ich erwartete nichts anders, 
ald daß ich auf der Stelle getödtet werden würde. Einige 
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herzbafte und in der That über alles Xob erhabene Männer 
fhüsten mich gegen die fehr verzeihlihe Wuth derjenigen, 
die ich (durh Marats Tod) unglüdlih gemacht hatte. Weil 
ih bei faltem Blute blieb, jo war mir das von einigen 
Weibern gegen mich erhobene Gefchrei empfindlich; aber wer 
fein Vaterland rettet, achtet nicht was es ihn Eoften mag. 
Möchte doch der Friede jo bald, als ich es wuͤnſche, hergeftellt 
feyn! Ein großer Böfewicht tft nun weniger; ohne dieß hätten 
wir ihn nie erhalten Eönnen. Im mir ift es ſchon feit zwei 
Tagen Friede. Das Glück meines Daterlandes iſt das 
meinige.“ — Sie erwähnt hierauf ihres Vaters mit einiger 
Beforgnig, daß er ihrentwegen beunruhiget werden möchte, 
und bittet den Barbarour und feine Collegen, fich folchenfalls 
der Ihrigen anzunehmen. Und nun fahrt fie fort: „Ich babe 
in meinem Leben nur ein einziges Weſen gebaßt, und ich 
babe meinen Charakter gezeigt. Diejenigen, die mich betrauern, 
follen fih freuen, mich in den Elyſeiſchen Feldern bei Brutus 
und einigen Alten zu fehen; denn die Neuern tentiren mich 
nicht; es find fo fchlechte Leute! Es gibt wenig wahre Patrio— 
ten, die für ihr Vaterland zu fterben willen; fie find faft 
alle Egoiften.” — „Man bat mir, ſetzt fie hinzu, zwei Gen: 
darmes zugegeben, damit ich Feine lange Weile habe; bei 
Tage hab' ich dieß fehr gut gefunden, aber nicht bei Nacht; 
ich habe mich über diefe Unanftändigfeit beklagt, aber das 
Comité hat nicht für gut gefunden fich darum zu befümmern. 
Sch denfe es war ein Einfall von Chabot, nur ein Gapuciner 
kann folche Sdeen haben... .“ 

Sie ſpricht nun von ihrem Verhör — von ihrem fehlge- 
fchlagenen Vorhaben, dem Departement von Calvadog ihr 
Portrait zu fchiden — von der Wahl ihres gerichtlichen Wer: 
theidigerd — wie fie über ihr übriges Geld zu disponiren 
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denfe — verwundert fich, daß das Volk fie fo ruhig nach der 
Conciergerie habe bringen lafen, und will, daß Barbarour 
„den guten Einwohnern von Gaen, die fich zuweilen Fleine 
„Inſurrectionen erlaubten u. f. w., diefe neue Probe der 
„Mäpigung des Parifer Volks zum Mufter vorhalte. Morgen 
„um 8 Uhr (feßt fie nun unmittelbar hinzu) richtet man 
„mich; wahrfcheinlihb um Mittag werd’ ich gelebt haben, um 
„die Nömerfprache zu reden. Man wird nun doch wohl an 
„den Muth der Einwohner des Calvados glauben, da fogar 
„Die Weiber diefes Landes Feftigkeit zu beweifen fähig find. 
„Webrigens weiß ich nicht, wie die legten Augenblicke meines 
„Lebens vorbeigehen werden, und nur das Ende Erönt das 
„Werk. Sch habe nicht nöthig, Unempfindlichfeit über mein 
„Schickſal zu affectiren; denn bis jet fpüre ich nicht bie 
„geringfte Furcht vor dem Tode; ich babe das Leben nie 
„anders als nach dem Augen, den es haben Eonnte, gefchaßt.” 

Mit diefer Kaltblütigkeit, in diefem fimpeln, gelaffenen, 
prunklofen Ton ift der ganze Brief gefchrieben. Die Unzier: 
lichkeit und Nachläffigkeit der Sprache macht es mir wahr: 
fheinlich, daß auch die wenige Ordnung, die darin auffallend 
ift, nicht fowohl von dem Zuftande ihres Gemüthes, als von 
ihrer in dieſem Stüde vernachlafigten Erziehung und von 
wenig Uebung im Schreiben zeuge. Uebrigens feheint mir 
gerade diefe Kaltblütigkeit und Ruhe, und diefe alltägliche 
Profa, die fie in ihrem Briefe fpricht, ihrem Charafter mehr 
Ehre zu machen, als die begeifterte, auf Kotburnen daber 
fchreitende komödiantiſche Sprache des Fleinen Briefes, den 
fie an Barbarour gefchrieben haben ſoll, und vermutblich nicht 
gefchrieben bat. Mir ift ganz wahrfcheinlich, daß irgend ein 
enthuftaftifcher Bewunderer unferer Heldin durch Ddiefe ver: 
fchönerte Einfleidung ihrer in dem dchten Brief an B. nur 
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in fchlichter Profa ausgedrüdten Gefinnungen fihb um ihre 
Manen verdient zu machen geglaubt hat. 

Auch der Brief an ihren Vater, den der Moniteur mit: 
theilt, und der ebenfalld am 16ten gefchrieben ift, lautet 
anders als derjenige, den man fonft (aus dem Journal de 
Paris vermuthlich) geliefert hat. Da er kurz ift, fo will ich 
ihn ganz herfeßen, damit der Leſer, den dieß etwa interefli: 
ren mag, felbft urtheilen Eünne. „Verzeihen Sie mir, lieber 
Papa, daß ich ohne Ihre Einwilligung über mein Leben dis: 
ponirt habe. Sch babe viel unfchuldige Schlachtopfer gerächt; 
bin vielem Unheil zuvorgefommen: das Volk, wenn ihm die 
Augen einft aufgehen, wird fich freuen, von einem Tyrannen 
befreit worden zu fern. Daß ich Sie zu bereden gefucht 
habe, ich gehe nach England, Fam daher, weil ich damals 
hoffte, incognito bleiben zu können; aber ich habe die Unmög— 
lichkeit bald eingefehen. Ich hoffe, man werde Sie ganz und 
gar nicht beunruhigen; allenfalls werden Sie Vertheidiger in 
Saen finden. Adien, mein lieber Papa; ich bitte Sie mich 
zu vergeffen, oder vielmehr fih über mein Schidfal zu er: 
freuen. Sie kennen Ihre Tochter; ein tadelhafter Beweg— 
grund hätte fie nicht leiten Eünnen. Sch umarme meine 
Schwefter, die ich von ganzem Herzen liebe, fo wie alle meine 
Berwandten. Vergeſſen Sie den Vers des Eorneille nicht: 

Le crime fait la honte et non pas l’echafaud. 
Das Lafter ſchändet bloß, nicht das Schaffot. 
Morgen um 8 Uhr wird man mich richten.” 

Sch geftehe, daß ich den fchlichten Styl diefes Briefes 
dem pompöfen und aufgefchraubten des andern weit vorziehe. 

Da ich mich fchon fo lange bei diefer normannifchen Hel: 
din aufgehalten habe, fo wird es den Lefern vielleicht nicht 
unangenehm ſeyn, auch die furze, aber meifterhafte Ver: 
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theidigung (weil fie die einzig möglihe war, die allenfalls 
noch etwas zu ihren Gunften hätte wirken Eönnen) zu fehen, 
welche der ihr vom Gericht gefeßte Defenfor Chauveau für 
fie ablegte. 

„Die Beklagte gefteht Faltblütig die entfeglihe That, fo 
fie begangen hat; fie gefteht Ealtblütig, lange damit in Ge: 
Danfen umgegangen zu ſeyn; fie gefteht die abfcheulichiten 
Umftände derfelben; mit Einem Worte, fie gefteht alles, und 
fucht fih auch nicht einmal zu rechtfertigen. Dieß, Bürger: 
Geſchworne, ift ihre ganze Vertheidigung. Diefe unerfchütter- 
lihe Ruhe, diefe ganzlihe Verläugnung ihrer felbft, ohne 
einiges Zeichen einer Gewiffensrüge, und dieß, fo zu fagen, 
im Angeficht des Todes — diefe Ruhe und diefe Selbftver: 
laugnung, wie fublim fie auch in gewiſſem Sinne feyn mögen, 
find nicht in der Natur; fie laffen fich nicht anders erklären, 
als aus der Eraltation des politifchen Fanatismus, der ihr 
den Dolch in die Hand gegeben. Euch, Bürger, fommt es 
nun zu, zu urtheilen, wie viel Gewicht diefe moralifche Be— 
trachtung in der Wagfchale der Gerechtigkeit haben foll: ich 
überlaffe dieß eurer Klugheit.” 

Die Beklagte war mit diefer Vertheidigung fo wohl zu: 
frieden, daß fie, nachdem das Tribunal ihr Todesurtheil (als 
worauf alle Gefchwornen geftimmt hatten) ausgefprocen, fich 
gegen Chauveau wandte, und fagte: „Sie haben mich auf 
„eine zarte und edelmüthige Art vertheidigaet; dieß war die 
„einzige, die fich für mich ſchicken Eonnte; ich danke Ihnen 
„dafür; fie hat mir eine Hochachtung für Sie eingeflößt, wo: 
„von ich Ihnen einen Beweis geben will. Diefe Herren 
„fagen mir fo eben, daß mein Vermögen confiscirt fen; ich 
„bin etwas im Gefängniß fchuldig; ich trage Ihnen auf diefe 
„Schuld zu bezahlen.” — Sch denke, diefer Zug, und dieß 
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ganze Impromptu, unmittelbar nach empfangenem Todesur— 
theil, ift viel werth. 

Als fie hierauf nach der Conciergerie zurüdgebracht wurde, 
bot ihr ein Beichtiger feine Dienfte an. Danfen Sie, ſagte 
fie zu ibm, in meinem Namen den Verfonen, welche Sie über- 
fhbiet haben, aber ich bedarf Ihres Amtes nicht. (Je n'ai 
pas besoin de votre ministere.) 

Als (eine Stunde darauf) der Nachrichter fam, fie zum 
Tode zu führen, fchrieb fie eben an folgendem Billet, welches 
fie ihn endigen und fiegeln zu dürfen erfuchte. 


An Doulcet-Pontecoulant! 


„Doulcet:Pontecoulant ift eine Memme (un läche), daß 
er fich geweigert hat, mich zu vertheidigen, da dieß doch eine 
fo leihte Sache war. Der, der es gethan hat, bat fih mit 
aller mögliben Würde benommen, ich werde ihm bis zum 
legten Augenbli dankbar dafür fen.“ 

Marie Corday. 

Indem fie zum Schaffot ging (ſagt der Moniteur), hörte 
fie unterwegs nichts als Applaudiffements und Bravos. Ein 
Lächeln war das einzige Zeichen, wodurch fie ihre Empfindun- 
gen ausdrüdte. Auf dem Schaffot felbft behielt ihr Geficht 
noch die frifche Farbe einer vergnügten Frauensperfon (la 
fraicheur et le coloris d’une femme satisfaite). 

Sch denfe, nah allen diefen Thatfachen bedürfen wir 
feiner weitern Nachrichten, um unfer Urtbeil von Marie 
Anne Charlotte Corday zu berichtigen, wenn wir es nicht 
lieber bloß bei dem, was ung das Gefühl für fie fast, wollen 
bewenden laffen. 
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Cordiere, la belle, 
f. Labé. 


5. 
Cousine, la, 


ſ. Guillet. 


6. 


Die Eyklopen - Philofophie und das Cyklopen- 
Recht in Nuce. 


1793. 
Aus dem Cyklops ded Euripided ®. 315—315.) 


Polyphemos und Odyſſeus. 
Der Reichthum, kleines Wichtchen, iſt der Weiſen Sort: 
Das andre all iſt Tand und Wortgepränge. 
Was frag' ich nach den Tempeln, wo mein Vater 
An eurer Meere ſteilen Ufern thrort? 
Umſonſt berufft du dich auf fie; ich weiß 
Such Feinen Dank dafür. Ich fürchte, mußt du willen 
Mich felbft vor Zeus und feinen Bligen nicht. 
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Sch kenne Feinen größern Gott ala mich, 

Und werd’ um euren Zeus mich nie befümmern., 

Fragſt du warum? So höre! Kommt ihm etwa 

Der Einfall, einen Regenguß berabzufchütten, 

So hab’ ich bier in dieſer Feljenhöhle 

Ein feites regendichtes Obdach, wo ich rüdlings, 

Die Beine ftredend, lieg’, und während er 

Da oben wettert, ein gebratnes Kalb 

Fu guter Ruhe ſchmauſe, oder ein Stud Wild; 

Und hab’ ich dann noch einen Eimer Milch dazu 

Rein ausgeleert, fo lüft' ich mich, und donnere 

Nach meiner Art mit Zeufen in die Wette. 

Wenn Boreas von Thraciens Bergen Schnee 

Herunter jchüttelt, hüll' ich mich in Pelzwerk ein, 

Und zünde Feuer an, und fcheere mich 

Nicht jo viel um den Winter. Auch die Erde muß, 

Gern oder ungern, Gras, um meine Schafe fett 

Zu machen, wachfen laflen, die ich, wen wohl fonft 

Als mir? — den Göttern wahrlich nicht! — und dieſem Bauch, 
Dem größten aller Götter, opfre. — Kurz, 
Sich Eſſen und Trinken alle Tage fchmeden 
Und feinen Gram zum Kopfe fteigen laflen, 
Das iſt geicheidter Leute Jupiter! 

Die Conititutionenmacher aber, die 

Durch Eunterbunte Gefege des Menjchen Leben 
Berfünftelt haben, mag der Henker holen! 
Ich werde ihretwegen meiner Seele nicht 

Um einen Titel minder gütlich thun, und, traun! 
Dich nur mit deſto größerm Appetit verzehren. * 
Indeß, damit du mir nichts vorzurücken habeſt, 

Sollſt du zum Gaſtgeſchenk ein tüchtig Feuer 
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Und jenen Kefjel dort empfangen, der hübſch warın 
Dich halten und dein wohlgenährtes Fleiſch 

Gar trefflich Fochen fol. — Nun, friecht hinein, 
Und macht euch fertig, mir zum Belt des Gottes, der 
Hier wohnt, ein ftattlih Opfermahl zu geben! 


E83 bedarf wohl faum erinnert zu werden, daß der Cy— 
flops des Euripides in diefer merkwürdigen Nede als Reprä— 
fentant aller Gewaltigen feines Gelichters fpricht. Denn fie 
enthalt, in möglichfter Kürze und Klarheit, eine febr voll 
ftändige Eategorifche Erklärung der Gefinnungen und Grund: 
faße aller ein- und zweinugigen Cyklopen, die von Anbeginn 
der Welt cyElopifirt haben, und bis ans Ende der Tage cv: 
Elopifiren werden. Wenn auch (wie ich nicht in Abrede bin) 
die Cyklopen unfrer aufgeflarten und höchft verfeinerten Zei: 
ten zum Theil nicht immer fo frank und frei, wie Polnphe- 
mos, von der Xeber wegfprechen, und — aus einer Klugheit 
oder Heuchelei, welche fie fich bei dem großen Haufen der 
feinen Wichtehen, die vor ihrem Weberbaum, wie billig, 
Reſpect tragen, fehr füglich erfparen Eönnten — wohl gar 
bei Gelegenheit ganz entgegengefekte Marimen und Gefin: 
nungen hören laffen: fo zeigt doch der Augenfchein, daß ihre 
Handlungen acht cnklopifch, und (wenn anders Conſequenz in 
ihrer innern Verfaſſung ift) nur aus der alten Cyklopen-Phi— 
(ofophie und dem höchft einfachen und bequemen Cyklopen— 
Recht erflärbar find, welche des Euripides Polyphemos ehr: 
ih genug ift, ohne alle Bemäntelung und Werkleifterung, 
in ihrer ganzen, wiewohl ung Heinen Wichtchen ein wenig 
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anftögigen, Nadtheit darzuftellen. Was noch weiter über dieſe 
reichhaltige Materie zu jagen ware, überlaſſen wir dem den: 
fenden Leſer zu eignem Nachdenken, und feßen nichts weiter 
hinzu, als: felig find, die fich nicht an Polyphemos noch über 
Polyphemos Argern! i 


1. 


Demetrius. 
1787. 


Die Alten fahen e3 für eine Pflicht der Menfchlichkeit 
an, einen unbegrabenen Unbekannten zur Erde zu beftatten. 
Aus einem ähnlichen Gefühle halte ich es für Pflicht eines 
Schriftftellers, das Andenken vortreffliher Menfchen, die 
durch die Lange der Zeit in Vergeffenheit gefommen find, 
wieder zu erweden, und wenigftens ihre Büften aus dem 
Schutte hervorzuziehen und wieder aufjuftellen. — Es ift 
etwas fo Menfchliches und Herzerhebendes in der Vorftellung, 
auch dann, wann uns der Tod den Augen und dem Umgang 
der Menfchen auf ewig entrücdt hat, im Gedächtniß einer 
noch ungebornen Welt fortzuleben, ihnen noch werth, und 
durch das, was das Beſte von uns war, noch müßlich oder 
angenehm zu fen! Ganz gewiß haben die edelften und beften 
Menfchen diefen Gedanfen gebegt und geliebt; und da e8 
blog von ung abhängt, ob es bloße Taufhung gewefen ſeyn 
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fol, oder ob wir ihm Wirklichkeit geben wollen: warum foll: 
ten wir ihren Geiftern eine Befriedigung verfagen, die und 
felbft nüglich werden kann? 

Die Züge zu dem Schaftenriffe des Demetrius werde 
ih aus den Schriften feines Freundes Seneca ſammeln, des 
einzigen, der als Zeitgenoffe und Augenzeuge feines Lebens, 
und als ein Mann, der feinen ganzen Werth zu fchäßen fähig 
war, gehört zu werden verdient. 

Man weiß fehr wenig von der Gefchichte unfers Deme— 
trius; aber da fie nicht anders als fehr einförmig und ein- 
fach gewefen fern kann, fo ift dieß gerade, woran wir am 
wenigften entbehren. Er ift von einigen Gelehrten mit einen 
andern Spnifer gleiches Namens, deffen Lucian in feinem 
Toraris gedenkt, der aber wenigftens um funfzig Sabre fpa: 
ter in die Welt gefommen zu fepn fcheint, verwechfelt wor- 
den. Von dem unfrigen ift weder das Jahr feiner Geburt, 
noch feines Todes bekannt: da er aber unter der Regierung 
des Cajus Cäſar (Ealigula) ſchon zu Nom Auffehn machte, 
und von Lucian unter den Lehrern feines Demonar zuerfi 
genennt wird, fo kann man mit Wahrfcheinlichkeit annehmen, 
daß er nicht unter dem Jahr 10 (fo wie Demonar nicht über 
dem Jahr 70) der chriftlichen Zeitrechnung geboren worden, 
und fein Leben bis in die legte Dekade des erften Jahrhun— 
derts oder doch nahe an diefelbe erftredt habe. 

Sowohl aus dem Seneca als dem Philoftratus erhellet, 
daß er fich unter den Kaifern Caligula, Claudius, Nero, den 
BVefpafianen und dem Domitian öfters in Stalien und zu 
Nom aufgehalten. Nachdem alle Griechiſchen Philoſophen 
durch ein Decret des lektgenannten aus Stalien verbannt 
worden waren, fcheint er den Neft feines Lebens in Griechen: 
land zugebracht zu haben, und da mir dem iungen Demonar 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXXV. 8 
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befannt worden zu feyn. Die Philofophen von feinem Chas 
rafter erreichten gewöhnlich die böchiten Stufen des menſch— 
lichen Alters, theils als eine natürliche Folge ihrer äußerſt 
einfachen Lebensart und Freiheit von Leidenfchaften, theilg 
weil eine Lebensweife, wie die ihrige, ausdauern zu Finnen, 
eine ſchon von Natur fefte und gefunde Leibesbefchaffenheit 
erfordert wird. 

Seneca — dem, wie viel ihm auch (feinem eigenen Ge— 
ftändniß nach) fehlte, um ein untadeliger Mann zu fepn, 
doch niemand das Verdienft abfprehen kann, ein eben fo 
eifriger DVerehrer der Wahrheit und Tugend, als ein Mann 
von großem Geift und glänzenden Talenten gewefen zu fern 
— Geneca, der gleich weit über Sectengeift und Eiferfucht 
erhaben, jedem vorzüglichen Kopfe, jedem vortrefflichen Cha: 
rafter Gerechtigkeit erweifet, fpricht von feinem öfter und 
mit mehr Wärme, Bewunderung und Enthufiasmus, ald von 
feinem Demetrius. Man fiebt, daß er eine Größe und Boll: 
fommenheit an ihm bewundert, die er felbft zu erreichen nicht 
Stärfe genug hatte, oder zu welcer er fich nicht berufen 
glaubte: aber man fühlt auch in dem Tone, worin er von 
ihm fpricht, daß feine Bewunderung aufrichtig, und daß er, 
gleichfam im Namen der Menfchheit, ſtolz darauf ift, einen 
folhen Mann gefannt zu haben — einen Mann, der nod 
groß blieb, wenn er den größten zur Seite geftellt wurde. 
(Seneca de Benef. c. 1.) 

Demetrius hatte fich von den größten Meiftern der phi: 
Iofophifchen Lebensfunft ein Ideal eines weifen, guten, unab: 
hangigen, in und durch fich felbft glüdlichen Menſchen abge: 
zogen, und fcheint es nahe erreicht zu haben. „Die Natur, 
„fagt Seneca (a. a. D. 8. 10.) bracdte ibn, wie mich dünft, 
„in unfern Zeiten hervor, um zu zeigen, daß er zu gefund 
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„Ten, um von uns angefteet, und wir zu verderbt, um von 
„ibm gebeffert zu werden — einen Mann von einer alle 
„Proben beitebenden Weisheit, wiewohl er weit entfernt ift, 
„diefe Meinung von fich felbft zu haben, von aushbaltender 
„Feftigkeit in feinen Grundfägen und Entichliefungen, und 
„von einer männlichen und ungeſchminkten Beredfamfeit, die, 
„ohne fich um zierliche Phrafen und künſtliche Wortftellungen 
„zu befümmern, immer dem Strom feiner Empfindungen 
„folgt, und die freie volle Ergiefung einer von dem Gegen: 
„ftande begeifterten Seele ift. Ich zweifle einen Augenblic, 
„dag die Vorfehung diefem Manne den Willen und das Ber: 
„guügen fo zu leben, und das Taleut fo zu reden gegeben 
„babe, damit es unferm Sahrhundert weder an einem voll- 
„kommnen Beifpiele noh an einem unerbittlichen Qadler 
„fehle.“ 

Demetrius hatte fih zum Plan feines Lebens gemacht, 
in einer Zeit, wo eben fo übel erworbene als unermeßliche 
Neichthümer die Hauptitadt der Welt zu einem Theater der 
ausfchweifendften Ueppigkeit, der tolliten Verſchwendung, der 
unerfättlichiten Habfucht und Naubgier, kurz zum Qummel- 
plaß der fchändlichften Leidenfchaften und Laſter gemacht hat- 
ten, das Beilpiel eines Menfchen zu geben, der aus freier 
Wahl und Neigung das vollftändigfte Gegentheil von allem 
dem wäre, was feine Zeitgenoffen waren. Er mußte alſo 
nothwendig und vermöge der Natur der Sache ein Eynifer, 
in der edelften Bedeutung diefed Namens, werden: oder, mit 
andern Worten, wenn Fein Antifthbenes und Diogenes vor 
ihm gelebt hätte, fo würde er, um feinen befagten Plan aus- 
zuführen, der erfte Ennifer haben ſeyn müſſen. Er war das 
wirflih und im ganzen Ernfte, was fo viele Charlatane und 
Betrüger, die in Lucians Tagen den Cyniſchen Mantel 
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umbängten, nur fcheinen wollten. Hatte auch er, mit feiner 
aufs äußerſte getriebenen Tugend, Enthaltfamkeit, Verachtung 
des Meichthbums und aller DBequemlichkeiten und MWollüfte, 
Strenge gegen fich felbft und andere, Freimüthigkeit, Unbieg— 
famfeit u. f. w. die Nolle eines Weifen nur ald Komddiant 
gefpielt; oder, wäre er nichts als ein fchwarmerifcher, eitler 
und fchwindfüchtiger Weregrin gewefen: fo können wir ver- 
fichert feyn, daß er einen Mann wie Seneca nicht lange ge: 
täufcht haben mürde. Dieß allein, daß er einem fo feharf: 
fehenden Menfchenfenner, einem fo feinen Welt: und Hof: 
manne eine fo große, fo anhaltende, fo innige Hochachtung 
einflößte, ift in meinen Augen der untrüglichfte Beweis, daß 
Demetrius der Mann wirflih war, der er fehlen, und für 
den er fich ausgab. Sein cyniſches Coſtume, feine Harte gegen 
fih felbft, feine freiwillige Armuth, fein immerwährender 
Kampf mit allen natürlichen Trieben (Seneca de vit. beata 
c. 18.), alles dieß, was von jeher auch von Heuchlern und 
Schwäarmern affectirt worden ift, muß ung an ihm nicht irre 
machen: es gehörte wefentlich zu feinem Lebensplan; es war 
bei ihm nothwendiges Mittel zu einem edeln Zwede; er 
wollte, wie Seneca fagt, nicht ein Xehrer, fondern ein Zeuge 
der Wahrheit ſeyn. (Epist. 20.) 

Sajus Safar bot ihm einft ein Gefchenf von 8000 Tha— 
lern an, entweder bloß aus einem allergnadigften Anſtoß von 
faiferlicher Kreigebigfeit gegen einen armen Teufel von Philo- 
ſophen, deffen Singularitat ihn vielleicht einen Augenblick be- 
(uftigt hatte — oder um zu feben, was eine Summe, die in 
den Augen eines fo arınen Erdenfohns febon ſehr anfehnlich 
fenn müßte, für eine Wirkung bei ihm machen würde. Deme: 
trius ſcheint das leßtere aeahnet zu baben. Er ſchlug das 
Sefchent aus, und war fo weit entfernt, fich damit groß 
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machen zu wollen, daß er fich vielmehr gedemüthiger fühlte, 
vom Kaifer für Elein genug gebalten zu werden, daß ein ſol— 
ches Gefchenf ibn entweder follte ehren oder beftechen fünnen. 
Wenn er mid in Verſuchung führen wollte, fagte Deme: 
trius, fo hatte er mir fein ganzes Neich anbieten müffen (de 
Benef. 7, 11). 

Man batte in diefen Zeiten fo viele lebendige Beiſpiele 
vor Augen, mit wie weniger Mühe und Verdienften Leute, 
die wie Pilze aus Mift gefchoflen waren, ihr Glück in der 
Melt gemacht hatten, daß es gar nicht zweideutig ſeyn konnte, 
ob ein Mann von Talenten, der arm geboren war und arm 
blieb, e3 gezwungen oder freiwillig bleibe. Demetrius fagte 
einft zu einem folchen Varvenu (Sen. Praef. I. 4. Nat. qu.), 
einem (vermutblich Eaiferlichen) Freigelaſſenen von großem 
Anfeben und Reichtbum: „es follte mir was Leichtes fenn ein 
reiher Mann zu werden, fobald es mich gereuen Eünnte ein 
braver Mann zu fern. Auch bin ich nicht fo neidifh, ein 
Geheimniß aus meiner Kunft zu machen; ich will einen jeden, 
der Luft zum Meichwerden bat, lehren, wie er, ohne fein 
Glück der unzuverläfigen See anzuvertrauen, oder auf Ge— 
ratbewohl zu Faufen und zu verfaufen, oder es mit dem un: 
gewiffen Ertrag der Landgüter oder dem noch ungewiffern des 
Forums zu verfuchen, kurz, wie er auf einem leichten, fichern 
und fogar luftigen Wege Geld machen, und andere Leute 
plündern fol, daß fie ihm noch Dank dafür wien. Sch will 
dir, zum Erempel, nur jagen, daß du länger als der Fechter 
Apollonius fenft, ungeachtet es augenscheinlich ift, daß deine 
Statur faum die Halfte von einer gewöhnlichen Mannslänge 
beträgt. Denn wenn ich jagen wollte, daß Niemand freige- 
biger ſey als du, würde ich nicht einmal eine Lüge geſagt 
baben, da du dir einbilden kannſt, andern Leuten alles, was 
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du ihnen gelaffen baft, gefchenft zu haben.” — Zwei ftarfe 
Sarfasmen auf einmal! die zugleich eine Probe find, wie 
weit Demetrius die Freimütbigfeit trieb, und wie verächtlich 
der Menfch, der fo mit fich fprechen ließ, in feinem eigenen 
Bewußtfenn ſeyn mußte. 

Ein wahrhaft goldener Spruch, den Seneca in feinem 
Buche von der Vorfehung unter vielen andern diefer Art von 
ihm gehört zu haben verfichert, tft folgender: „Meiner Ueber: 
zeugung nach gibt es Fein unglüdlicheres Wefen als einen 
Menfchen, dem in feinem Leben nichts Widerwärtiges zuge: 
ftoßen ift; denn fo ift es ihm mie möglich gewefen fich felbit 
zu probiren. Wie fehr ibm auch alles nah Wunſch und 
Willen gegangen, ja feinen Wünfchen noch zuvorgefommen 
ſeyn mag: die Götter haben nicht günſtig von ihm gedacht; 
fie haben ihn nicht werth geachtet, über das Unglück zu fliegen, 
das mit einem fchwachen und muthloſen Menfchen nichts zu 
fhaffen haben mag, als ſpräche es: was ſollt' ich mir einen 
folben Gegenfämpfer wablen? Er würde gleich die Waffen 
ſtrecken. Gegen feinesgleichen Fan Ich meine ganze Macht 
nicht brauchen, eine Fleine Drohung ift genug ibn zu jagen; 
er bat das Herz nicht mir in die Augen zu feben.“ — Der 
Hauptgedanke ift vortrefflich; aber ich zweifle nicht, daß er 
die wigelnde Ausbildung erft unter Seneca's Handen erhalten 
bat. Eben fo viel Antbeil fcheint mir Seneca an einem 
andern Discurs zu haben, den er dem Demetrius in den 
Mund legt (de provid. c. 5). Die Nede ift von der Erge— 
bung in den göttlichen Willen, oder, was eben dasfelbe nur 
mit andern Worten fagt, von der Zufriedenheit mir unferm 
Schidfal. „Die Götter (eine ftoifche Art zu reden, die bei 
ihnen eben fo viel ald Natur, Vorſehung, Schiefal, oder 
notbivendige Ordnung der Dinge beißt), Die Götter, fagt er, 
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fönnen mir nichts nebmen, was ich ihnen nicht auf den eriten 
Wine zu geben bereit bin: ich unterwerfe mich ihrem Willen 
nicht, fondern ich fimme ibm bei.“ — E3 ift der nämliche 
Gedanke, der im 77ſten Abfchnitt des Epiftetiiben Hand: 
büchleing jo ausgedrüdt iſt: 


So führt mich dann, Zeus, und du, Pepromene, 
wohin ihr mir zu gehn verordnet habt, 

ich folg’ euch willig und mit munterm Schritte, 
denn wollt’ ich nicht, müßt” ich gezwungen folgen. 


Folgen müſſen wir alle, gern oder ungern; der große 
Punkt, worin fih der Weile und Gute von dem Thoren un: 
terfcheidet, ift, daß fich diefer ungern, murrend und vergebens 
widerftrebend, jener hingegen willig, ald aus eigner freier 
Bewegung und Zufammenftimmung mit der Natur, dem 
großen Gefeße der Nothwendigkeit unterwirft: und der Grund 
dieſes Unterfchieds liegt darin, daß der Weife und Gute über: 
zeugt ift, daß diefes Gefeg die unumgangliche Bedingung der 
allgemeinen Ordnung und Volllommenbeit des Ganzen, folg: 
ih auch die einzig fichere Grundlage und Gewähr unfers 
eigenen befondern Wohlſeyns ift — die erfte und wichtigfte 
aller praftiihen Wahrheiten, die dem großen Haufen (oder 
was die nicht allzu böflihe Sprache der Philofophen Thoren 
nennt) entweder aus Unwiſſenheit verborgen bleibt, vder 
durh die Magie der Leidenfchaften immer aus den Augen 
gerückt wird! 

Seneca, der mit einem Vermögen von mehr als zehn 
Millionen, und als der reichte Privatmann, der vielleicht 
damals in der Welt war, e3 gar zu gern dahin gebracht 
hätte, fich felbit zu bereden, daß er alle feine Glüdsgüter 
eben jo gleichgültig befiße als ein Demetrius fie entbehrte, 
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ſcheint vornehmlich, um fich in diefer Geſinnung zu beftärken, 
den Umgang mit dem leßtern gefucht und ihn fo oft ald 
möglich um fich gehabt zu haben. — „Sch führe (fchreibt er 
in der legten Epiftel an feinen Lueilius) den Demetrius, den 
beiten Mann, den ich Fenne, überall mit mir herum, und 
laffe die bepurpurten Herren ftehen, um mich mit einem halb- 
nadten Eyniker zu unterhalten, den ich bewundere. Wie follt’ 
ich ihn nicht bewundern? Sch habe mich überzeugt, daß ihm 
nichts mangelt. Alles zu verachten, dahin kann ein Mann 
es noch bringen! alles haben kann niemand. Der Fürzefte 
Weg des Neichwerdend geht durch die Verachtung des Reich— 
thums! aber unfer Demetrius lebt fo, nicht als ob er alles 
verachte, fondern als ob er's nur den andern überlaffen 
habe.“ 

Einen fchönen wiewohl unvollendeten und verblichenen 
Zug aus dem Xeben des Demetrius hat ung Tacitus am 
Ende des 16ten Buchs feiner Annalen aufbehalten, namlich 
daß er unter den vorzüglichen Perfonen beideriet Gefchlechtes 
war, welche die Gefellfchaft des TIhrafeas Parus ausmachten, 
da ihm Nerv, oder der Senat, das fehandliche Werkzeug die: 
ſes unwärdigen Ufurpatord der Namen Cäſars und Angufts, 
den Tod, mit der Erlaubniß die Todesart felbft zu wählen, 
anfiindigen ließ. Paͤtus war der tugendhaftefte unter allen 
edlen Nömern, die als Schlachtopfer des feigen und arg: 
wöhnifchen Tyrannen fallen mußten. Er hatte fih, in Er: 
wartung des Ausgangs, den die gegen ihn erhobene Anklage 
nehmen würde, in feine Garten zurüdgezogen, und da war 
ed, wo er die legten Tage feines Lebens in Gefellfchaft des 
Demetrius zubracte, und wie Tacitus fagt, feinen Discurſen 
über die Natur der Seele und ihre Trennung vom Körper 
mit dem Intereſſe eines Sterbenden, oder feinen nahen Tod 


121 


Ahnenden, zubörte. Als er fein Schiefal vernommen hatte, 
waren fein Schwiegerfohn Helvidius und unfer Demetrius 
die einzigen, die er mit fich in fein Schlafgemach nahm, um 
fih die Adern öffnen zu laffen. — Unglüdliher Weife ift ein 
Stück des 16ten Buchs der Annalen verloren gegangen, und 
die Erzählung bricht, bei einem von dem langfam Sterbenden 
auf den Demetrius gehefteren Blicke, gerade da ab, wo fie 
am intereflfanteften zu werden verfpricht. Dieß tft alles, was 
ung von einem Manne übrig ift, der, felbft nach diefem we: 
nigen zu urtheilen, verdient hätte, wie Sofrates und Epiftet, 
einen Zenophon und Arrianus zu finden. 


% 
Demokritus von Abdera. 
Etwas von der Goldmacerei desselben. 
1779. 


Es gehört befanntermaßen unter die Vorrechte der Ge: 
lebrten, daß fie nicht nur über alles was fie wiffen und ver: 
ftehen, fondern auch über alles was fie nicht mwiffen und nicht 
verftehen, reden und fchreiben dürfen, was ihnen beliebt, und 
fo viel ihnen beliebt. 

Sch habe mir zwar fchon lange zum Gefeß gemacht, mic 
des befagten Vorrechts fo wenig als möglich zu bedienen; 
indeffen finde ich doch, daß man es nicht allezeit vermeiden 
fann, und ich fehe mich wirklich in der Nothwendigkeit etwas 
über die Alchymie des Demofritus zu fagen, wiewohl ic 
heilig verfichern Fann, daB ich davon nicht ein Wort mehr 
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weiß, als der gelehrte Ungenannte, der mich dazu nöthiget. *) 
Der ganze Unterfchted zwifchen dem Ungenannten und meiner 
Wenigfeit (was nämlich diefen Punkt betrifft) befteht darin, 
daß ich mir meiner Unwiffenheit in diefer Sache wohl bewußt 
bin; und daß er hingegen fehr viel davon zu wiffen glaubt. 

Sch hatte mir die Freiheit genommen, in der Gefchichte 
der Abderiten den berühmten Arzt Olaus Borrichius eines 
Abderitismus zu befchuldigen, weil er behauptet, daß Demo: 
fritus den Stein der Weifen gehabt habe, nnd weil er zum 
Beweis deffen fih auf des Demofritus’ Buch vom Steine 
berufen. 

Dieß nimmt nun der Ungenannte fehr übel, und gibt 
mir wegen dieſer Uebereilung einen tüchtigen Verweis. Er 
macht mir eine Sünde daraus, daß ich den ehrlichen und in 
feiner Art wirklich großen Mann Borrichius einen Abderiten 
gefholten; er, der auf der namlichen Seite, den gewiß eben 
fo ehrlihen, und in mehr als einer Art wenigftens eben jo 
großen Mann, Hermann Gonring, und mit ihm alle Gelehrten, 
welche den Zofimus und Syneſius erft ins vierte Jahrhun— 
dert nach Ehrifti Geburt feßen, Abderiten ſchilt. Die Gründe, 
warum die Gelehrten die thun, find fehr triftig. Hingegen 
kann nichts Abderitifcher fern, als die Gründe, warum Bor- 
richiug glaubt, daß des Demokritus Buch zeoı ng Audov 
vom Stein der Weifen gehandelt babe (vid. feine Sapientia 
Hermetis etc. a Conringii Animadvers. vindicata p. 69). 

Sch befenne, daß ich — da es unmöglich ift, daß ich 
omne seibile felbft gelefen und felbit unterfucht habe — in 
dem Wenigen, was ich von der Philofopbie, Magie und Al: 
chymie des Demofritug gejagt, theils lediglich meinem eigenen 


*, Perf. ded Art. Demokritus, im Magazin für Aerzte, St. 4. 
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Menfchenverftand, theild den Urtheilen notorifch großer Ge: 
lebrten, als Salmafius, Conring, le Clerc, Bayle, Fabricius, 
Heumann, Bruder u. a. gefolgt bin. Und was meinen Un: 
glauben an die Goldmacerfunft des Demofritus betrifft — ein 
Verbrechen, deffen Schuld ich beinahe mit allen Gelehrten in 
Europa tbeile — fo dacht’ ich, es wäre wenigfteng billig gewefen, 
daß der Ungenannte in Erwägung gezogen bätte, daß (aus 
fehr vielen Gründen, die ihm ſelbſt eben fo befannt ſeyn 
müffen als mir) die Prafumtion, daß Demokritus den Stein 
der Weifen nicht gehabt babe, fo lange die ftärfere ift, bis 
mit unumpftößlichen Beweifen dargethan ift, daß er ihn gehabt 
habe. Was hilft alle das gelehrte Gewäfche des großen Bor: 
richbius und des Ungenannten, von Büchern die entweder nicht 
eriftiren, oder noch im Manufeript in der Vaticanifchen und 
fön. Franzöfiihen Bibliothek verborgen liegen, und von deren 
Inhalt, Aechtheit oder Unaͤchtheit, Glaubwürdigkeit in hiſtori— 
jhen und Nichtigkeit in phnfifalifchen Dingen, die gelehrte 
Welt noch nicht urtbeilen fann? Von dem unter dem Namen 
Physica et Mystica noch vorhanden ſeyn follenden Fragment 
der yaooxunrov des Demokritus urtheilt der größte Kenner 
deffen, was in Griechifcher Sprache ächt oder unddt ift, Sal- 
mafius, daß fie untergefchoben, und eine Geburt des fchlech- 
teften Alters der Griechifchen Literatur ſey. Der angebliche 
Sommentar des Syneſius über dieg unächte Buch ift den 
Gelehrten, meines Willens, nur dem Namen nach befaunt. 
Man bat bisher feinen andern Syneſius gekannt, als den 
Bifchof diefes Namens zu Ptolomais, der im vierten Jahr— 
hundert nach Chriſti Geburt gelebt; und der Zoſimus, deſſen 
Werke die gelehrte Welt kennt, ift ein Gefchichtsfchreiber des 
fünften Jabrbunderts. Die Alchymiften, Syneſius und Zoſi— 
mus, deren Schriften Borrichius im Manufeript gefehen bat, 


124 


find, felbft nach der Meinung diefes Polyhiſtors, ganz andere 
Perfonen, haben viel früher eriftirt, und find, wie der Unge— 
nannte verfihert, noch ungleich alter als Borrichius felbft 
glaubt. Es mag feyn; aber noch find es lauter Unbekannte. 
Was Fann num wunderlicher ſeyn, als die Gelehrten auszu- 
bunzen, daß fie, auf das Zeugniß eines Commentars, den fie 
nie gefehen haben, über ein Buch das nicht eriftirt, nicht 
ftrracds überzeugt find, daß Demokritus Gold gemacht habe? 
Wir werden uns alle willig der Wahrheit zu Füßen legen, 
fobald er in feiner verfprochenen Gefchichte der Altern Chemie 
die Sache in die gehörige Evidenz gefeßt haben wird. Nur 
wird er felbft billig finden, daß wir uns beffere Gründe aus: 
bitten, als diejenigen, womit Borrichius — vor deffen Ge— 
lehrtheit, Belefenheit und Gollectaneen ich übrigens allen er- 
finnlichen Mefpect habe — beweist, daß Joſeph in feiner 
Rachricht von den Säulen Seths Glauben verdiene; daß die 
Aegyptiſchen Vriefter Gold gemacht haben; daß die noch vor: 
handene fmaragdne Tafel dem Aegyptiſchen Hermes füglich 
zugefchrieben werden könne; dag die Galanterie ded Mars 
und der Venus im Homer (Odyſſ. VIID ein concubitus my- 
sticus fey, wodurch Homer alchymiftifche Geheimniffe, die er 
in Aegypten gelernt, habe andeuten wollen; daß die unermeß- 
lichen Reichthümer der alten Aegyptiſchen Könige fi nicht 
begreifen ließen, wenn man nicht annähme, daß fie Gold 
hatten machen können; daß der Sänger Jopas an der Tafel 
der Königin Dido den alchnmiflifchen Proceß vorgefungen babe, 
weil Virgil fagt: er habe errantenıque lunam, solisque labores 
gefungen, und zwanzig andre Sächelchen von diefem Schlage, 
die der ehrlibe Mann, wenn er über feiner Alchymie feine 
Logik nicht ganz vergeffen hätte, gewiß ungefchrieben gelaflen 
haben würde. 
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3. 
Dingoras der Slelier. *) 
1798. 


Die wenigen Nachrichten, die man theils aus folchen 
Sompilatoren, wie Suidas, Valerius Marimus und Heſychius 
Illuſtris, theild aus den Ariftophanifhen Scholiaften und 
andern feiner beiläufig erwahnenden alten Schriftitelleen ge: 
zogen bat, find jo verworren und übel zufammenbängend, daß 
Barthelemy, um in feinem Anacharfis aus allen diefen ein: 
zelnen Zügen ein leidliches Gemälde zufammenzufeßen, ein 
wenig mehr Poefie zu Hülfe nehmen mußte, ald man einem 
Geſchichtserzähler zu verftatten fchuldig ift. 

Meiftens führen ung die Nachrichten, die man aus der- 
gleihen Quellen fchöpfen kann (felbft wenn die Rede von viel 
berühmtern Männern ift, als Diagoras), nicht weiter, als 
bis zu einem gewiffen Grad von Wahrfcheinlichkeit. Mir 
fcheint, alles wohl erwogen, der folgende Begriff von Diago: 
ras und feinem vorgeblichen Atheism der wahrfcheinlichfte zu 
ſeyn. Die Lage von Melos und der anfehnlihe Seehandel 
feiner Bewohner verfchaffte dem Süngling, den fein Durjt 
nach Kenntniffen frühzeitig aus feiner Vaterſtadt trieb, über: 
fiäffige Gelegenheiten, nach und nach die Inſeln und das fefte 
Land der Hellenen zu befuchen, und mit den vorzüglichiten 


*), Man vergleiche hiemit wad Wieland uber ihn im Ariſtipp gefaat 
hat Brief 46, und Sindervaterd Bemerfungen über Diagoras in 
den Anmerfungen und Abhandlungen über Cicero's Bücher von der 
Natur der Götter. Lpz. 1790. Bd. 1. ©. 55—39. 
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Köpfen feiner Zeit (welche ungefähr zwifchen die 76fte und 
gofte Olympiade fallt *) fich befannt zu machen. Es ift fein 
Zweifel, daß er unter andern berühmten Philofophen und 
Sophiften, die in diefem Zeitraum blüheten, auch einen De— 
mofritos, Anaragoras und Protagoras Eennen gelernt und in 
ihrem Umgang den Grund zu feiner nachmaligen Denfart über 
die Volks- und Staatsreligion der Griechen gelegt habe. 
Nichts ift wohl begreiflicher, als wie in einem jungen Manne 
von hellem Kopf und lebhafter Wißbegierde der Gedanfe 
berrfehend werden konnte, die Mpfterien der geheimen Got: 
tesdienfte und Einweihungen, von welchen Griechenland fo 
voll war, und von denen damals noch fo viel Aufhebeng ge: 
macht wurde, aus dem Grunde Eennen zu lernen. Diagoras 
machte, wie ed feheint, eine Zeitlang fein Hauptgeſchaͤfte dar- 
aus, fih in den Gabirifhen, Samothracifchen, Drpbifchen, 
Gleufinifhen und allen andern Myſterien, welche damals 
irgend einem Gott oder Heros zu Ehren in Griechenland und 
Afien gefeiert wurden, initiiren zu lafen; und fam dadurch 
in den Ruf, daß er ein religidfer Schwärmer, & vis auı 
allos deisıdaunmv (wie fich Sextus Empirikus ausdrüdt) 
fey. Sp natürlih es war, wenn der große Haufe diefe Mei: 
nung von ihm faßte, fo möchte ich doch nicht, wie der Wer: 
faffer des Anacharfis, dem befagten Sertus als etwas hiftorifch 
Wahres nachfagen: que son imaginalion ardente le penetra 
d’une crainte servile a l’egard desDieux; qu’ (en consequence 


*, Sinem Artftiophanifchen Scholiaften zufolge (4. B. 325 der Fröſche) 
lebte Diagorad mit Simonided und Pindaros zu aleicher Zeit. 
Dieß kann aber feinen andern Ginn haben, als daß feine Knaben— 
jabre in die Zeit ihres ©reifenalters gefallen ſeyen; und im diefer 
Vorausſetzung werden die angegebenen Zahlen beinabe zu richtig 
fepn. W. 
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de cette deisidemonie) il chargeait son culte d’une foule de 
pratiques religieuses, et qu’il parcourrait la Grèce pour se 
faire initier dans tous les mysteres. Zwar die beiden leßtern 
Yusfagen beruhen auf Zeuaniffen, gegen welche, meines Wiſ— 
fens, nichts einzumenden iſt; aber die erfte betrifft etwas, 
das in dem inwendigen Menfchen, der nicht in die Sinne 
fällt, vorgegangen ſeyn müßte; fie ift fein Zeugniß, fondern 
ein Eategorifches Urtheil tiber die Urfache deffen was in bie 
Sinne fiel; ein Urtheil, worin man fich leicht irren Eonnte; 
denn Diagoras Eonnte, ohne alle Deifiddmonie, aus bloßer 
Begierde die Myſterien zu ergründen, und in das Innerſte 
des Geheimmniffes einzudringen, den Schein einer fchwärmert- 
ſchen Neligiofität annehmen, und mußte fih dann wohl, um 
feine Abficht zu erreichen, allen den Uebungen und Obfervan- 
sen, die ihm von den Mpftagogen vorgefchrieben wurden, mit 
guter Art unterwerfen. Daß dieß wirklich bei ihm der Fall 
gewesen fen, daß er fih aus bloßer Wißbegierde und in phi- 
(ofophifcher und weltbürgerlicher Abficht zu diefer fonderbaren 
Verwendung eines beträchtlichen Theils feiner Zeit und feines 
Bermögens entfchloffen habe, ift freilich weder durch Urfunden 
noch befchworne Zeugnife zu ermweifen; aber es fcheint mir 
aus dem Erfolg höchſt wahrfcheinlich zu fern. Die Entdedun- 
gen, die er auf diefem Wege machte, wirften auf ihn, wie 
auf einen hellen unbefangenen, Wahrheit fuchenden Menſchen; 
auf einen dumpfen, abergläaubifchen, gütterfcheuen Schwachfopf 
würden fie ganz anders gewirkt haben. Und wenn wir auch 
nur, als etwas fehr Mögliches, annehmen, daß er, zu der 
Zeit, da er feinen Lauf durch alle Myfterien feiner Seit an: 
trat, noch nicht ganz klar gefehben, aber eben deßwegen und, 
um über die wahre Befchaffenheit des Neligionswefens feiner 
Nation ind Reine zu kommen, fich in diefen Labyrinth hinein: 
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gewaat babe: fo bleibt es immer begreiflicher, wie ein ent: 
fehiedner Unglaube das Nefultat feiner Entdeckungen ſeyn 
fonnte, als wenn wir eine Geifted: und Gemüths-Verfaſſung 
bei ihm vorausfegen, in welcher er durch die Einweihung in 
den Myſterien, natürlicherweife, vielmehr hatte beftärft ale 
aus derfelben herausgeworfen werden müffen. 

Wie dem aber auch gewefen feyn mag, genug ber Erfolg 
war, daß Diagoras fich öffentlich gegen die Gottheit der 
Sriechifchen Nationalgötter und die Myſterien erklärte; ja 
fogar fein Bedenken trug, dag, was in diefen lektern vor: 
ging, gezeigt und gelehrt wurde, allen die es wiffen wollten 
zu verrathen und jedermann, fo viel an ihm war, von diefen 
heiligen Moyftificationen abzuhalten. Daß er das leptere 
wirklich gethan, ift durch das Decret der Athener gegen ihn 
außer allen Zweifel gefeßt; und da nach dem damaligen all: 
gemeinen Volksglauben die Profanation der Eleufinifchen 
und andern Mpfterien, ein den Tempelraub felbft übertreffen: 
des Sacrilegium war, deffen nur ein ausgemachter Gottes: 
läugner fähig fenn Eonnte, fo begreift fih, warum Diagoras, 
wenn er auch fein Gottesläugner im Sinn der Theiftifchen 
Religionen war, mit dem verhaften Beinamen der Atheift 
gebrandmarft werden mußte. Wenigſtens gedenft das be: 
fagte Decret Feines andern Beweifes feiner Gottlofigkeit 
(aseßeıa) als diefer. Indeſſen zweifle ich um fo weniger, 
daß er fich diefes Namens auch durch Bertreitung des Da: 
ſeyns der Götter überhaupt würdig gemacht habe, da Eicero, 
der ihm einige Jahrhunderte näher war als Sertus, Suidas, 
und die chriftlichen Kirchenfchriftfteller, ganz pofitiv von ihm 
verficherts daß er, fo wie fpdterhin Theodor von Cyrene, be: 
hauptet habe, nullos esse omnino Deos. Wie nun Diagoras 
eigentlih zu diefem Unglauben gefommen, wie weit er darin 
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gegangen *), und inwiefern, oder durch was für Entdedungen 
die Mofterien, in deren innerſte Adyta er fich vermuthlich 
Zugang zu verfchaffen gewußt, die veranlaffende Urfache des— 
felben geworden, läßt fih, bei dem gänzlichen Mangel an 
nähern und umftandliben Nachrichten, nicht beftimmen: aber 
das, dünkt mich, fünnte und follte jedem einleuchten, der die 
nur gar zu oft lügenbaften und läppifchen Erzablungen, wo— 
mit fo manche Griechiſche Anekdoteniäger das Andenken merk: 
würdiger Männer ihrer Nation befhmust baben, mit ge: 
hörigem Mißtrauen prüft, daß die von den Nriftophanifchen 
Choliaften, und von ſolchen Compilatoren wie Suidas, vor: 
‚gegebene Urfahe, warum Diagoras von der erbärmlichiten 
Deifidamonie auf einmal zur frechſten Atheifterei übergeiprungen 
ſeyn fol, zu ungereimt ift, um den mindeften Glauben zu 
verdienen. Einer feiner Freunde foll namlih ein von Dia: 
goras ihm anverfrautes Depoiitum **) abgeläugnet, und, als 


* Der Franzofiihe Anacharſis befchuldigt ihn d’avoir brise len sta- 
tues des Dieux, und beruft fib, um ein fo unwabricdeinlices 
Borgeben mit Zeugniffen zu belegen, auf den Ariftopbanifchen 
Scholiaſten zum 525. Werd der Wolken, und auf die Kirchene 
fchriftfieller Athbenagorad® und Clemens von Alerandrien. Alle 
drei erwähnen aber bloß eines einzigen, vermutblich aus einerlei 
Duelle geihöpften Beiſpiels, namlich, daß er einft, da es in feiner 
Küche an Holz gefehlt, einen hölzernen Hercules geipaltet und des 
arrıen Gottes noch gar mit diefen Worten geipottet babe: nun 
friih auf! mache dich an deine dreizehnte Arbeit und koch' uns 
einen Linienbrei. W. 

Nach der Erzählung des Mileſiſchen Heſychios war ein Gedicht, das 
ihm von einem Befannten entwendet worden war, die teterrima 
eausa alles dieſes Unheils. Diagoras verkflagte den Verſedieb; 
diefer läugnete, fchwur den Reinigungseid, und yublicirte bald 
darauf das Gedicht als fein eigened Werk mit großem Beifall. Dich 
franfte den armen Vater des gefioblnen Kindes fo bitterlich, das 

Wieland, fammtl. Werfe. XXXV. 9 
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er deßwegen gerichtlich belangt worden, es feierlich abgeſchwo— 
ren haben. Nun habe Diagorag, vermöge feines heroifchen 
Glaubens, nicht gezweifelt, daß die Götter einen fo frevel: 
baften Meineid auf der Stelle rächen würden. Da diefe fi 
aber ganz gleichgültig und leidend dabei verhalten, fey er 
darüber fo ftußig geworden, daß er (ungewiß ob aus Leber: 
jeuaung oder aus Nachfucht) das Dafenn der Götter öffent: 
lich geläugnet habe. — Geſetzt auch, das Gefchichtehen babe 
fih wirklich zugetragen, fo hätte ein jo fanatifcher Orthodox, 
wie Diagoras vor dieſer Begebenheit geweien ſeyn Toll, höch— 
ſtens einen Augenbli in feinem Glauben irre gemacht, und 
vom erften Affect hingeriffen werden koͤnnen, in Meden aus— 
zubrechen, wie Splendidabilis fie in folchen Fallen einem in feiner 
zuverfichtlichen Erwartung getäufchten Menfchen etwa eingeben 
könnte. Uber was für ein elender Wicht müßte das ſeyn, 
den der Anbli alles Unrechts, aller Uebelthaten und Frevel, 
die auf dem ganzen Erdboden täglich, ftündlich und augen: 
blicklich begangen werden, ohne daß die Götter ihren Unwillen 
darüber unmittelbar auf der Stelle auszulaſſen nöthig finden, 
bisher niemals im Geringften angefochten hatte, und der 
nun, da ibm felbft einmal ein zu Athen ziemlich gewöhnlichesd 
Unrecht gefchab, auf einmal defwegen aus dem religiöfeften 
Schwärmer zum erflärteften Atbeiften würde ? Eher ließe 
ſich noch bören, was einer der Ariftophanifchen Scholiaften 
vorgibt: daß das graufame und unverdiente Schidfal, dag 


er den Göttern ihre Gleichgültigkelt gegen eine folche Umthat nicht 
verzeihen konnte. Bon diefer Zeit an brach er mundlich und fchrifts 
lich gegen fie los, und bielt fich vollfommen berechtigt, denen das 
Dasein abzuiprechen, die durch ihr Etillfchweigen Schuld daran 
batten, daß ihm feine Verſe vom Berichte waren abgefprochen 
worden W. 
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die ganze Eriftenz feiner feit mebrern Jahrhunderten blühen: 
den und in ihrer goldnen Mittelmapigkeit glüdlichen Water: 
ftadt im eriten Sabre der Yıften Dlumpiade vernichtete, diefe 
Wirkung auf fein Gemüth gehabt hatte, wenn nicht aus an: 
dern Umftanden wahrfcheinlicher wäre, daß fein Atheism viel 
älter und mehr eine Frucht Falter Unterfuchungen und Spe: 
eulationen als des Unmutbs und der Verzweiflung gewefen 
fen. Im lestern Falle würde er wohl ſchwerlich eine Stelle 
unter den Philofopben des Altertbums erbalten haben, und 
dieg um jo weniger, da fein Tod ziemlich bald auf die 3er: 
ftörung von Melos folgte, und er alſo nicht Zeit genug ge: 
babt hätte, mit feiner neuen Lehre Auffehn zu erregen. Sch 
denfe der MWahrbeit vielleiht am nachften zu fommen, wenn 
ih annehme, daß Diagorad durch feine Initiation in allen 
geheimen Gottesdienften, vielleicht auch durch eine vertrau: 
tere Befanntichaft mit den Prieftern, wozu fein affectirter 
Fanatism ihm den Weg gebabnt, nicht nur zu der Leber: 
zeugung (die eben nicht fchwer zu erlangen war), daß die 
populären Nationalgötter der Griechen feine Weſen außer 
uns feven, gelangt, fondern bei immer fortgefeßter Specu- 
lation über diefe Dinge auf die Meinung geratben fen: daf 
weder die Natur im Ganzen und im Befondern, noch die 
Defonomie der meniclichen Dinge durch Vorausfeßung einer 
unferm Verftand unzugangbaren Grundurfache begreiflicher 
werde, und alſo nichts vorbanden ſey, was den denfenden 
Menfchen zu einer ſolchen Vorausſetzung bewegen könne. Er 
war, wofern er jo vernünftelte, weder der erſte noch der letzte 
feiner Art; und wenn er fich tibrigens im Aeußerlichen der 
populären Religion conformirt, feinen Atbeism ohne Geraͤuſch 
und Pratenfton als eine bloße fosmologifche Speculation vor- 
getragen, und die Myſterien unangetaftet gelaffen bätte, fo 
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möchte er jo alt ald Demofrit von Abdera geworden feyn, 
obne daß weder die Eumolpiden, noch der Areopagos, noch 
das fouveräne Volk von Athen fih um ihn bekümmert hät: 
ten. Aber Diagoras Eonnte, wie e3 fcheint, der Begierde, 
feine Entdeckungen auch andern mitzutbeilen und Profelyten 
zu machen, nicht widerftehen. Die Myſterien verrathen, war 
an fich fchon eine halsbrechende Sache; aber fogar mit Ber: 
achtung davon zu reden, und andere von den mitiationen 
abzuhalten, ein folcher Frevel war unerbört, und empörte, da 
er endlich ruchtbar wurde, ganz Griechenland gegen das Un- 
geheuer, das deffen fahlg war. Mir ift nicht unwahrfcein: 
lih, daß Diagoras, der fich gewöhnlich zu Athen aufbielt, fein 
Spiel fchon lange vorher, bevor das Angewitter über ihm 
ausbrach, auf eine verdedtere Art gefptelt, und wenigiteng 
das, was den Athenern und Hellenen das Heiligite war, die 
Gleufinifhen Myſterien, gefchont haben werde. Aber als 
Athen die armen Melier feine Uebermacht auf eine fo grau: 
fame Art fühlen lieg *), daß wir die Erzählung davon nad 
mehr als 2000 Fahren nicht ohne Ingrimm lefen fünnen, da 
mochte wohl auch der patriotifche Zorn des Diagoras über 
Sötter und Athener fo heftig entbrennen, daß er feine Ge: 
finnungen gegen beide ohne alle Surüdhaltung laut genug 
werden ließ, um fich das fürchterliche Decret zuzuzieben, wo- 
durch er für vogelfrei erflart, und demjenigen, der ihn tödten 
oder lebendig nach Athen liefern würde, jenem ein Talent, 
diefem das Doppelte zur Belohnung verfprocden wurde Er 





*) Alle Melier, welde Waffen zu tragen fabig waren, wurden gefan— 
gen nach Athen geichleppt und dafelbft mit Faltem Blute ermordet; 
alle übrigen, Weiber, alte Manner und Kinder, zu ewiger Sklaverei 
verdammt. W. 
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batte fih zwar noch in Seiten mit der Klucht zu retten ge: 
fuht und unter den Peloponnefiern fiher zu ſeyn gehofft; 
aber die Wuth der Athener verfolgte ihn von Ort zu Ort, 
brachte es dahin, daß er allenthalben als ein erflärter Feind 
der Götter und Verrätber der Myſterien profcribirt wurde, 
und ließ nicht eher von dem Unglüdlichen ab, bis man erfuhr, 
daß er in einem Fahrzeuge, worin er aus Griechenland ent: 
fliehen wollte, zu Grunde gegangen fey. 

Sp feße ich mir das Wenige, was ung die Alten von 
diefem merkwürdigen Melier, in Eleinen unförmlichen Bruch: 
ftüden und einzelnen fchleht in einander paflenden Zügen 
überliefert haben, zufammen, um mir wenigftens etwas einiger: 
maßen Anfchauliches und Begreifliches bei feinem Namen den: 
fen zu fünnen, und einem, der fich felbit nicht mehr verthei: 
digen fann, fo wenig als möglich Unrecht zu thun. Sch geftebe 
übrigens gern, daß mich diefer Verfuch nicht ganz befriediget; 
und daß es, aus Mangel an chronologifcher Beftimmung der 
Hauptepochen feines Lebens, immer unmöglich bleiben wird, 
alle durch fo manche Schriftfteller von fehr ungleicher Gültig» 
feit zerfireuten Züge fo zufammenzufaffen, daß ein Bild ber: 
ausfomme, welches einem in fich felbit zufammenbängenden 
Menfchen ahnlich fehe. Aber bei wie vielen andern ausge: 
zeichneten Perfonen des Griehifhen Alterthums finden wir 
uns in eben demfelben Falle! 


E. 


9 
Enthufiasmus und Schwärmerei. 
1775. 


Mit den Worten muß e3 fo genau nicht genommen wer— 
den — pflegt man zu fagen, und hat fehr Unrecht. Freilich 
follten fich gefiheidte Leute nie zanfen, wenn fie nicht wenig: 
fteng wiffen, worüber. Aber eben damit dieß nicht fo haufig 
gefchebe, wäre fehr zu wünſchen, daß man fich einmütbiglic 
entfchließen möchte, allen Wörtern, deren Bedeutung noch 
fchwanfend ift, auf immer und allezeit eine feftgefeßte und 
jedermann flare oder klar zu machende Bedeutung zu geben. 
—Ich finde, daß viele Gelehrte noch immer Schwärmerei 
und Enthuſiasmus als gleichbedeutende Wörter gebrauchen, 
und dadurch Begriffe, die mit außerfter Sorgfalt auseinander 
gefeßt werden follten, dergeftalt verwirren, daß fie immer 
Gefahr laufen, ihren Xefern halb wahre Säße für voll zu 
geben, und in obnebin übelaufgeraumten Köpfen noch mebr 
Unordnung anzurichten. 

Ich nenne Schwärmerei eine Erbikung der Seele von 
Gegenftänden, die entweder gar nicht in der Natur find, oder 
wenigftend das nicht find, wofür die beraufcte Seele fie 
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anjiebt. Sp ihmwärmt 3. B. Horaz, wenn ihn Bacchus, von 
deifen Gottheit er voll ift, in unbekannte Haine und Felfen- 
böhlen fortreifr — und Petrarca, wenn e3 ihm vorkommt, 
daß die Seufzer und Klagen Teiner Laura Berge verfegen und 
Flüfe fteben machen fünnten. Dem Worte Schwäarmerei, in 
diefer Bedeutung genommen, entipricht das Wort Fanatis- 
mus ziemlich genau; wiewohl dieß leßtere, durch den Gebrauch, 
einer befondern Gattung von Schwarmerei, namlich der reli- 
giöfen, zugeeignet worden iſt *). Uber es gibt auch eine 
Erbißung der Seele, die nicht Schwärmerei ift, fondern Wir- 
fung des unmittelbaren Anfchauens des Schönen und Guten, 
Vollkommenen und Göttlihen in der Natur und unferm Sn: 
nerften, ibrem Spiegel! Eine Erbißung, die der menſchlichen 
Seele, fobald fie mit gefunden, unerfchlafften, unverftopften, 
äußern und innern Sinnen fiebt, bört und fühlt was wahr: 
baft ichön und gut ift, eben fo natürlich ift, als dem Eifen 
im Feuer glübend zu werden. 

Diefem Zuftande der Seele weiß ich feinen ſchicklichern 
angemeffenern Namen als Entbuftasmus. *) Denn das, 





*) Mit Recht, da ed von fanum, Tempel, abgeleitet it. Böttiger bes 
sieht es auf die Gelbftzerfleifchungen und Verſtümmelungen der or— 
aiaftifhen Neligionen der alten Welt, wovon aber auch im Chri— 
ftentbum nicht feltene Beifpiele vorkommen. Der Fanatifer gebt 
in der Schwarmerei bis zur Wuth der Zerfleifchung feiner felbft 
und Anderer im phyſiſchen und moraliichen Sinne, und bewaffnet 
darıım gern den weltlichen Arm gegen anders Dentende. 

*) Das Wort bezeichnet nach feiner Etymologie den erhöhten Zuſtand 
der Seele, worin fie ganz außergewöhnliche Krafte zeigt und Wirkun— 
gen Außert, und den fich die Alten nicht anders erklären Eonnten 
alö aus den Inwohnen eines Gottes in der Seele, dem Einwirfen 
eines Gottes in diefelbe. Befonders Dichtern und Propbeten fchrieb 
man daber Enthuſiasmus zu. Esı Deus in nobis. ag:tante calescı- 
mus illo, ſagt Dvid. 
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wovon dann unfre Seele glüht, ift göttlich; ift (menfchenweife 
zu reden) Strahl, Ausfluß, Berührung von Gott; und diefe 
feurige Xiebe zum Wahren, Schönen und Guten ift ganz 
eigentlich Einwirkung der Gottheit, oder (wie Plato fagt) 
Gott in ung. 

Hebet eure Augen auf und fehet: was find Menfchenfee: 
len, die diefen Enthufiasmug nie erfahren haben? Und was 
find die, deren gewöhnlichfter, natürlichfter Zuftand er ift? — 
Wie froftig, düfter, unthätig, wüft und leer jene? Wie heiter 
und warm, wie voller Leben, Kraft und Muth, wie gefühl: 
voll und anziehend, fruchtbar und wirffam für alles was edel 
und gut ift, diefe! | 

Schwärmeret ift Krankheit der Seele, eigentliches Seelen: 
fieber: Entbufiasmus ift ihr wahres Leben! — Welch ein Lin: 
terfchied in wefentlicher Befchaffenheit, Urfache und Wirfung! 

Sch vergeffe hier gar nicht, daß die Gränzen des Enthu— 
ſiasmus und der Schwärmerei in jedem Menfchen ſchwimmen; 
dag der Enthufiaft oft ſchwärmt; daß weder wir noch er 
felbft allemal mit Gewißheit fagen können, was, von allem 
was in ibm vorgeht, der einen oder der andern Urſache zu: 
zufchreiben ift. Aber foll uns dieß abhalten, den großen we: 
fentlichen Unterfchied zwifchen zwei fo ungleichen Zuftänden 
der Seele anzuerfennen, und (woran bisher fo wenig gear- 
beitet worden ift) diefen Unterfchied fo genau als möglich zu 
beftinnmen ? 

Aber wie kann dieß gefcheben, fo lange man die Wörter 
Schwarmerei und Enthufiasmus für gleichbedeutend nimmt? 

Beiläufig merf ich noch an, dag Enthufiasmus — wenig: 
ftens niemals wo man ficb ganz beftimmt auszudrücken bat 
— durch Begeifterung überfegt werden follte. Dieß letzte 
Wort hat eine weitere Bedeutung; denn der Geifter find 
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mandherlei. Der Schwärnter iſt begeiftert wie der Enthuſiaſt; 
nur daß diefen ein Gott begeiftert und jenen-ein Fetifch. *) 

Endlich ſollt' ich Faum hinzuferen dürfen, daß es, was 
man auch über den wefentlichen Unterfchled zwifchen Enthu— 
fiasmus und Schwärmerei und den verfchiedenen Gebraud 
diefer Wörter feftfeßen will, immer hohe Zeit wäre, die Na: 
men Enthufiaft und Schwäarmer nicht langer als Schimpf: 
wörter zu gebrauchen. 

Ein Schwärmer feyn, ift nicht fehimpflicher, ald ein 
hisiges Fieber haben; ein Enthufiaft ſeyn, ift das Liebens— 
würdigfte, Edelſte und Befte ſeyn, was ein Sterblicher 
ſeyn kann. 

Aber freilich, wer wird die froſtigen, lichtloſen, oͤden und 
leeren Seelen jemals dahin bringen, dieß zu fühlen? 

Sch beforge alfo — doch nein! Ich will nichts beforgen. 
Helfe, was helfen kann! Wenn wir immer beforgen, immer 
daran denken wollten, daß wir im die Luft bauen, ins Waffer 
fäen, den Fifchen predigen u. ſ. w., fo würden wir zulegt gar 
nichts mehr thun; — und das taugte noch weniger! 





*) Man Fann wohl Begeifterung zum Mittelpunfte machen. Dem 
Begeifterten zur einen Geite fieht der Enthufiaft, zur andern der 
Schwärmer. Jener erglüht für eine Idee, diefer für eine Chimäre. 
Jeder will fie anerfannt, realifirt wiffen, und ift eifrig darin; der 
Enthbufiaft wahlt nur gute Mittel, dem Schwärmer wird das Mits 
tel durch den Zweck geheiligt. Der Enthufiaft ift allegeit mit der 
Vernunft harmoniſch, der Schwärmer nit. Enthuſiasmus ift ein 
Affekt, Schwarmerei eine Leidenfchaft, und daher dad Echwärmen, 
d. i. mit lautem Getös umberfchweifen, und zwar in Maſſe: der 
Schwärmer will auh Schwarm madıen. 
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Erasmus von Rotterdam. 
Sragment über feinen Charafter, 
1776. 


Sch wünſche etwagd beizutragen, daß dem Charafter dieſes 
sortreffliben Mannes mehr Gerechtigkeit widerfahre, als noch 
immer gefchieht, und gefchehen kann, fo lang er von beiden 
Parteien, die fich durch fein Betragen in den Meligionshän- 
deln beleidigt glauben, in einem zu ftrengen Kichte gefeben 
wird. Beide finden, daß er zu viel für die Gegenpartei, und 
zu wenig für die ihrige gethan habe; und bloß weil er gerecht 
gegen beide feun wollte, rechnet ihm feine das, was er wirf: 
lih für fie that, zum Verdienſt an. Die Katbolifchen (ich 
rede von dem größten Theile) machen ihm alle die ruhm— 
würdigen Bemühungen feiner jüngern Sabre; feine Frei- 
mütbigfeit in Aufdekung der Mißbraͤuche und Gebrechen des 
damaligen Kirchenzuftandes; feine mit dem größten Erfolg 
gewanten Angriffe auf den Barbarismus der theologifchen und 
philofopbifchen Schulen, und auf den groben Wberglaubei, 
worin die Mönche fchändlichen Gewinn haben, das chriftliche 
Volk gefangen bielten; feine lachenden, aber nur defto wirf: 
jamern Satvren auf die Unwiſſenheit, den Weltfinn, die 
ennifchen Sitten und den Haß gegen das Licht der Wilfen- 
fchaften, womit damals die meiften DOrdensgeiftlihen zum 
Mergerniß aller ehrlichen Leute angeftedt waren — Ich fage, 
alles dieß, wofür ibm, ale einem um fein Zeitalter, um die 
Menfchheit verdienten Manne eine ewige Ebrenfäule unter 
den Edelſten und Beſten gebührte, wird ihm — weil die Sache 
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der Proteftanten nothwendig dabei gewinnen mußte — von 
dem größten Theil der Katholiſchen noch immer mehr zum 
Vorwurf ald zum Verdienft angerechnet. Die Proteftanten 
auf der andern Seite bringen alles in Anfchlag, was er, wie 
fie glauben, für die gute Sache hatte thun können und nicht 
gethban bat, und balten fich dadurch berechtigt, ihm wenig 
Danf für alles Gute zu wien, was er am Ende doch nicht 
um ibrentwillen that, wiewohl fie die größten Vortbeile davon 
zogen; ja was er, um der ihm mißfälligen Folgen willen, 
getban zu baben fich zuweilen reuen ließ. Beide Varteien 
vereinigten ſich ihm feine Tugenden ſelbſt — feine Unpartei- 
lichkeit, feine Klugbeit, feine Begierde den Frieden zu erbal- 
ten, und den ſchrecklichen Uebeln eines öffentliben Bruce 
vorzubeugen, feine Billigfeit und Mäßigung, auch nachdem 
die Sachen endlich zu dieſer gewaltfamen Krifis gefommen 
waren, feine unverlegt forfdanernde und unterbaltene Freund: 
fhaft mit den Gelehrteften und Weifeften beider Hauptpar: 
teien u. f. mw. — zum Verbrechen zu machen. Und was foll 
ich endlich von denen fagen, welche, obne der Parteilichkeit des 
großen Haufens fchuldig oder fabig zu fenn, den Erasmus 
gleichwohl tiefer als billig ift berabfeßten, weil fie den Con: 
traft, den fein Sharafter und Betragen mit demjenigen eines 
Ulrich von Hutten, eines Luthers, eines Zwingli mact, leb— 
bafter als andre fühlen, und darüber zu vergeflen fcheinen, 
dag Geifter von fo verfchiedener Art einander gar nicht ent: 
gegen geftellt werden follten, indem es wirklich nicht billig ift, 
einen Mann, deſſen Vorzüge, Verdienfte und eigentlicher Wir: 
tungsfreis von jener Helden ihrem fo verfchieden war, fo nabe 
zu ihnen zu ftellen, daß er durch ihren Glanz notbwendig 
verdunfelt werden muß, da er doch unter den Geiftern feiner 
Claſſe und in feinem Wirkfungsfreife Glanz, Licht und Wärme 
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genug hatte, um einen Platz unter den herrlichften Stöpfen, 
und (wenn ich nicht fehr irre) auch unter den beften Men: 
fchen feiner Zeit, und jeder andern Zeit zu verdienen. Man 
müßte parteiifcher gegen Erasmus als für die Wahrheit ſeyn, 
wenn man laugnen wollte, daß er einen Theil der Vorwürfe, 
die ihm von Luthern und feinen übrigen Freunden gemacht 
worden (die Bitterfeit, womit fie gemacht wurden, abgerech— 
net), ziemlich verdient habe; daß er für feinen Ruhm und 
(was ihm noch naher anlag) für feine Sicherheit und Nube, 
fur; für fein liebes otium cum dignitate vielleicht mehr bes 
forgt gewefen, und alfo in den ftürmifchen Zeiten der Luthe— 
rifchen Tragödie (wie er die Neformation, ein wenig zu Lu: 
cianifch, zu nennen pflegte) mehr temporifirt babe, als ein 
Mann, dem Wahrheit und Necht, alfo die Sache der Menfc: 
heit, welche zugleich und hienieden ganz allein Causa Dei ift, 
über alles gilt, zu thun faͤhig ware, Don diefer Seite be: 
trachtet, muß er freilich Elein gegen einen Hutten erfcheinen, der 
fein Alfes für fie bingab. Aber, um gerecht zu feyn, müſſen 
wir auch bedenfen, daß weder Leberzeugung noch Heldenthum 
Dinge find, die nur blos von dem Willen eines Mannes ab: 
bangen. Erasmus begünftigte und beförderte die gute Sache, 
fo weit feine Meberzeugung reichte, fo lange er fie für rein, 
für Sache der Menfchheit und Sache Gottes hielt: und 309 
feine Hand erft dann zurüc, wie er fah, oder zu fehen glaubte, 
daß menfchliche Gewinne zu fehr die Oberhand über das 
Göttliche; wie er fab, daß perfünliche Leidenfihaften, Politik 
und Gameralabfichten der Großen u. f. w. fich zu ftarf ing 
Spiel mifchten, und daß es durch die ungeftüme Hiße, womit 
man zu Werke ging, und die feiner natürlih fanften Ge— 
müthsart fo wefentlich zuwider war, zu einem Schisma — 
deffen Verhütung ibm immer fo fehr am Herzen gelegen — 
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fommen müfe. Sft ed denn fo ausgemacht, daß ein recht: 
fchaffener Mann in einem folhen turbulenten Suftand der - 
Republik notbwendig Partei nehmen muß? Sft e3 nicht ge: 
nug, wenn er immer auf die Geite fich neigt, wo er die 
meifte Billigfeit, Maͤßigung und Lauterkeit ſieht? Iſt es nicht 
Meisheit, fih in einer freien Wirkffamfeit zu erhalten, fo 
lange man hoffen kann (und wer kann gleich fagen, wie lange 
dieß zu hoffen it?) daß Ruhe und Ordnung, unter gemein: 
nüslihen Bedingungen, noch ohne Bürgerkrieg und Auf: 
löfung aller Bande des gemeinen Wefens, wieder hergrftellt 
werden fünnten? Und iſt e3 nicht, aufs wenigfte, erlaubte 
Klugheit und Selbiterhaltung, zumal bei einem blofen Rei— 
fenden , der feinen verpflichteten Beruf weder zum Cteuer: 
ruder noch zur Pumpe hat, fich zurüdzuzichen, wenn es ſo 
weit gekommen ift, daß wir zwar wohl mit zu Grunde geben 
fünnen, aber das Schiff zu erhalten Eeine Hoffnung mehr 
haben? 

Jedoch, wenn fich auch Erasmus von dem Vorwurf einer 
zu firengen Sorge für fein liebes Ich in diefen Zeiten der 
heftigften Stürme, deren Ausgang damals noch Fein menſch— 
liches Auge vorausfeben konnte, nicht ganz rechtfertigen ließe: 
fo verdient ein Mann von folden Verdienſten — wenigftens 
mit Nachlicht beurtheilt zu werden. Er war nicht zum Hel— 
den geboren, nicht zum Helden erzogen; brachte feine Jüng— 
lingsjahre nicht im ritterlichen Uebungen und unterm Ge: 
raufche der Waffen, im Feldlager eines Marimilian, zu, hatte 
nicht das Fochende Blut und den feurigen Geift eines Huften; 
war nicht, wie diefer, durch Bosheit der Menfchen und un: 
abläffige Streiche des widrigften Schickſals aufgereizt, erbittert 
und zum VBerzweiflungsiptel, Alles gegen Alles zu fegen, ge: 
bracht worden. Es tr nicht alles Tugend, was und an Hutten 
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groß fcheint! nicht alled unedel und verachtenswerth, was an 
Erasmus Hein ift, oder ung in Vergleichung mit den Herven 
feiner Zeit Elein vorfommen muß. 

Das goldene Tu si hic esses aliter sentias! legt ung 
als Pflicht auf, ung fo viel nur immer möglich an den Platz 
und in den ganzen Zuſammenhang der Verfon hineinzudenfen 
und bineinzufühlen, über die wir urtheilen wollen. Und da, 
bei aller Bemühung, die wir uns bierzu geben fünnen, doch 
immer noch fehr viel daran fehlen muß, daß wir alles fo Elar 
feben, fo lebendig und gegenwärtig fühlen, wie diefe Perfon: 
was tft billiger, ald daß wir unferm Swifchenurtheil fo viel 
an Gelindigfeit zulegen, als ung an Information zum Aus: 
fpruch eines vollfommnen, gerechten Endurtheilg abgeht? Bei— 
des find freilich unbeftimmbare Größen; aber eben darum ift 
billige Nachliht gegen die menschliche Gebrechlichkeit die erfte 
Tugend eines gerechten Eittenrichters. 

Erasmus war, nach Befchreibung feines Freundes, Beatus 
Rhenanus, von einer zarten und fchwächlichen Leibesbefchaffen: 
beit, fo ſehr, daß die Eleinften Beranderungen der Witterung 
und Diät empfindlich auf ihn wirften. Wie viel von dem, 
was an feinen Talenten das Slänzendfte, und an feiner Ge- 
müthsart das Schwächfte war, bangt nur an diefem einzigen 
Umftande feiner phyſiſchen Anlage! Seine Kindheit fcheint 
unglüdlich und gedrückt geweſen zu fenn, *) fchon von feinem 


) Johann Adam Bernhard, welland Nector der Schule zusanau, In 
feiner curieuſen SHiftorie derer Gelehrten, Freft. a. M. 1715, In 
dem Cap VII, von gelehrten Hurenkindern, gibt bieruber folgenden 
Auffchluß ©. 55: dem Desiderio Erasmıo gefchlebet fein Lend, wenn 
man ibn mit unter die Doctos »purios rechnet; fein Batter, der 
feine Mutter befchlaffen, bat fich diefelbe niemabld antrauen lajfen. 
Er erbte auch, außer den bloßen Rahmen, nichts von ihm, denn 
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fünften Sabre an wurde er zur Schule gefhidt und mit dem 
damaligen Liripipio *) fürbaß gequaͤlt. Wie er aber nad: 
mals in der Schule zu Deventer von einigen aͤltern Mit: 
fhülern einen VBorgefhmad der beffern Literatur befommen 
batte, faßte er eine unglaubliche LXiebe zum Studiren; und 
diefe wurde und blieb die herrfchende Neigung feines ganzen 
Lebens. Horaz und Terenz wurden, fobald er fie fennen 
lernte, feine Lieblings: Autoren; er durfte fie nur an feier: 
tagen verftohlener Weife lefen, aber defto lieber wurden fie 
ihm! Und da diefe beiden (und bald Fam auch Lucian dazu, 
dag Triumvirat voll zu machen) feinem Geifte die erfte Bil: 
dung gaben, da das Vergnügen, fo er aus ihnen fchöpfte, 
damals fein einziges war (er las fie fo fleißig, daß er fie 
endlich ganz auswendig wußte, fagt Beatus) — was Wunder, 
dap bei einem Subject von fo zarten Sinnen, die Formen, 
fo fie ihm eindrüdten, unauslöfchlich blieben? daß die Hora— 
zifhe aurea mediocritas (die mit der Sofratifhen supoosurn 
eing ift), d. t. die Kiebe zu allem Gemäßigten, Nuhigen und 
fanften Schönen in der Natur und im Leben, und die fo 
nabe damit verwandte Menandrifhe Grazie und Urbanität, 
und die Rucianifche Feindichaft gegen alle falſche Pratenfion, 
alleg Ueberfpannte gegen Platonifche Praestigias und ftoifches 


er nennte fi Anfangs nad demfelben Gerhard Gerhardi. In denen 
folgenden Zeiten aber anderte er den Einn, und legte an Tag, wie 
wenig ihm mit diefer Erbichaft gedienet ware, indem er nadı dar 
mabliger Gewohnheit feinen alten Nahmen ablegte, und fidh De- 
siderium Erasmum wollte genennet haben. 

Liripipium, worüber man nachzjufehen bat Menage Orig. ling Gall, 
war im Mittelalter eine von den Magiftern und Baccalauren ges 
tragene Mütze, die fo uber den ganzen Kopf gezogen wurde, daß 
nur für dad Geficht eine Deffnung blieb. 


— 


144 


Supereilium *) charafteriftifche Grundzüge feines Geiftes, fei: 
ner Sitten, feiner Sinnes: und Xebensart, und fomit auch 
feiner Schriften wurden? Und wie natürlich alfo, daß Eras— 
mus, fo organifirt, fo gebildet, mit diefer Lebhaftigfeit und 
Feinheit des Gefühl! und Witzes, mit diefer jovialifchen Ge- 
müthsart, die ihn auch in feinem Umgang zum liebenswür: 
digften Gefellfchafter machte, mehr Luft hatte — Komödie alg 
Tragödie zu fpielen? 

Zwar find Kenophon, Sir Philipp Sidney, und vielleicht 
einige andre unter Alten und Neuern, Beifpiele, daß die 
Grazien des Geiftes, fo wie ein hoher Grad Fürperlicher 
Schönheit, fihb mit den Vollkommenheiten, die den Helden 
bilden, gar wohl in Einem Subject zufammentreffen fünnen. 
Aber wie höchftfelten iſt's, daß Natur und Glüd zu Hervor: 
bringung eines vollkommnen Menfchen in einen folchen Bund 
treten? — Und dennoch zeigt fih fogar bei diefen achten 
KAAOT KAT AAAOOT dieſer (auch unfern Erasmus eigne) 
charafteriftifche Hang zu perfünlicher Freiheit, Nuhe und einem 
unter die Mufen und die Freuden des gefelligen Lebens ge: 
theilten Leben! Man braucht nur Leben und Tod Xenophons 
mit Leben und Tod Phocions zu vergleichen, um den ganz 
einleuchtenden Unterfchied zu fühlen. 

Erasmus wurde von feinen tyrannifchen VBormündern wi: 
der feine entfchiedene Neigung dem Elerifalifhben Stande ge: 
widmet, und (was ihm am unerträglichiten war) dem Swang 
einer Ordensregel unterworfen. Don dem legtern hatte er 
zwar den Muth und das Glück fich wieder loszumachen: da 
er aber doch ein Glericus bleiben mußte, was konnte billiger 
feyn, als daß er feine unbegranzte Liebe zum Studiren und 








*) &. Erasm. Epist. 1. 29, ep. 5 
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zur Freibeit des Geijtes und Lebens mit den weientlichiten 


Pflichten feines Standes zu vereinigen fuchte? Schon auf - 


feiner erften Reife nach England, die er nach Vollendung 
feiner akademischen Jahre zu Löwen und Paris vornahm, er: 
warb er fih die Achtung der Gelehrteften und Aufgeflär- 
teften — und dieß beißt damals meiſt jo viel als der vor- 
nebmiten Männer in Kirche und Staat; feine feltnen Ga— 
ben, feine Wiſſenſchaft und Wohlredenbeit, fein Wis und 
feine angenehmen Sitten dienten ibm überall für die befte 
Empfeblung. Er ging nah Stalien und vermehrte, wo er 
binfam und fich aufbielt, zu Bologna, Venedig, Padua und 
Rom, die Zahl feiner Freunde; es war ein Wunder für die 
Waͤlſchen, einen jungen Belgier zu ſehen, der die Wiffenfchaft 
zu ihnen brachte, die andre bei ihnen holten. Seine literari- 
fhben Verbindungen mit dem berühmten Aldus und deſſen 
gelehrten Freunden — die erjte Ausgabe feiner mit Belefen: 
heit, Kritik und Philoſophie vollgeftopften Adagia, fein Plau- 
tus, Terenz u. ſ. w. machten ibm fchon einen weitverbreiteten 
Ruhm; und ſchon damals hatte man am Nömifchen Hofe 
eine fo große Meinung von ihm, dag man ihn durch An— 
tragung der Stelle eines Pönitentiarius zu Nom feftzubalten 
juchte. In der Folge erwarben ihm feine Anmerkungen zum 
neuen Teitament, feine Paraphraſen, andre Werfe in diefem 
Fache (wozu ihn die ehmals zu Turin angenommene Doctor: 
würde der Theologie berechtigte), den Nuf eines eben ſo emi- 
nenten Theologen, als ihm feine grammatifchen und kritiſchen 
Arbeiten eine der oberften Stellen unter den Philologen jei- 
ner Zeit, und feine Adagia, Colleguia und Encomium Mariä 
unter den Sofratiihen Weifen verfchafft hatten. Sein An- 
fehen itieg nun von Jahr zu Jahr; die aröften Fürjten ebr- 
ten ihn, ſchuͤtzten ihn, und eiferten um die Wette, ihn bei fich 


Wieland, ſämmtl. Werke. XNXV 10 


146 


zu firiren; feine MWiderfacher felbft, und einige Doctores ob- 
scurissimi vom Schlag eines Eck, Stunica,*) Bedda u. dgl. 
dienten feinem Glanze nur zur Folie. Es lag bloß an ihm, 
fih durch anfehnliche Ehrenftellen einen Weg zu machen, der 
ihn endlich zu den höchften Würden in der Kirche geführt ha: 
ben fünnte. Aber er 309 feine Freiheit allen andern Vorthei— 
len vor, und erwählte fich endlich, theils um in diefem Ele: 
mente feines Geiftes defto ungefiörter leben zu können, theils 
wegen feiner Verbindung mit Froben und Amerbach, die 
Stadt Bafel zu feinem gewöhnlichtten Aufenthalt, wo er aud 
im Fahre 1536 in feinem 7Often Sahre verftarb. 

Iſt nicht diefer bloß flüchtig auf fein Leben bingeworfene 
Blie Schon hinlänglich, ung begreifen zu machen, wie gewichtig 
für ihn die perfünlichen Beweggründe waren, fich nicht in die 
Unruhen der Reformation hineinzichen zu lafen?**, Es war 
nicht Feigheit der Seele: oder hätte etwa Fein Muth dazu 


) Epp. 30, 8%, 
*) Eine Gtelle aus feinem im 5%. 1519 an Luther gefihriebenen 
Brief ift zu merfwirdig, um bier nicht angeführt zu werten. 
“ Ego me quod Jicet integrum servo, fagt ct, quo magis prosim 
litteris reflorescentibus,. (Das war feine Sparta; Luther hatte eine 
ganz andere; was hab’ ich mit dir zu ſchaſſen! Fonnte einer zum 
andern fagen) Et mihi videtur plus profiei civili modestia quam 
impetu, Sie Christus orbem in suam ditionem perduxit. Sic Paulus 
Judaicam legem abrogavit, omnia trahens ad allegoriam. Nagis expe- 
dıt clamare in cos, qui Pontificum autoritate abutuntur, quam in ip- 
sos Pontifices; idem de Regibus faciundum censes, — Quorundam viru- 
lentas contentiones wagis condueit contemnere quam refellere. Ubique 
eavendum est, ne quid arroganter aut factiose Joquamur, faciamusve; 
sic arbitror gratum esse Spiritui Chris, — Hatte Erasmus nicht 
Recht? — Und doch, wo waren wir, wenn Qurher auch fo gedacht 
hatte? W 
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gehört, die Mönche und Pedanten, deren Zorn damals noc 
wie das DBrüllen eines jungen Löwen war, ja felbft die hei: 
lige Schultheologie, die Decretalen, und die fämmtlichen Ge— 
brechen der Kirchen: Disciplin fo anzugreifen wie er gethan 
bat? — Es war nicht Begierde oder Hoffnung fich bei dem 
Roͤmiſchen Hof einzufchmeicheln, und Pfründen und Würden 
zu erfchnappen: denn wenn er das gewollt hatte, warum 
hätte er die Einladung des Papſts Hadrian VI, feines Lands: 
manns und alten Freundes, und die glänzenden Ausiichten, 
die fih ihm damals in Nom öffneten, jo geradezu von fich 
abgewiefen? Sch bin fehr geneigt zu glauben, daß Erasmus, 
wenn fein Schickſal gewefen ware, zwanzig Sahre fpäter in 
die Welt zu fommen, gar leicht ein eben fo warmer Anhän— 
ger von Luther hätte werden können, als nur immer — fein 
Freund Melanchthon. Allein man denke fich ihn als cinen 
Mann gegen fechzig Sabre, wie er um die Zeit des zweiten 
Acts der Tragoedia Lutherana war, auf einer Seite mit 
einer von vielen Krankheiten und Alter geſchwächten Gefund: 
beit, auf der andern in allen den Vortheilen des entichiedenften 
Ruhms, Anſehens und Einflufes in die Gelehrten -Nepublik, 
im Befiß der Freundfchaft fo vieler großen und vortrefflichen 
Männer, denen er von der Weisheit feines Betragens ge: 
wifermaßen Nechenfchaft geben mußte, und, was für ihn fo 
wichtig war, im Beſitz einer Nube, de er mit Aufopferung 
alles deffen was ihm die Fürften der Kirche und weltlichen 
Prinzen fo oft angeboten, erfauft hatte; und nun frage man 
fih, ob er das alles hatte dran geben follen, um irgend cine 
Altenmanns-Rolle in befagter Tragödie zu fpielen? Wahrlich 
er konnte feinen folchen Gedanfen haben, wenn ev auch wes 
niger fcheinbare DVorurtheile gegen die Güte der Sache ge: 
habt hätte. 
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ch wiederhole es, ich winfche mit diefem, wiewohl ſehr 
mangelhaften, apologetifchen Fragment (denn wie viel wäre 
noch für Erasmus zu fagen gewefen, wenn ich gemwiffe unan: 
genehme Saiten hätte berühren wollen! Wer Luft hat, leſe 
feine Briefe an Wilibald Pirkhaimer) nichts zu erhalten, als 
ein billiges Urtheil von einem in feiner Art und in feinem 
Wirkungskreiſe vortrefflihen Manne — der fo viel zur Auf: 
klärung und DVerbefferung feiner Zeit beigetragen, deſſen Werte 
größtentheils noch immer ihren fortdauernden Werth haben; 
deffen fatyrifche und launige Schriften dem Aberglauben, der 
Heuchelei, der Möncherei und dem ganzen Neiche der Göttin 
Dummheit mehr Abbruch gethan haben, als vielleicht alle 
ernfthaften Bekaͤmpfer desfelben durch alle ihre langweiligen 
Deductionen zufammengenommen; deſſen Fehler endlich dur 
eine Menge VBerdienfte, Tugenden und Liebenswürdigfeit 
weit überwogen wurden, und, alles gehörig berechnet, fo un: 
erheblich waren, daß fich ein warmer Bewunderer faum ent: 
halten könnte, fie (wie Alcaus die naevos in puero suo) für 
Lumina anzuführen. 
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4. 
Enripides. 


a. 
Sprüche aus einem Sofratifhben Dichter. 
1777. 

Diefe aus den Fragmenten des Eurivides ausgebobenen 
Sprüde (wie ih fie aus Mangel eines ſchicklichern Wortes 
nenne) bedürfen feiner Auslegung für die Veritändigen. Ei— 
nige find von tiefem Sinn. Was diefen uns auficließen 
fann, ift mehr Abndung ald Vernunftſchluß. Ich babe fie 
erit gefühlt, eb’ ich fie überfegte. Bei einigen war eine 
Wendung nötbig, um den Gedanken aus der Sprade der 
Urfchrift in die unfrige überzutragen. — Sch tbeile fie denen 
mit, welde eine Freude daran baben werden wie ib. Es 
dauchte mich unbillig, dag jo reine Goldförner immerfort ver: 
ſteckt liegen follten. 


Mas willit du lieber, füße Lügen, oder berbe Wabrbeit? 
Du bat die Wahl! 


Der einzige Fall, wo einem Narren dünft, er babe was 
Dummes gefagt, ift, wenn es ibm begegnet was Kluges iu 
fagen. 

Daran erfenne den weiten Mann! er zürnt, auch wenn's 
ibm übel gebt, den Göttern nicht. 
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Was Göttern anfteht, ziemt drum Menfchen nicht. 


Den Sterblichen heißt der ein Glüdlicher, der minder 
leidet. 


Durch tanfendfalt’ge Truggeftalten täufchen die höhern 
Mächte ung — ung Kinder! — Warum find wir auch nicht 
ihresgleichen ? 





Die armen Erdenklöße! ſich mit ihrer Klugheit noch viel 
zu wien! Sind doch, was fie find, allein durch dich, und 
fönnen doch nichts thun ald was du willft. 


Wer willig unter die Nothwendigfeit den Nacken beugt, 
den nennet weife und faget, er verfteh’ — Theologie. — 


Das höchſte Schöne für den Menfchen ift die Tugend. 


Der Geiſt in unfer jedem ift fein Gott. 


Kür fchlimme Menfchen gibt es feinen Adel, und Gute 
fünnen nicht unedel feyn. 


Wohl dem Sohne des Glücks, der weife geboren ward! 


Der Fürft wird weife, der mit Weifen lebt. 
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Ein Eöftlih Ding die Freiheit! — Wer von ihr auch noch 
fo wenig bat, alaubt viel zu haben. 


D weh! — Und doh, warum o weh? wir leiden ja nur 
was Menfchliches! 


In Hoffnungen zu leben, ziemt dem Weifen. 


Der ift in meinem Sinn fein Biedermann, der, feines 
eignen Vaterlands Verächter, ein fremdes lobt, und fremde 
Sitten liebt. 


Willt du gedeihen bei der Welt? Mach, daf fie glaubt 
du feyft ein frommer Mann, und dann — thu was du willft. 


Ein Thor macht jedermann zum Zeugen feines Unglücks; 
der Weife trägt’ und fchweigt. 


Mas ift ein alter Mann? Ein Schatten und eine Stimme. 


Das Werk der Götter fommt den Sterblihen ftet3 un: 
verhofft. 
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b. 
Meber des Euripides Alceftes. 
1779, 


Euripided macht aus der freiwilligen Aufopferung der 
Alceftis eine weltfündige Sache. Das ganze Cheffalien nimmt 
daran Antheil; fogar Hercules, der aus fernen Landen an: 
kömmt, weiß, daß Alcefte für ihren Gemabl fterben will. 
Wie viel die That der großmüthigen Gattin durch dieſe 
Kundbarkeit gewinne, weiß ich nicht: aber dieß weiß ich, daß 
das Stück dadurh eine der rührendften Situationen — den 
Augenblie® der freiwilligen Aufopferung der Alcefte — ver: 
liert. Es ift wahr, Euripides entfchadigt uns dafür einiger: 
maßen durch das vortrefflihe Gemälde des Abſchieds, den 
feine Heldin von dem Haufe ihres Gemahls nimmt; aber die: 
ſes Gemalde wird erft aus dem Munde der Kammerfrau, 
die es dem Chor erzahlt, in unfre Phantafie gebracht, und er: 
feßt und lange nicht die ftarfen Erſchütterungen der Seele, 
die wir erfahren, wenn wir fie ſelbſt zwiſchen Angft und 
zwifchen Hoffen fehweben, hernach, da der Gott ihr Urtheil 
ausgefprochen bat, niederfnien und den Todesgöttern ihr 
Leben für ihren Gemahl zum Opfer weihen feben. Um diefe 
Scene zu erhalten, mußte ich in dem Plane des Griechifchen 
Dichters ftarfe Neränderungen vornehmen. 


Die zweite Abweichung von dem Plan des Euripideg 
liegt in der Weife, wie er feinen Hercules in die Handlung 
verflochten hat. 
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Admet war vornehmlich feiner Gaitfreibeit wegen be: 
rühmt, einer Tugend, die in heroifchen Zeiten, das ift, in 
Zeiten des Kauftrechts, ein großes Verdienſt in fich ichließt. 
Sch babe nicht vergeffen, von den Zügen, womit ihn die Fa- 
bel von diefer Seite zeichnet, Gebraub zu machen; denn 
Admer jteigt dadurh in unfrer Achtung; und dieß bat er, 
nachdem es uns unjre geliebte Alcefte gefoftet bat, ſehr von: 
nöthen. 

Aber Euripides thut viel mehr; er gründet die ganze 
Verwicklung feines Stüds auf die Hofpitalität des Admet. 
Sein Hercules kömmt, unwifend, daß Alceſte ſchon geftorben 
ift, aber wohl unterrichtet, daß fie für ihren Gemahl fterben 
wird. Man follte denken, dieß liefe auf Eines hinaus. Dem: 
ungeachtet laßt fich diefer Hercules nicht nur nicht abhalten, 
in dem Haufe feines Freundes fich der Fröhlichkeit ganz forg: 
los und wohlgemuth zu überlaffen; fondern, da ihn alles 
überzeugen follte, daß Wlcefte der Gegenftand der tiefen 
Trauer ift, worin er das ganze Haus findet, läßt er fich von 
Adnet bereden, daß man um eine Sklavin traure. Er franzt 
fihb mir Morten, gieft Ströme Weins die Gurgel hinab, 
und macht den Palaft von Trinkliedern widerhallen. Der 
ungezogene Hercules! Sogar die Bedienten ärgern fich über 
feine Aufführung. Einer von ihnen, der fich nicht langer 
halten kann, entdedt ihm die wahre Befchaffenbeit der Sade. 
Kun jammert Hercules, reift die Mortenfränze vom Kopfe, 
laßt fih den Weg zu Alceftens Grabe zeigen, und läuft was 
er laufen kann, um fie, wo möglih, dem Tode noch abzuja— 
gen. Gefteben wir’s, der Sohn Jupiterd macht bei diefem 
allen eine fehr mittelmaßige Figur! Aber zum Erfaß bat Ad: 
met cine berrliche Probe abgelegt, wie heilig ibm die Necte 
‚der Saftfreibeit find. Wermuthlih war dieg genug, um die 
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Griechen zufrieden zu ftellen. Aber für uns war’ es nicht hin: 
länglih. Nah unfrer Sitte würde ein folcher Hercules ver: 
ächtlih, und die Gaftfreiheit Admets Feine fo wichtige Tu— 
gend feyn, um den Dichter wegen einer foldhen Anordnung 
zu rechtfertigen. Sch verlange mir alfo Fein Verdienft daraus 
zu machen, daß ich hier von Euripides abgewichen bin. Denn 
was hab’ ich aethan, als was er felbft, hatte er fein Drama 
2200 Sahre fpater zu verferfigen gehabt, auch gethan haben 
würde? Diefe Abweichung bat mich in den Stand gefekt, 
meinem Hercules die Größe zu geben, die einem Götterfohne 
zufommt. Er nähert fi dem deal des wahren Helden. 
Seine Theilnehmung an feines Freundes Schidfal ift rein; 
jeine Wiederbringung Alcefteng ift nicht die Vergütung eines 
begangenen Unrecht; fie ift die verdienftlihe That einer 
freien Entfchließung, des Mannes würdig, der für die Zus 
gend alles thut, alles wagt; eines Mannes, der Götterblut 
in feinen Adern fühlt, und durch Thaten, die ihm fein 
Erdenfohn nachthun Eann, den Weg zum Olympus fich öffnen 
will. 

Die Wiederbringung der Alcefte — die zweite Handlung, 
aus welcher diefes Stüd (gegen die gewöhnlichen Regeln des 
Schaufpiels, aber nach der Befchaffenheit des Sujets unvermeids 
lih) zufammengefeßt ift — bat mir allein mehr Mühe ge: 
macht, als die vier erften Acte zufammengenommen. Die 
größte Schwierigkeit war wohl nicht, es beſſer zu machen, 
ald Euripides. Denn in der That, was Fann abgefchmadter 
feyn, als der ewig lange Dialog zwifchen Hercules und Ad— 
met, worin jener feinem Freunde zumuthet, die verfchleierte 
Alcefte (die er für eine im Wettkampf gewonnene Sklavin 
ausgibt) bis zu feiner MWiederfunft aus Thracien in Ver: 
wahrung zu nehmen; diefer hingegen, nachdem er fich lange 
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geſperrt hat und am Ende ſeiner Ausflüchte iſt, ſich endlich 
mit der feinen Entſchuldigung behilft: er habe nicht Betten 
genug im Hauſe; ſeine Leute ſeyen loſe Voͤgel, bei denen ein 
hübſches Maͤdchen uͤbel aufgehoben ſey; er würde ſich in der 
dothwendigkeit befinden, die junge Dame in fein eigen Ehe— 
bett zu legen, und wenn dieß gefchehen müßte, ftünde er für 
nichts u. ſ. w. 


Der Charakter der Heldin des Stüds ift auch derjenige, 
worin Euripides friumphirt. Nichts kann edler und herz: 
ruͤhrender ſeyn, ald das Bild von ihr, welches durch die Be: 
fchreibung der Kammerfrau, im erften Act, in unfre Einbil: 
dung gemalt wird. Es ift ganz der Zeiten würdig, worin 
Sophofles feine Electra, Phidias feine Pallas, und Zenophon 
feine Panthea ſchuf. — „Sobald fie ſah, daß der fatale Tag 
num angebrochen ſey, wufch fie ihren fchönen Leib in reinem 
Flußwaſſer, 309 ihre feftlichen Kleider und ihr fchönftes Ge: 
fhmeide an, trat dann vor die Altäre die im Palaſt auf: 
gerichtet find, und empfahl den Göttern ihre Kinder: bat 
fie, ihrem Sohn einft eine zartlihe Gattin, ihrer Tochter 
einen edlen Gemahl zu geben, und fie, glüdlicher als ihre 
Mutter, nicht das Opfer eines unzeitigen Todes werden, 
fondern ihnen das ganze Maß eines langen wonnevollen Le— 
bens in ihrem väterlichen Lande zumeſſen zu laffen! Sp ging 
fie betend von einem Altar zum andern, Eranzte fie mit Blu: 
men und beftreute fie mit Mprtenblättern — ohne Klage, 
obne Seufjer, ohne daß der Gedanke des fommenden Todes 
ihren fchönen Wangen die Farbe der Jugend rauvte. Aber 
da fie endlich zu ihrem Sclafgemahb fam, überwältigte fie 
die ftärfere Natur: fie frärzte fich auf das eheliche Bett, und 


156 


brach in Thranen aus: — o du, wo der jungfraulihe Gürtel 
von diefem Manne mir aufgelöst wurde, für den ich jetzt 
fterbe — gehab dich wohl! denn ich kann dich nicht haffen, 
wiewohl du mir verderblih bift! ch fterbe, weil ich den 
Gedanken nicht ertragen fonnte, an dir und meinem Gemahl 
treulos zu handeln; von dir wird eine andre Beſitz neh— 
men, glüdlicher als ich, aber nicht getreuer!“ — Unter 
diefen Worten beugte fie fich darüber ber, küßte es, und 
beneßte e8 mit einem Strom von Thränen. Endlich, 
nachdem fie fich fatt geweint hatte, raffte fie ſich auf, verließ 
eilends das Gemach, fehrte aber etlichemal wieder zurüd, 
und warf fi von neuem auf das Lager hin, als ob es ihr 
unmbdglich wäre, fih davon loszureißen. Ihre Kinder hin: 
gen an ihrem Gewand und weinten; fie nahm eines um das 
andere auf die Arme, und küßte fie mit der ganzen Inbrunſt 
einer Mutter, die im Begriff ift, fih auf ewig von ihnen zu 
trennen. Alle Hausbedienten brachen in loutes Weinen aus; 
fie wurde davon gerührt; fie rief fie bei ihren Namen, reichte 
einem jeden die Hand; feiner war fo gering, dem fie nicht 
Zroft zufprach, und Abſchied von ihr zu nehmen erlaubte. — 
„Bas fagen Sie zu diefem Gemälde, mein Freund? Iſt ed 
nicht des Dichters würdig, den Sokrates liebte? Kennen 
Ste in irgend einem alten oder neuen Dichter ein fchöneres? 
ind doch muß ich Ihnen geftehben, daß es in der Weber: 
feBung mehr verloren, als gewonnen bat. Sie ſehen darin 
das Urbild meiner eigenen Alcefte; aber Sie ſehen auch die 
Zuͤge, von denen ib, fo fihön fie find, feinen Gebrauch ma: 
hen fonnte Wir find zu weit von der Einfalt der unver: 
fälfchten Natur entfernt, ald daß wir einige diefer Züge — 
wiewohl fie in einem fchon zweitaufend Sabre alten Gemälde 
einer Scene aus ben heroiſchen Zeiten unſern edeln Geſchmack 
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vielleicht weniger beleidigen — einer modernen Hand follten 
verzeihen fünnen. Verdorben wie wir jind, finden wir in den 
Thranen, womit Alceſte ihr Ebebett überihwemmt, in der 
Mühe, die fie bat, fich davon loszureißen, ich weiß nicht was 
Eigennügiges, das dem Werth ihrer Zärtlichfeit Abbruch thut. 
DWergebens würde man uns jagen: es iſt Natur, ſchöne, 
£eufche, unentbeiligte Natur! Unfre Sitten find nicht rein, 
unfre Begriffe ſelbſt nicht acht genug, uns die moraliiche 
Schönheit in diefem Zug empfinden zu lafen. Sie verfteben 
mich alfo fchon, wenn ich fage, daß ich genöthigt geweien fen, 
die Ulcefte (auf Unkoften der Natur und Wahrbeit) zu ver: 
fhönern. Es tft Fein Verdienit, fondern ein unfreiwilliges 
Dpfer, das jeder Dichter dem Genius feiner Zeit darzubrin: 
gen gezwungen ift. Er befindet fih nur allzu oft in dem 
Falle der Aegyptiſchen Künitler, wenn fie Götter bildeten. 
Die Form ift ihnen vorgefchrieben. Sie iſt weniger fchön 
als die Natur! aber Vorurtbeil und Gewohnheit baben den 
Begriff der VBollfommenbeit damit verbunden; Iſis fcheint 
deito mehr Göttin, je weniger fie einer Sterblihen aͤhnlich 
ſieht. 

Dieſe Betrachtung, mein Freund, erſtreckt ſich auch auf 
einige Züge und Farben, womit uns der Griechiſche Dichter 
ſeine Heldin im zweiten Act, wo ſie nun ſelbſt auftritt, ge— 
ſchildert hat. Einige derſelben ſind wohl unſtreitig von denen, 
die für alle empfindſamen Menſchen in allen Zeiten ſchön ſind. 
Welch ein rührender Anblick, wenn die ſterbende Alceſte, auf 
den Arm ihres troſtloſen Gemahls geſtützt, zwiſchen ihren 
weinenden Kindern hervorgeht, um das Licht des Tages zum 
letztenmale zu ſehen — und was kann ſtärker ſeyn, als 
wenn Admet fie mitten in der Ausrufung: „o Sonne, o 
goldnes Licht des Tages!“ — dur dieſe einem verzweif: 
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Iungsvollen Suftande fo angemeffenen Worte unterbricht: „Er, 
(der Gott ded Tages) er fieht dich, fieht ung beide elend! 
Mir haben nichts verbrochen, nichts verfehuldet, und du mußt 
fterben !“ 

Wie fehön ift die bald darauf folgende Stelle: „Sch febe, 
ich fehe den fchwarzen Nachen — fchon ruft mir der Fahr: 
mann der Todten, zum Abftoßen bereit; was zauderft du, 
ruft er; eile, du allein haltft ung noch auf, alles übrige ift 
fertig! — Man reißt mich fort, man reißt mich fort — ſiehſt 
du nichts? — An den Hof der ZTodten zieht er gewaltfam 
mich, der geflügelte Gott der Hölle! — Wie furchtbar feine 
Blicke find! — Laß ab! wozu diefe Gewalt? — Ich komme 
freiwillig! — Wie dunkel, wie nachtvoll ift der Weg, in den 
ich Unglücfelige eingehe!” — Sie fehen hier, mein Freund, 
das Urbild der Verſe, welche durch die mufifalifche Ausbil: 
dung unſers Schweizers Entferen und Falte Schauer in die 
Adern gießen: 


Eie haben’ vernommen ! 

Eie kommen, fie kommen! 
Sch höre das Echweher. 

Der fohwarzen Gefieder, 

Eie fteigen hernieder m. f. w. 


Sch übergehe verfchiedene andre Züge, die ich dem Grie— 
hifchen Dichter fehuldig zu ſeyn gerne befenne, wiewohl fie 
fo fehr im Wege der einfältigen Natur liegen, daß ich fie 
vielleicht auch ohne ihn fünnte gefunden haben. Ich ging von 
Anfang an mit dem Vorſatz and Werk, ibn fo ehr zu be: 
nußen, als es nur immer möglich ſeyn würde; und in der 
That iſt e3 nicht meine Echuld, wenn es nicht fo oft ge 
febehen konnte, als ich gewünfcht hätte. Aber was meinen 
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Sie, daß unfer Parterre, oder wenigftens unfre Logen zu der 
langen Rede gejagt hatten, welche Curipides feine Alcefte 
halten läßt, um ihren Gemahl zu bewegen, daß er ihr eid- 
lih angelobe, fi nicht wieder zu vermählen? Es ift wahr, 
alles was er fie fagen laßt, iſt Natur, it den Sitten ihres 
Zeitalters vollfommen gemäß. Sie redet die Spracde einer 
edlen tugendhaften Frau, in einer Seit, wo Uebermaß von 
Geſelligkeit und Verfeinerung die charakteriftiichen Züge eines 
jeden Gefhlehts und Standes noch nicht wegpolirt hatte; 
wo ein jedes noch von feinen eigenen Pflichten und von denen 
der andern ftärfer durchdrungen war, und wo das, was wir 
jegt Sentenzen nennen, bloß ſtark ausgefprochenes moralifches 
Gefühl war. Sie redet die Sprache einer zärtlihen Mutter, 
in einer Zeit, wo Fürftinnen fich nicht fchamten, in der vol- 
len Kraft dieſes Wortes Mütter zu ſeyn. — Wie? (rufen 
Eie mir entgegen) find Shnen die Beifpiele unbefannt, die 
diefen Ruhm auch unfern Seiten zueignen? Wem, mein 
Freund, Eünnten fie unbekannt feyn? Auch werden Sie, 
denfe ich, gefunden haben, daß meine Alcefte, wiewohl etwas 
weniger ſchwatzhaft al3 die Griechifche, gewiß nicht weniger 
Mutter ift. Aber dem Manne, für den fie ftirbt, in acht 
ſchönen Verſen die Wohlthat, die fie ihm erweifet, vorrüden — 
dem Manne, für den fie frirbt, durch eine lange Neihe von 
dringenden unwiderftehlihen VBorftellungen einen Eid, daß er 
ihrem Andenken und ihren gemeinfchaftliden Kindern nicht 
untren werden wolle, abnöthigen — dieß konnte meine Alcefte 
nicht, dieß durfte fie nicht, ohne ihn und den Dichter (der 
am Ende doch, wie billig, die Schuld allein tragen muß) in 
den Augen aller fchönen Seelen aufs fchmählichite zu cr: 
niedrigen. Hier war nun freilich vonnötben, die Epur des 
Griechiſchen Dichters zu verlafen! Aber vergeffen Sie gleichwohl 
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nicht, daß fein Admet fehr weit entfernt ift, der edelmüthige, 
zärtliche, feurige Liebhaber zu feyn, der er in der modernen 
Alceſte iſt. Mir einem Admet, wie der feinige, war die 
Norfichtigkeit der Alcefte nichts weniger als überflüffig. 
Diefer Admer — denn es ift nun Zeit auf ihn zu kom— 
men — fcheint, mit aller feiner ehelichen Xiebe zu einer Ge: 
mablin von fo aufßerordentlihem Werthe, der Philoſophie 
Satans im Buche Hiob zugethan gewefen zu fenn, deren er: 
fter Grundſatz ift: „Alles, was ein Mann hat, gibt er für 
fein Leben.” Hat er um die Entfchließung feiner Gemahlin 
gewußt, oder wenigſtens darein gewilligt? Ach! beides ift 
nur allzugewiß. Der Vorredner Apollo, und feine eigne 
Sprache beinahe durch das ganze Stüd, laffen ung feinen 
Zweifel übrig. Mitten unter den Wehklagen, die ihm der 
Verluſt einer fehönen jungen Frau auspreßt, verrath er wi: 
der feinen Willen fein Behagen darüber, daß er da iſt; und 
wenn wir ihn alle Augenblide dag Verdienft, das fie ſich 
durch ihren Tod um ibn gemacht, erbeben hören, zwingt er 
uns beinahe zu denfen, das, was ihm bei ihrem Verluft am 
meiften zu Herzen gebe, fen, daß er nun feine Frau mehr 
babe, die bei Gelegenheit noch einmal für ihn fterben Eünne. 
Nun ift es wahr, er fagt bei ihrem Abſchied die feinften und 
zärtlichften Dinge von der Welt; aber defto fchlimmer für 
ihn! Wir werden immer nur eine fehr mittelmäßige Meinung 
von einem Manne haben, der, in dem Augenblide, wo er 
eine Gattin wie Wlcefte veriiert, eine wohlgefeßte Rede in 
vierzig fchönen Verſen zu halten fabig iſt. Glaubt er etwa, 
wir follen darum beffer von ibm denken, weil er Alceſten 
faat: er wolle fich von einem arofen Meifter ihre Statue 
machen lafen, wolle dieſe Statue alle Nächte mit ficb zu 
Berte nebmen, fie umarımen, fie mit ihrem Namen nennen, 
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fih dann einbilden, er habe feine liebe Frau im Arm — und 
was der Albernheiten mehr find? — „Freilich, fest er hinzu, 
wird es, halt’ ih, nur eine Ealte Freude ſeyn (duyoar uev 
oiuaı reobır); aber wenigftens wirft du mir zuweilen im 
Traum erfcheinen, und meine Luft volliommen machen.“ 
Denken Sie nicht etwa, daß die das Froftigite if, was er 
ihr vorfagt: es kommt noch beffer. Denn nun fagt er ihr 
gar, was er thun wolle, wenn er fo fchön fingen und leyern 
fönnte, wie Orpheus, und prablt, daß ihn weder Plutons 
Hund noch Sharon mit feiner großen Schürftange zurüdhal- 
ten follte, zur Hölle binabzufteigen, und feine liebe Alcefte 
zurüdzuholen. Aber auf alle diefe fchönen Einfälle und Phra- 
fen haben wir nur Eine Antwort, die wir ihm bei jedem 
Worte ins Gefiht ſtoßen: wer bat die Schuld, daß Alcefte 
fterben muß? Wer willigte ein, fein Leben um einen fo bo: 
ben Preis zu erfaufen? Wer bedanft ficb noch felbft gar 
fhön bei ihr, daß fie fo großmüthig gewefen ift, für ihn zu 
tbun, was Vater und Mutfer nicht für ibn batten thun wol- 
len? Nein, den Mann, der die thun Fonnte, den fünnen 
wir unmöglich lieben, unmöglich an feinem Schmerz Antheil 
nehmen. Seine Klagen empören ung wider ihn. Laſſen Sie 
ihn das nämliche, was der moderne Admet fagt; laffen Sie 
ihn Alceften, da er Sieht, daß fie im Begriff ift die Seele 
auszuathmen, fußfällig befchwören: zu leben, ibn nicht zu 
verlaffen, ihn mitzunehmen! Alles dieß kann Feine Wirkung 
auf uns thun. Wenn e3 fein Ernft ware, hätte er’s nicht 
dazu kommen lafen, denken wir; und diefer Gedanfe macht, 
dag wir von allen feinen Thranen und Klagen wenig mehr 
gerührt werden, ald von den Thranen der Klageweiber, welche 
bei den Alten (und in einigen Provinzen Deutfchlands noch 
Wieland. ſämmtl. Werte. XXXV. 11 
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heutigen Tages) gedungen werden, bei einem Leichenbegananiß 
um baares Geld die Gefichter zu verzerren. 


Alcefte ift nun geftorben. Der junge Eumelus, ihr Sohn, 
erhebt darüber eine Wehklage, in welcher wir die Einfalt 
feines jugendlichen Alters und die rührende Stimme der 
Natur erkennen. „Höre, o höre mich, Mutter, ich flehe 
dir; ich bin es, ich, den du liebteft, o theure Mutter! Sc 
bin ed, der dir ruft, der feinen Mund an deine falten Lippen 
drückt!“ — „Du rufft vergebens, antwortet ihm fein Vater; 
fie hört, fie fieht dich nicht mehr! Wie elend find wir alle!“ 
Eumelus fährt fort, fein und feiner Fleinen Schwerter Schid- 
fal zu beflagen. Admet fchweigt. 

Der Chor fpricht ihm Troſt zu; und was für einen 
Troft! 

„Ndmet, man muß dergleichen Unglücksfälle tragen ler: 
nen! Du bift nicht der erfte, der eine aute Frau verloren 
hat, und wirft nicht der letzte ſeyn! Und frerben — du 
weißt es — müſſen wir alle!” -— Admet ergibt fich der Evi: 
denz dieſer MVorftellungen, er scheint die Gleichaülfigkeit, 
worin wir ihn in diefem Augenblicke ſehen, damit entfchul- 
digen zu wollen, er habe Zeit gehabt, fich auf einen fchon fo 
lange vorgefehenen Fall aefaßt zu machen; und nun publicirt 
er eine Verordnung, wie er e8 mit dem Leichenbegangniß 
und mit der Trauer gehalten wiffen wolle; eine Verord— 
nung, welche in der That fein Hofmarfchall nicht beſſer hätte 
machen fünnen. Der Leichnam wird hierauf mit großem Ge— 
prange weggetragen, der Chor fingt einen fchönen Yeichenge: 
fang, und nun beginnt der dritte Act mit der Ankunft des 
Hercules. Admet verbeißt nun feinen Schmerz, um eine 
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herrliche Probe feiner Hofpitalität abzulegen. Hercules läßt 
fich endlich überreden, daß die Geftorbene, um welcde Admet 
und die ganze Stadt trauert, nur eine Sklavin gewefen fen, 
und gebt hinein um fich bewirthen zu lafen. Der Chor bat 
nun (wie Sie leicht erachten Fünnen) einen reichen Stoff, 
die Gaſtfreiheit Admets zu befingen; und wahrend er fich und 
den Sufchauern die Zeit folchergeftalt vertreibt, werden im 
Palaſt die Anftalten zum Leichenbegängniß gemacht. Admer 
ericheint an der Spige des Leichenconductd; der alte Pheres 
und feine Hausbedienten ſtoßen von einer andern Seite zu 
ihnen, und nun erhebt fich zwifchen Water und Sohn der 
fomifche und unanftändige Zank, welchen der ehrliche Pater 
Brumoy fo gern entfchuldigen möchte, und fo fchleht ent- 
fchuldigt, weil er nicht ſah oder nicht fehen wollte, daß des 
weisen Euripides eigenthümliche Schwachheit ift, Feiner Ge- 
legenbeit, wo er feine Verfonen fchöne Reden kann halten 
laffen, widerftehen zu Einnen. Man muß indeß geftehen, 
wenn die Abftcht des Dichters war, durch das Betragen Ad— 
mets gegen feinen alten Vater den Gedanken in ung zu er- 
weden, Daß ihn der Schmerz über Alceftens Verluſt rafend 
gemacht habe, ſo bat er feine Abficht vollfommen erreicht. 
Denn nichts als diefe Vorausſetzung kann ihn gegen den 
Abfchen retten, den er font verdiente. Man muß eines von 
beiden, ein unnatürlicher Böfewicht oder ein Wüthender ſeyn, 
um fich gegen einen Vater in diefem Grabe vergeflen zu 
können. Aber man muß auch gefiehen, dab der Poet beſſer 
getban hätte, und die Verzweiflung feines Admets durch we— 
niger anſtößige Wirkungen zw fchildern. Doch dem fen teßt 
wie ihm wolle, Admer zieht endlich mit feinem ganzen Ge— 
folge ab, und während daß ſie die Leiche verbrennen, unter 
halt und ein Bedienter mit einer tragifomifchen Erzablung, 


164 


wie Iuftig fich der fremde Saft mache, von dem er aus fei- 
ner ganzen Aufführung vermuthet, daß er irgend ein Erz: 
ſpitzbube und Landftreicher feyn müfe (Denn dieß ift doch 
wohl in unfrer Sprahe das Aequivalent für zavovoyov 
„Aoza UNd Anseyv wa?) Der hierauf folgende Dialog zwi— 
fhen Hercules und dem Bedienten ift abermal durch eine 
lange moralifche Zection merkwürdig, die der erfte dem an— 
bern hält, um ihm begreiflih zu machen, wie albern und 
unanftändig es fey, dem Gaſte feines Herrn um einer ver: 
ftorbenen Sklavin willen ein finftres Geficht zu zeigen. „Hier 
fomm ber (ſagt ihm der Halbgott), ich will dich Weisheit 
lehren; denn es fcheint doch, dieß fen, was du am nöthig— 
ſten haft. Weißt du, was es mit dem menfclichen Leben 
für eine Bewandtniß hat? Sch denfe, nein; woher follteft 
du's auch wifen? Höre mir alfo zu! Alle Menfchen müffen 
fterben, und von allen Sterblichen weiß Feiner ob er morgen 
noch leben wird. Der Lauf des Zufalls ift ungewiß; es gibt 
feine Negel, feine Kunft, wodurd er vorausgefehen oder ge: 
leitet werden Eünnte. Diefem zufolge, was du jetzt von mir 
gelernt haft, mache dich luſtig, trink, halte nichts für dem 
ald den gegenwärtigen Tag, alles übrige für des Zufallg. 
Aber am allermeiften diene Enthereen, der freundlichften und 
wohlthätigften unter allen Göttern. Alles übrige laß. gehen 
wie es geht” u. f. w. Gm DVorbeigeben, wie gefällt Shnen 
der Ton und die Moral diefes Euripidifchen Hercules? We: 
nisftens fehen Sie, daß ich den meinigen nicht nach ihm- 
gezeichnet habe. Der Hercules, den ich fehilderte, ift der 
Hercules des Prodikus, der fih durch die Größe feiner Ge: 
finmungen und Thaten den Weg zum Olympus bahnt. Des 
Euripides feiner ift der Hercules der fchönen Omphale, der 
immer bereit ift, den Ruhm feines Heldenlebens an dag 
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Vergnügen eines Augenblids zu feßen. Er ift nicht mehr 
als ein alltägliher Menfch, da jener fih der Größe der Göt: 
ter nähert. — Der Bediente kann ſich endlich nicht länger 
halten, dem fremden Bachusbruder zu entdeden, wie uns 
zeitig feine Fröhlichfeit fey. Hercules beklagt feinen Irrthum, 
fagt uns (mach einer Gewohnheit, welche Guripides in allen 
feinen Stüden heilig beobachtet) von Wort zu Wort vorher, 
wie er es machen will, um Alceften wieder zu bringen, und 
geht ab. Admet kömmt nun von der Beftattung feiner Ge: 
mahlin zurück. Man muß geftehen, es ift viel Natur, viel 
Rührendes in den Klagen, die er anftimmt. — „Web mir! 
Trauriger Gang! Trauriger Anblick meiner verwittweten 
Wohnungen! Web mir! Wohin fol ich gehen? Wo werd’ 
ich Ruhe finden? (Was foll ich fagen? was nicht?) DO warum 
muß ich noch leben? Warum mußt’ ich geboren werden? Die 
Todten, die Todten allein find glücklich! Alles was ich liebe, 
ift bei ihnen! bei ihnen wünfch’ ich mir zu wohnen; denn 
für mich ift der Anblick diefes Tagelichts Feine Freude mehr!” 
Der Chor vergißt, wie leicht zu erachten, feine Schuldigfeit 
bei einem fo fchönen Anlaß nicht; er tröftet, er nimmt An— 
theil; und da nichts verfangen will, wirft er ſich in Gemein- 
pläße — „wer kann wider das Schickſal? Du bift nicht der 
erfte, nicht der einzige;“ und was dergleichen feine Sprüch— 
lein mebr find. Diefe Eonverfation zwifchen Adnet und dem 
Chor, worin jener (wenn die Reihe an ibn kömmt) mit vier 
ler Wohlredenheit jammert, und dieſer fehr plattes Zeug 
fagt, dauert nun ziemlich lange fort, und, die Wahrheit zu 
fagen, ich begreife nicht, wie es die Athener machten, 
um die fogenannten Antiſtrophika fein zu finden. Ur: 
theilen Sie felbft davon, mein Freund; bier ift eine Feine 
Probe: 
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Chor I. Komm herbei! herbei! Verbirg dich ins Su: 
nere des Palaſts! 

Admet. Aeh, äh! 

Chor 2, Ungluͤck verdient wohl, daß du Achzeft. 

Admet. He! he! 

Chor 3. Der Schmerz überwältigt dich, wie ich fehe, 

Admet. Pheu! pheu! 
Chor 4 Aber deiner Verftorbenen Fannft du nicht 
helfen. | 

Admet. D! Wen mir! weh mir! 

Chor 5. Das wonnevolle Anfchauen einer geliebten 
Gattin auf immer verloren zu haben, tft freilich fraurig. 

Tun perorirt Admet eilf Verſe lang. Er wünfht — 
daß er nie eine Frau genommen hätte — daß er feine Kin: 
der hatte! „Weib, Kinder zu verlieren, iſt unleidlich, ſagt 
er, und wird noch unerträglicher durch den Gedanken, daß 
e8 ja nur bei uns fand, feine Kinder zu zeugen, Feine Frau 
zu nehmen.“ — Sie fehen, diefer Admet bleibt fich immer 
gleih; immer ift es ihm nur um fich ſelbſt zu thun. Einem 
zärtlihen Herzen würde felbft in der böchften Wuth der 
Schmerzen der Wunfch, den er thut, unmöglich feyn. Frei: 
Lich ift alles, was er ſagt, Natur; aber platte, robe oftadifche 
datur! Und lafen Sie uns die Schuld davon nicht auf die 
Griechen, nicht einmal auf die Einfalt feines Zeitalters 
ichieben, wie Brumoy gethan hat. Aeſchylus und Sophofles 
waren auch Griechen! Und ift nicht Euripides felbft, wenn 
er will, ein beinabe eben fo großer Schöpfer tdealifcher For: 
men, ald jene? 

Sp wie Admer fertig ift, fange der Chor feine Anti: 
ſtrophe an, und Admet anfiphonirt jeder Seile des Chors 
wieder fein voriges Aeh, Ah! He, be! Pheu, pheu! und v 
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web mir, web mir! — Nehmen Sie jeßt noch an, daß die 
Muſik der Griechen nichts Beſſeres geweſen fen, ald was 
Meibomius daraus macht, und ftellen Sie fih dann vor, 
was diefe Strophe und Antiſtrophe für eine Wirkung gerban 
haben mag! 


Euripides lapt im driften Act Alceftend Leichnam ver: 
brennen; und im fünften bringt Hercules fie mit Leib und 
Seele wieder zurüd. Ihre Seele bat er dem Orkus abge: 
jagt; dieß geben wir zu; aber wie diefe Seele ihren vorigen 
Leib, nachdem er in Afche verwandelt worden war, wieder 
befommen konnte, ift und bleibt unbegreiftih. In meiner 
Alceite geht die MWiedervereinigung der aus dem Elyfium 
zurückgebrechten Seele vor, eh’ ihr Leib noch zerftört worden 
it. Immer bleibt zwar etwas Wunderbares in der Sache, 
wovon man und das Wie nicht zeigt: aber die Smagination 
findet doch in dieſem Fall ungleich weniger Schwierigkeit als 
in jenem. Es ift wahr, das Wunderbare fteigt durch die 
Höllenfahrt des Hercules. Wir begreifen weder, wie er den 
Weg in den Tartarus gefunden, noch wie er ein fo großes 
Abenteuer in fo Furzer Seit vollenden Efonnte. Aber gleich: 
wohl mangelt es uns nicht an Vorftellungen, womit wir 
unfre Einbildung, wo nicht befriedigen, doch zum Schweigen 
bringen. Hercules ift ein Halbgott; man ift gewohnt, außer: 
ordentliche und übermenſchliche Thaten von ibm zu feben; es 
ift nichts zu schwer, das man ibm nicht zutraute. Dieß ift 
etwas; aber der Dichter — dem die Natur einige Blicke in 
das menfchlihe Herz gegönnt bat — ſah, daß er noch mehr 
thun konnte. Er laßt Admeten eine Frage an den Hercules 
thun, die er gleihfam im Namen aller Zuſchauer thut: und 
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Hercules beantwortet fie auf eine Art, welche feiner Wider: 
rede Raum läßt. 
— — Gage, 

Den Göttern gleicher Breund, wie Fonnteft du 

Lebendig in ben unzugangbarn Sit 

Der Schatten dringen? D, erkläre mir 

Ein Wunder, das mir, noch in diefem Augenblicke, 

Da ich's mit Augen ſah, mit Händen fühle, 

Unglaublich ift. 

Diefer Unglaube, diefer Vorwitz des Amer thut Die 
glülichfte Wirkung; er kommt den Ginwendungen der Zu: 
fehauer zuvor, und erftidt fie gleichfam auf ihrer Zunge. 
Aber die Antwort des Hercules verfchließt beiden den Mund 
auf immer: 

Begehr' es nicht zu wiſſen! 

Ein heil'ger Schleier, den die Götter felbft 

Nicht wegzuziehen wagen, liegt 

Auf den Geheimniffen des Geifterreichee. 

Der Eumentven Hand fchließt meinen Mund. 

Genug für dich, daß dir Alcefte wieder 

Gegeben ift. Geneuß der wundervollen Mohlthat 

Der Götter, Freund, und fehle deinen Vorwitz! 


Sie wiffen, mein Freund, daf dieg völlig nach den Be- 
griffen der Alten gefprochen ift; und diefe Begriffe find ge: 
wiffen wefentlichen Empfindniffen der Menfchen fo angemeffen, 
daß die Antwort des Hercules felbft für ung etwas Taufchen: 
des hat, welches ung das Unglaubliche in der Sache verbirgt 
— und dieß iſt doch alles, was man bei einer Kabel, wie 
diefe, von dem Dichter fordern fann. 
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Diefe Beurtheilung der Alceftis ift ein Auszug aus den 
Briefen über das neue Singſpiel Alcefte, welche Wieland in 
dem Sahrgange 1773 des Deutſchen Merkurs dem Yublicum 
vorlegte. Sie durfte in einer Sammlung der Werke Wie: 
lands um fo weniger fehlen, da ihrer in vielen Schriften 
über Euripides und deſſen Alcefti3 gedacht wird, und fie 
überdieg zufällig auf den Gang der literarifchen Gultur in 
Deutfchland einen fehr wichtigen Einfluß gehabt hat. Be: 
fanntlich trat Goethe in diefer Beziehung als Wielands Geg— 
ner auf, und ohne dieß würden wahrfcheinlich Goethe und 
Herder nie nah Weimar gefommen feyn. Won allem diefem 
jedoch an einem andern Orte. Hier werde bloß noch bemerkt, 
daß der, welcher feinen Scharflinn an der aftbetifchen Kritif 
üben will, wohl thun wird, Glo. Ad. Wagnerd Commenlalio 
de Alcestide Euripidea vor feiner Ausgabe der Alcestis 
Euripidea Leipz. 1800 zu vergleihen. (Man febe auch noch 
das ©. 32 Anmerf. 45 Angeführte.) 


A. WB. Schlegel über dramat. Kunft u. Literatur Bd. 1. 
©. 245 fagt: „Von Seiten fchöner Sittlichfeit ift vielleicht 
fein Stud des Euripides fo fehr zu loben, als die Alcefte. 
Ihr Entſchluß zu fterben und ihr Abichied von ihrem Gemahl 
und Kindern ift fchmerzlich entzückend dargeftellt. Auch die 
Enthaltſamkeit, daß er die aus der Unterwelt zurücdgeführte 
Heldin durchaus nicht reden laßt, um nicht den geheimniß- 
vollen Vorhang vor dem Zuftande der Todten wegzuziehen, 
muß fehr hoch angerechnet werden. Freilich ift Admet, und 
befonders fein Vater, mit ihrer felbftifchen Liebe zum Leben 
ſehr aufgeopfert, auch Hercules zeigt fih anfangs derb bis 
zur Rohheit, und erft nachher edler und feiner würdig, end- 
li wieder jovialifh, da er mit dem Admet feinen Scherz 
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treibt, und ihm feine verfehleierte Gattin als eine neue 
Braut zuführt.“ 


C. 
Wielands Ueberſetzungen GEuripideiſcher 
Tragödien. 


In dem Attiſchen Muſeum wollte Wieland Ueberſetzun— 
gen liefern von des Euripides Jon, Helena, beiden Iphige— 
nien, Hippolytus und Medea. Nur von den beiden erſten 
Stücken bar er ſie geliefert: 

Son in des vierten Bandes drittem Hefte. 
Helena im neuen Attiſchen Mufeum Bd. 1. Hft. 1. 

Die Ueberferung des Son, fagt er felbft, follte die Leſer 
in den Stand feßen, den damals (1802) viel befprochenen 
Schlegel’feben Jon mir dem Son des Griechifchen Meifters 
vergleichen und mir eignen Augen feben zu Eünnen, wie beide 
denfelben Stoff bearbeitende Künftler und ihre Werfe fich 
gegen einander verhalten; eine Vergleichung, welche, mit 
veinem Sinn für das Wahre, Schöne und Geziemende an: 
geftellt, für Freunde und Jünger der Kunz nicht anders ale 
unterbaltend und lehrreich feyn Fann. | 

Schon feine dem Stuͤck hinzügefügten Erläuterungen ba- 
ben zum Theil den Zweck, eine folche Vergleichung einzuleiten, 
noch mebr befördert Wieland die Erreichung desfelben durch 
eine eigne Abhandlung: 


Grundriß und Beurtpeilung der Tragödie Gon 
des Euripides, 

welche das neue Artifche Mufeum (1505) eröffner. Man 

vergleiche biemit Leſſings philologiſchen Nachlaß, geordnet von 
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Fülleborn im drirten Theil von Leſſings Neben S. 259 fug. 
u. A. W. Schlegel a. a. D. 246. 

Ebenis lieferte er im 2ten Bande des neuen Attiſchen 
Mufeums einen 


Grundriß und Beurtbeilung der Helena des 
Euripides. 


Die polemiſche Tendenz, welche Wieland bei der erſten 
Abhandlung hatte, dürfte wohl, eben fo verſteckt, dem zum 
Grunde liegen, was Schlegel über Diele Helena urtbeilt 
©. 1. 





d. 
Einzelne Bemerfungen. 


Ich weiß ſehr wohl (und wie könnt’ ich es nicht willen), 
dag Neden und Geaenreden in einzelnen jambifchen oder 
trochätfben Verſen eine den alten Tragikern gewöhnliche 
Form find: aber daß fie von dieſer Form immer nur dann 
Gebrauch macen, wenn fie einen bejiimmten Grund dazu 
haben, darin lieat das Nachahmungswürdige. Grundr. d. 
Son ©. 23. 

Mer den Euripides kennt, weis, daß er eine ſo ſchoͤne 
Gelegenheit, feine Stärke in der dramatifchen Medefunft zu 
zeigen, nicht unbenust läßt. 

Die Reden, die er der Helena und dem Menelaos, über 
deren Leben oder Tod Theonoe in diefem Augenblick entſchei— 
den foll, in den Mund legt, gehören unter die vorzüglichiten 
und mit der meilten Kunſt ausgearbeiteten von allen, woran 
feine Tragödien fo reich find, und um deren willen Quintilian 


172 


feinem Schüler in der Kunft Öffentlich zu reden das Lefen des 
Guripides vor allen andern Tragikern empfiehlt. Beſonders 
verdient bewundert und nachgeahmt zu werden, wie meifter- 
haft er jede dieſer Perfonen, in einerlei Angelegenheit und 
zu einerlei Zweck auf eine ganz verfchtedene, ihrem Gefchlecht 
und perfünlichen Charafter zufommende Weile fprechen laßt. 
Grunde. d. Helena ©. 48 fa. 

Diefe Stellen, verglichen mit dem, was Schlegel ©. 216 
bis 218 hierüber urtbeilt, möchten fie doch einen unbefange: 
nen aftbetifchen Kritifer zu einer detaillirten Beurtheilung 
veranlaffen! Nur in diefer Abficht find fie bier ausgehoben 
worden, | 


Jakob le Fevre von Etaples. *) 
(Faber Stabulensis.) 
1777. 


Diefer jest felten mehr genannte Mann behauptet einen 
der oberften Pläße unter den ehemaligen Bekämpfern der 
möncifchen und fcholaftifhen Barbarei in Frankreich und ge: 
bört alfo infofern mit dem Neuclin, Erasmus, Agrippa, 
Bives u. f. w. in Eine Claſſe. Er war ein heller Kopf, der 
fich viel Mühe gab den beffern Sinn und Gefhmad im Stu: 
diren auszubreiten, und die Tugend zu den Quellen wahrer 
Selehrfamfeit anzuführen; aber eben dadurch, und weil er 
bei Gelegenheit weder der Dummheit in Kutten, noch der Un: 
wiffenbeit unter Doctorhüten fchonte, dem Vöbel der damaligen 





*, Sacaues le Fevre ward um das Jahr 14135 zu Eftaples bei Amiend 
geboren, und war Großvicar des Biſchofs von Meaux. 
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Philofopbafter und Theologafter Nich schlecht empfahl, In 
defto größerm Anſehen ſtand er bei allem was in und außer 
Franfreich aefunder dachte und dem aufgehenden Tage mit 
Sehnſucht enraegenfab; vornehmlich bei König Franz dem 
Eriten ſelbſt — dem der Beiname le Pere des Lettres mehr 
Ehre macht, als Ludivia dem Vierzehnten der Beiname des 
Großen — und bei deſſen Schwefter, der berühmten Königin 
von Navarra. Seine bauptiachlichften Verdienfte waren, daß 
er den Ariftoreles und die heilige Schrift beffer verftund und 
auslegte, als es zu feiner Zeit auf der Univerſitaäͤt zu Paris 
Mode war. Beine lateinische Weberfeßung der Briefe der 
Apoſtel mit kritiſchen Anmerkungen machte viel Auffeheng; 
doch wurde er bierin bald von Grasmus verdunfelt, der ein 
noch bellerer Kopf war und ungleich fchöner jchrieb. 

Es ift Schon bei Agrippa von Mettesheim des großen 
Laͤrmens gedacht worden, der fih Anfangs des 1äten Jahr— 
hbunderts in Frankreich wegen der drei Ehemänner der beili: 
gen Anna erhob. Agrippa war in diefem Streife nur der 
Secundant von le Fevre, feinem Freunde; denn diefer war 
es eigentlich, der die Entdeckung gemacht hatte, daß die heil. 
Anna nur Einen Mann gehabt. Damals brauchte es nichts, 
als daß ein gelehrter Mann fich irgend eine folche kleine 
biftorifo - ritifche Freiheit berausnabm, um ſich ale ſchwar— 
zen und braunen Gapuzen der Chriftenbeit über den Hals zu 
ziehen. Allein le Fevre ließ es nicht dabei bewenden. Nicht 
zufrieden, die drei Männer der heil. Anna auf einen redueitt 
zu haben, unternahm er num auch im Gegentbeil aus der 
einzigen Maria Magdalena drei ganz verfchiedene Perfonen 
au machen. Die gemeine herrſchende Meinung war bisher 
gewefen, Maria, die Schwefter der Martha und des Lazarus, 
die Maria, aus welcher Ehriftus fieben Teufel ausgetrieben, 
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und die ungenannte Sünderin im Tten Capitel des Evange— 
liften Lucas jenen nur Eine Perfon geweien, namlich die heil. 
Maria Magdalena, die (onderlich als ichönfte Büßerin) feit 
der Wiederberftellung der Künite immer ein Lieblingsiujer 
der chriftliben Maler geweſen it. Le Fevre unterfing ſich, 
dieie Meinung zu befämpfen, ungeachtet fie die Autorität des 
Roͤmiſchen Breviers auf ihrer Seite batte. Seine Grunde 
find ein paar hundert “Sabre ipater fo gewichtig gefunden 
worden, daß viele gelehrte Geiftliche unter den Katboliichen 
fein Bedenken getragen, Ne öffentlich als wahr zu bebaupren. 
Aber damals wurde le Fevren ein großes Verbrechen daraus 
gemacht, und die Sache für wichtig genug gebalten, daß 
einer der eriten Theologen derſelben Zeit, der berühmte 
Doctor Fiſcher, Biſchof von Nochefter, ſich in eigner Perron 
an die Spitze der Mönche und Doctoren ftellte, und ein mäch— 
tiges Buch für die Einheit der drei Marien jchrieb, worin er 
mit dem Eleinen le Fevre wie mit einem Nenegaten zu Werke 
ging. In der That, wenn man die Vorurtbeile feiner Zeit 
bedenkt, war das Unterfangen des Eleinen le Fevre hödhit 
verwegen. Uber was die Sache vollends verdarb, war, daß 
er fein Büchlein gerade um die Zeit publieirte, da Luther im 
Herzen Deutichlands ſich aenen den Ablashandel, einen der 
einträglichften ISweige des damaligen Römiſchen Gommerciums, 
auflehnte. Solche Neuerungen waren pessimi exempli, und 
man konnte fie, wie die Umſtände lagen, unmöglich mit der 
untheilnehmenden Gelaſſenheit anieben, womit man in unſern 
Tagen Eritiiche Fragen von ungleich böberem Belang anyu- 
feben pflegt. Le Fevre war damals ſchon ein Mann von 
achtzig Fahren; aber, dieſes boben Alters und feiner ſehr 
Heinen Statur ungeachtet, noc ein rüftiger Manu, und — 
ohne fich gleichwohl öffentlich von der katholiſchen Kirche zu 
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trennen — der damals, unter dem Schuße der nachmaligen 
Königin von Navarra, in Frankreich fehr überhand nehmen: 
den Partei der Neformatoren nicht wenig fürderlih. Im 
Sahre 1523 vermehrte er die großen Klagen, welche die Sor— 
bonne bereits über ihn zu führen hatte, durch eine Franzd- 
fifebe Weberfegung der vier Evangeliften, die von den Laien 
begierigft aufgenommen und haufig gedrudt wurde Nun 
wüthete nicht nur der große Klopffechter Natalis Beda oder 
Bedda, ein Picarder und ein Doctor der Sorbonne, der fich 
oft dem König Franz I felbft furchtbar machte, in centner: 
fehweren Streitfchriften wider ihn: fondern die hochgedachte 
Facultät felbft fehritt endlich zu feiner Öffentlichen Dregada— 
tion (denn le Fevre hatte die Ehre ein Doctor der Sorbonne 
zu ſeyn) und da, auf derfelben Anftiften, auch das Parlament 
feinen Arm gegen den guten alten Mann erhob, möcht’ es 
ihm übel ergangen fern, wenn König Franz nicht felbft (aus 
der Gefangenfchaft, worin ihn Karl V damals hielt, an das 
Parlament gefchrieben, und diefe Sache feinem eigenen Er: 
fenntniß vorbehalten hatte. Bei alledem war für einen Mann 
von beinahe 90 Jahren, der fein Leben noch liebte und (wie 
Erasmus) nicht nach der Märtyrerfrone ftrebte, das Rath— 
famfte, ſich zurückzuziehen, und die gute Sache von jüngern 
und muthigern Kampfern ausfechten zu laffen. Die war es 
auch, was le Fevre that. Er verließ Paris, 309 nah Meaur 
zu dem gelehrten VBifchof Wilhelm Briffonet, der die Nefor: 
mation eine Zeitlang fehr begünftigte; da ihn die Francis: 
caner auch von da vertrieben, nah Blois, und zulest nach 
Guyenne, wo er zu Nerac, unter dem unmittelbaren Schuße 
der Königin Margaretba, feiner großen Gönnerin, und im 
vertrauten Umgang mit den frommen und gelehrten Mans 
nern von der Hugenottifchen Partei, welche diefe Fürftin um 
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fih hatte, den Reſt feines Lebens in Frieden zubrachte, und 
im Jahre 1537 beinahe hundert Jahre alt befchloß, nachdem 
er in einem mündlichen Zeftamente feinen Freund Gerard 
Nonfel zum Erben feiner Bücher, und die Armen zu Erben 
aller feiner übrigen Verlaffenfhaft eingefeßt hatte. 


* 


Johann Fiharv.*) 
Geb. 1511 geft. 1581.) 
1776. 


Unter den vortrefflihen Männern von allen Glaffen, 
welche die Neichsftadt Frankfurt feit mehrern Sahrhunderten 
hervorgebracht, ift dieſer Nechtögelehrte einer der hervor: 
ftehendften. Er war ein Schüler des damaligen großen 
Nechtsgelehrten, Ulrich Zaftus, der in der erjten Hälfte des 
16ten Jahrhunderts die Zierde der hoben Schule zu Freiburg 
war, und (wie Fihard von ibm zu rühmen pflegte) noch als 
ein 7Ojähriger Greis fo viel Feuer des Geiftes und Lebbaftig- 
keit im Vortrag befaß, daß Fein anderer feines Ordens in 
Deutfchland und Stalien ihm hierin den Vorzug ftreitig 


*) Schon Jördens — Lexikon I, 515. — hat gewarnt, dieſen Sranffurter 
Rechtsgelehrten nicht mit dem gleichnamigen und gleichzeitigen fa= 
tyrifchen Dichter, dem Nechtögelehrien aus Straßburg (geb. 1550) 
zu verwechfeln, wie geſchehen ift von Dav. Clement in der Bibl, eur. 
Bodin. IV. 404. , von Küttner in den Charakteren Deutfcher Dichter 
und Profaiften, und von Leon. Meifter in der Charafterifiif Deut: 
fcher Dichter. - 


Miefand, famnıtl. Werke. "XXXV, 12 
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machen fonnte. Fihard, der in der Schule zu Frankfurt einen 
guten Grund in den gelehrten Sprachen und philologifchen 
Kenntniffen gelegt hatte, erwarb fich zu Freiburg die vorzüg— 
liche Liebe und Fürforge des alten Zafius, und machte ſich 
derfelben fo gut zu Nuß, daß, nachdem er etliche Jahre dem 
fanonifchen und römifchen bürgerlichen Mecht (auf welche in 
jenen Seiten die Nechtögelehrtheit fich einſchränkte) unter 
einem fo geübten Anführer mit großem Fleiß obgelegen, er 
nebft feinem Mitfcehüler, Johann Sichard von Bifchoffsheim 
in der Folge ebenfalls einem der verdienftvollen Männer ſei— 
er Zeit), im Sahre 1531 als ein Züngling von 19 Jahren 
den Doctorhut aus desfelben Hand zu empfangen wirdig 
war, und durch feine Gefchielichkeit und Wohlredenheit fehon 
in ſolcher Jugend aller Augen auf fich zog. Er übte fich hier: 
auf eine Zeitlang in der Praris an dem damals zu Speyer 
befindlichen höchften Neichsgerichte; befuchte fodann Die be— 
rühmteften Nechtsfchulen in Italien, befonders die zu Padua 
und Bologna, welche damals vorzüglich blühten; erweiterte 
dafelbft feine Kenntniffe in allen Theilen der Gelehrfamteit, 
und kehrte hierauf in feine WVaterftadt zurück, welche nicht 
fäumte fich die Sefchilichkeit eines fo vorzüglichen Mitbür: 
gers zuzueignen, indem fie ihm die Würde eines Stadtfchrei- 
bers und Syndicus im Sahre 1537 anvertraute. Er verwal: 
tete diefes in Meichsftädten fo wichtige Amt 44 Jahre mit 
größtem Ruhm; machte fich während diefer Zeit unvergef: 
liche Verdienſte um feine Vaterftadt, durch die Geſchicklichkeit, 
Klugheit und Thatigfeit, womit er, in den damals fo außer: 
ordentlich verwicdelten, gefahr: und arbeitsvollen Zeitläuften, 
die wichtiaften Gefchäfte Cbefonders auch die durch die Mefor: 
mation veranlaßten neuen Einrichtungen) zu Stande bringen 
balf, und ftarb endlich mit dem Nachruhm, eine Zierde feiner 
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Stadt und einer der erften Männer feines Jahrhunderts in 
feinem Fache geweien zu ſeyn, im Jahr 1581 im 7Often Sabre 
feines Alters. Unter feinen vielen juriftifchen Schriften wird 
fein Tractatus Cautelarum vorzüglich gefebaßt. Er fchrieb auch 
eine Biographie der neuern Mechtsgelehrten von Irnerius an 
bis zu feinem Lebrer Zaſius, und andere zur Nechtsgefchichte 
gehörige Werke. Zu bemerken iſt's, daß er auch feine Stärfe 
in der Griechiſchen Sprache durch Lateinifche Ueberſetzung 
einiger Schriften des Galenus zeigte. Denn ſchon damals, 
und vorzüglich damals, war das Studium der Griecifchen 
Sprache und Literatur eine weſentliche Erforderniß, um den 
Namen eines Gelehrten zu verdienen, und felbft unter den 
großen Gefchaftsmannern des 16ten Jahrhunderts wird man 
wenige nennen fünnen, die der Sprache Homers und Platons 
unfundig geweien wären. Ich batte ſehr gewünſcht, etwas 
Umftändlicheres und Specielleres von dem Leben und Charak— 
ter eines ſolchen Mannes fagen zu koͤnnen; muß es aber 
aus Mangel der Materialien biezu (womit ich von Frankfurt 
aus vielleicht hätte verfeben werden können) bei diefer Furzen 
dachricht bewenden laffen. Die Bildnife, die man zu Frank: 
furt a. M. noch von ibm bat, zeigen ihn als einen Manu 
von hellem Sinn, unbefananem PWerftand, großer Keftigfeit, 
Feinheit, Mäßigung und Bonhomie, wiewohl bei vielem 
Feuer; und ich bemerfe daran vorzüglich eine Art von ſchar— 
fem, ficherm und feinem Blick, der die großen Nechtögelehrten 
ganz eigen charakterifirt. 
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Fracaſtor. 
1777. 


Hieronymus Fracaftor, ein edler Veronefer (geboren im 
Sabre 1483, geftorben auf feinem Landgut, unweit Padua im 
Sahre 1553), ift unter den Aerzten, die zugleich Dichter wa— 
ren, von Seiten des poetifchen Talents unftreitig dev erfte — 
und der einzige; der ihm diefen Xorbeer vielleicht frreifig 
machen Eönnte, würde fehwerlich günftig von der Beurthei— 
lungsfraft desjenigen denken, der die Alpen tiber die Siphylis 
feßen wollte. Sracaftor widmete fich den beiden Künften, die 
ehmals unter Apollo’s Schuß ftanden, aus Neigung. Er war 
ein Mann von contemplativer Gemüthsart, ohne Ehrgeiz, 
ohne Projekte, mit wenigem vergnügt; ein Feind des Gerän: 
fches und der Zerftreuungen der großen Welt, aber ein munt: 
rer angenehmer Gefellfehafter im vertraulichen Eirfel feiner 
Freunde Da er die Unabhängigkeit liebte, für keine Familie 
zu forgen hafte, und fein Erbgut für die Mäßigfeit feiner 
Bedürfnife und MWünfche hinreichend fand, fo tibte er Die 
Arzneifunft unentgeltlich aus, um dieß edle Vergnügen Gutes 
zu thun fo rein als möglich geniepen zu können. Aber wäh: 
rend der Kirchenverfammlung zu Trident, wo er fich (nad 
Sleidans Bericht) ald beftellter Arzt der heiligen Väter auf: 
hielt, empfing er aus der papftlichen Kammer einen monat: 
lihen Gehalt von 60 Goldgülden. Er befchäftigte fich haupt: 
fählih mit Erforfehung der Befchaffenheit und Heilungsart 
der verzweifelten, wenigftens den meiften Aerzten feiner Zeit 
unheilbaren Krankheiten, der anfterfenden Kieber und des 
Neapolitanifchen Webels, welches im 16ten Sahrhundert fo 
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graufame Verwüſtungen beſonders im ſüdlichen und weſtlichen 
Europa anrichtete, und ſo boͤsartig war, daß es ſich, wie die 
Kinderpocken, ſogar durch die bloße Ausdünſtung einer damit 
angeſteckten Perſon, Berührung ihrer Kleider u. dergl. mit— 
theilte. Sein aus langwierigem Studium und großer Er— 
fahrenheit entſtandnes Werk über die anſteckenden Krankheiten 
und ihre Heilart und die Erfindung des unter dem Namen 
Electuarium Diescordii bekannten Arzneimittels haben ihm 
eine Stelle unter den Aerzten, die zur Vervollkommnung der 
wichtigſten aller Künſte beigetragen — ſo wie ſein berühmtes 
Gedicht, Siphylis oder Poema de Morbo Gallico Libri IH, den 
erften VPlas unter den neuern Lateinifchen Dichtern erworben. 
So urtheilen wenigfteng die größten Kenner, ein Vofius, ein 
Rapin, ein Gravina und andere davon, und felbft Julius 
Säfar Scaliger *) kann ſich nicht entbrehen es ein göttliches 
Gedicht zu nennen. Mein Gefühl wenigfteng ſtimmt völlig 
mit dem Artheil des Gravina **) überein, der es Virgils 
vollfommenftem Werke, den Georgicis, an die Seite jeßt; 
und mit Rapin, der es in feinen Reflex. sur la Poetique alien 
andern Gedichten der neuern SLateinifchen Dichter Staliens 
vorzieht. Ich begreife nicht, in welcher Laune der Verfaſſer 
der Nouvell. de la Repub!. des Lettres gewefen feyn mag, als 
er meinte: man bitte Mühe, dem Rracaftor zu verzeihen, 
daß er über eine fo garftige Krankheit, und die er bloß als 
Arzt bätte tractiren follen, ein fo fehönes Gedicht gemacht 
habe. ***) Ach febe nichts was da zu verzeihen fenn fol, 


*) Poetica (VI. p 754.) 
) Della ragione poetica c. 3. 
**) Mois de Fevrier 1637. 
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wenn man bedenkt: daß dieß Sujet damals für ganz Europa, 
und befonders für Stalien, unendlich wichtig war — daß der 
Dichter felbft folches mit defto größerer Wärme bearbeitete, 
da er in weifer und glüclicher Heilungsart diefer Krankheit 
vielleicht der Erfte feiner Zeit war, und den Beinamen des 
Glücklichen deßwegen erhalten hatte — und überdem nichts 
Schwerer’s war, als ein fo efelhaftes und grauenbaftes Sujet 
mit fo viel poetifhem Talent, Gefchmad und Delicatefle, wie 
er gethan hat, zu behandeln, und ed dadurch zu einer Quelle 
der feinften Ergößung des Geiftes zu machen; daß eben diefe 
Schwierigkeit und die Neuheit der Materie, die eine folche 
Menge noch unberährter Gedanken, Bilder und Schilderungen 
darbot, einen befondern Neiz für ein wahres Dichter-Genie 
haben mußte; — und endlich, daß es wahres DVerdienft um 
die Menfchheir war, in einer Zeit, wo die Erhaltung unzab: 
liger Kamilien und ganzer Nationen bei dieſem verhaßten 
und feheußlichen Gegenftande interefiirt war, die nöthigſten 
und gemeinmüßlichften Kenntniffe über denfelben durch die 
darüber ausgegoffenen Grazien der Poefie und unter einem fo 
angenehmen Vehiculum einer deito größer Anzahl von Per: 
fonen beizubringen. Auch gereicht es gewiß dem Fracaftor 
zum höchften Lobe, daß er dieſes mit den fchlüpfriaften Ger 
genftänden fo nahe verwandte Sujer mit einer ſo jungfräu— 
fihen Sittfamfeit zu bebandeln gewußt, daß die Feufchefte der 
Mufen es der Diana felbit mitten im Chor ibrer Jungfrauen 
bätte vorlefen dürfen. 

Uebrigens verdient noch ald ein fonderbarer Zufall in 
Fracaftors Leben bemerkt zu werden, daß feine Mufter, da 
fie ihn al3 ein noch Eleines Rind auf den Armen trug, vom 
Blip getroffen und auf der Stelle getödter worden, obne daß 
er felbft den mindeften Schaden dabei aenommen; ein Fall, 
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der gewiß unter die felteniten gehört, und vielleicht obne 
Beiiviel ift. *) 


*) Der Herausgeber Eennt jedoch aud eigner Erfahrung ein Abnliches 
Beifpiel, wo der Blig eine faugende Mutter tödtete, das herabges 
fallene Kind aber leben blieb. 


> 


1. 
Ga liamni. 
1800. 


Schon vor vielen Jahren pried ich die Dialogues sur le 
commerce des bles im Danifchmend (Kap. 15) gelegentlich ala 
eines der lehrreichften und zugleich wißigften und intereffante: 
ften Bücher unfers ganzen Sahrhunderts an. Ich hatte mit 
Beiftimmung aller, die in Sachen diefer Art eine Stimme 
haben, fagen können: fie verdienten fowohl wegen des In— 
halts als der Form eine der ehrenvollften Stellen unter den 
clafifhen Werfen, welche, als folhe, allen Nationen und 
Zeiten angehören. Der Verfaffer Cbefanntermaßen einer der 
hellſten Köpfe und der yeiftvollften Schriftfteller, deren ‘ta: 
lien fih zu rühmen bat) weiß, aus Gelegenheit des Haupt: 
umflandes diefer Geſpräche, die wichtigften Probleme der 
Staats: und Negierungsfunft, von deren Auflöfung die Ent: 
fheidung deſſelben abhängt, auf eine fo feine Art berbeisu: 
führen, den ernfthafteften und verwidelften Unterſuchungen 
durch die Leichtigkeit der Behandlung und die Anmuth der 
Einfleidung das Trockne und Kangweilige, ohne Abbruch der 
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Gründlichfeit, No aefchieft zu benebmen, kurz, einen Stoff, der 
zu einer Sonverfation mit folchen Perſonen, wie bier redend 
eingeführt werden, wenig neeisenfchaftet fcheint, To viel Neues, 
Anmuthiges und Unterbaltendes zu aeben, daß der Lefer ſich 
immer angezogen und feftgebalten fühlt, und indem er bloß 
zum Vergnügen zu lefen fortfährt, fich am Ende unvermerft 
weiter umd Nber eine Menge Dinge von der größten Wichtig: 
feit, worüber er vorber im Dunkeln fappte, gründlich aufge— 
klärt und unterrichtet finder. Aber auch ohne den Werth 
der abgehandelten Sachen in Anſchlag zu bringen, und in 
bloßer Rückſicht auf die Compoſition dieler Gefpräce, zähle 
ich Ne unter die vorzüglichſten Meifterftüide und Muſter der 
(noch viel zu wenig unter uns gefannten) Kunft des Dialogs, 
und weiß ihnen (wenigftens unter den Neuern) außer den 
Moralists des Grafen von Shartesburn fein anderes Merk des 
Genie's an die Seite zu ſetzen. 


Von dem als Philoſophen, Staatsmann, Alterthuns: 
forfcher und Humaniften rühmlich befannten Abbe Ferdinand 
Galiani (geb. zu Chieti in Abruzzo 1725 und weit. den 30 Der. 
1787 zu Neapel) gab Divdoti eine Lebensbeſchreibung beraus 
(Vita dell’ Abbate Ferdinande Galiani, Napoli 1788), und 
Wieland ließ aus derielben durch Jagemann einen Auszug 
verfertigen, der in dem Auquſt- und Septemberſtück des 
Deutihen Merfurs vom Sabre 1789 enthalten it. Won 
S. 36 an finder man die Gefchichte jener eben ſo intereſ— 
fanten als merkwürdigen Dialogen, ber die auch Noltaire 
in Entzücden gerietb. Dans ce livre, il me semble, ſchreibt 
er an Diderot, que Platon et Moliere se soient réunis pour 
composer cet ouvrage. — — On n’a jamais raisonne ni mieux, 
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ni plus plaisamment. Diele Dialogen erfebienen zuerft London 
1770, und Diderot beforgte die Herausgabe. 


2: 


Angelinus Gazey. 
(Auszüge aus deſſen geiftlichen Neereetionen.) 
1777. 


Der Jeſuit Angelin Gazey (oder Cazée), ein Nieder: 
ander aus der Grafichaft Artvis, lebte zwifchen den Fahren 
1568 und 1630, in welcen legtern er als Prafect der Glaffen 
im ehemaligen Sefuttercollegum zu Lüttich verftarb. Er 
hatte zwei Brüder, von denen der eine ein DBenedictiner und 
der andere ein Franciscaner war. Alle drei haben fich unter 
den Religioſen ihres Ordens und ihrer Zeit bervorgetban ; 
der Benedictiner als ein Myſtiker, der Franciscaner als ein 
berühmter Prediger, der Jeſuit als Kateinifcher Dichter und 
geiftlicher Spapmacer. In diefer leßten Qualität fehrieb er 
das Buch, von defen Schnurren jeßt die Mede fern foll. 
E3 war im vorigen Jahrhundert, und ift in manchen Gegen: 
den vielleicht noch jeßt, das allgemeine Lefebuch zur Gemüths— 
beluftigung in den Niederländifchen, Deutfchen und Franzöft: 
schen Klöftern; und wenn derjenige, der feinen Neben: 
menfchen, befonders folchen, die wenig Freude in der Welt 
haben, ein unfchuldiges Vergnügen verfchafft, als ihr wahrer 
MWohlthäter anzufeben ift, fo ift gewiß das Verdienſt des 
ehrlichen Pater Angelin nicht verächtlic. 
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Die wenigiten von meinen Xefern gehören zwar in Die 
Rubrik, für die er eigentlich gefchrieben bat: aber ich bin 
gewiß, dab auch Weltleute, wiewohl es ihnen an anderer 
Kurzweil nicht fehlt, mir's Dank wiffen werden, daß ich 
ibnen die lieblichiten Blümchen aus diefem Buch (das ohne 
Zweifel den meiften von ibnen unbekannt war) zu genießen 
gebe. Ich kenn' es zwar ſelbſt nur aus der Franzöfifchen 
Ueberfeßung, die zum Titel hat: Les pieuses Reereations du 
Pere Angelin Gazee, de la Compagni de Jesus: Oeuvre 
remplie de saintesjoyeusetes et divertissements pour les ames 
devotes, mis en Francais par le Sieur Remy, a Rouen 1647. 
E3 ift aber auch daran zu meinem Vorhaben genug. Diele 
heiligen Joyeuseles, womit der gute Mann, in beneidens- 
würdiger Einfalt des Herzens, die andactigen Seelen feiner 
Zeit beluftigte, beitehen in einem balbhundert Erzaͤhlungen 
(die, wiewohl meiftens aus Quellen geichöpft, welche bei den 
N. K. DOrdensleuten in Anfehen fteben), ich will nicht fagen 
fo viel ald Kindermährchen, aber doch, wie man feben wird, 
gewiß fo Furzweilig find, und zum Theil noch furzweiliger 
als irgend ein Conte in den hundert Contes der Königin von 
Navarra. Was fie vor vielen fomifchen Erzählungen voraus 
baben, ift, daß fie ſehr unſchuldig, und, was fie mit allen 
andern gemein haben, daß fte ſehr erbaulih find, infofern 
fih die Xefer in der Verfaſſung befinden, die der gurberzige 
Dichter vorausſetzt. Iſt dieß nicht, fo kann P. Angelin und 
fein Buch nichts dafür, und es gebt ihm dann bloß wie 
allen andern recreirenden Schriftitellern in der Welt. Die 
Helden feiner Erzählungen find berühmte Heilige, oder wenig- 
ftens fromme Mönche, und der Teufel macht die luftige 
Perſon. Man weiß, daß dieſer böfe Feind, der ung andern 
Weltkindern fo gefährlich ift, über Perfonen, zumal von reli- 
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gidfem Stande, die zu einem gewiffen Grade der Heiligkeit 
gekommen find, fo wenig Gewalt hat, daß er vielmehr ihr 
Sflave wird, mit dem fie anfangen können was fie wollen. 
Zur Beftätigung diefer Wahrheit erzählt P. Angelin folgende 
Hiftorie : 

Ein unbefonnener junger Teufel vermaß ſich (wie die 
Sugend übermüthig iſt) mit einem alten wohlerfahrnen und 
weltflugen Teufel, um hundert Prügel zu wetten, daß er 
dem heil. Dominicus einen Streich fpielen wolle. Als die 
Wette angenommen war, fchlich ſich unſer Naſeweis in Ge: 
ftalt eines Affen bei dem Heiligen ein, und bemühte fi, 
ibi durch taufend narrifche Poſituren und Gaukeleien in feiner 
Befchäftigung zu zerfireuen. Der heil. Dominicus fchrieb 
immer fort, und fagte fein Wort. Der Eleine Teufel er: 
fchöpft alle möglichen Grimaffen und Affenftreiche,; doch alles 
umfonft. Endlich wird er ungeduldig, vergißt allen Reſpect, 
der ihn vorber noch einigermaßen zurüdgebalten hatte, und 
ipringt auf den Tiſch. Der heilige Vater wirft einen furcht: 
baren Blick auf ihn . . . „Da fteb’, fpricht er, und halt mir 
diefe Kerze!“ Der arme Teufel ftebt ganz verblüfft da, bat 
das Herz nicht, ſich zu rühren, und unteriwirft fich demüthig— 
lich dem Amt eines Kerzenftods. Es verdrießt ihn graulich, 
daß er fich fo in feiner eignen Schlinge gefangen baben foll; 
er ſeufzt in fich hinein, schneidet ein Fratzenmaul, beißt fich 
in die Zunge; inzwifchen brennt die Kerze berab, und es ift 
nur noch ein klein Stümpfchen übrig. „Hola bo! Herr Teufel 
(ruft P. Angelin), die Finger in Acht genommen!” — Der 
Teufel will die Kerze ausblafen, aber fie erlöfcht nicht; das 
Feuer packt an und bat ihm bereits die Klauen weagebrannt; 
er heult abfchenlich, ruft die ganze Hölle um Hülfe, aber 
alles vergebens. Der beiline Vater halt die böllifchen Maͤchte 
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in Reſpect, und der junge Teufel ift dahin gebracht, daß er 
um Gnade bitten muß. Endlich (da der Heilige vermuthlich 
des Geſtanks genug hatte) wird ihm erlaubt fich zu entfernen; 
er fliebt, kommt mit verbrannten Pfoten in die Hölle zurück, 
und friegt noch die verwerteten hundert Prügel obendrein; 
zur Warnung für ibn und alle jungen Gelbfchnaäbel feines: 
gleichen, ficb nicht an den Gewaltigen, die über die Geifter 
Macht haben, reiben zu wollen! 

Hier ift eine andre Hiftorie, an ver fich die Damen 
jviegeln mögen. Der Pfarrer in einer Kirche zu Mainz hielt 
an einem Sonntage das Hochamt vor feinen Pfarrgenoffen. 
Indem tritt mit- großen Geraufch eine ſehr praͤchtig gepußte 
Dame in die Kirche, und ftört alle Anwefenden in ihrer 
Andacht; der eine bewundert ihren Kopfpuß, ein anderer den 
reihen Stoff ihres Kleides, und alle zufammen finden nicht 
Prächtigeres als den langen Schweif, den fie hinter fich ber: 
fchleppt. Der Seelenbirt erfeufst über den Leichtfinn feiner 
Heerde, faßt aber fonleich den Entfchluß, fie durch ein auf: 
fallendes Beifpiel zu ihrer Schuldigkeit zurücdzubringen. Er 
verrichtet ein Furzes Gebet. Alsdann fieht man unter dem 
Mod der Dame eine unendliche Menge von Mäufen, Natten 
und Fleinen Qeufeln bervorwimmeln, die wie die jungen 
Kagen auf dem Schweif herumgaukeln, fich überpurzeln, am 
Kleid hinaufkriechen, bis auf die Spise ihres Federbufches 
(e3 war damals juft, wie jeßt, die Mode hohe Federbüfche 
zu tragen) emporfteigen, und da wie auf einem Schauplatz 
taufend poflierliche Affenftreihe maden. Die Dame erfohridt 
wie man leicht denfen kann, fehüttelt ihre Robe und ihren 
Kopf — ſchreit wie eine Beſeſſene; alles umfonft! die Fleinen 
Teufelchen slitfhen auf ihrer Nobe, auf ihren Federbüfchen 
auf und ab wie die Holaͤnder auf dem Eife — fagt P. Angelin, 
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der (wie man fieht) wenigftens fo lebhaft erzählt, als Mr. 
Salland in der Tauſend und Einen Nacht. Endlich erhebt 
der Pfarrer feine Stimme! Lieben Brüder, fpricht er, ihr 
feht, wie unfer Herre Gott die grauliche Sünde der Hoffart 
ftraft; nun follt ihr auch die Kraft des Weihwaffers fehen. 
it diefen Worten befprengt er die Robe und den Kopfpuß 
der Dame reichlich mit feinem Weihmwedel, und fiehe! der 
höllifhe Bienenfchwarm verſchwindet Augenblids, jedoch mit 
Zuruͤcklaſſung des gewöhnlichen Wohlgeruchs. Die Dame be: 
fannte ihre Sünden, verfprach ihr Leben zu beffern, und 
befchnitt ihre NMobe und ihr Kopfjeug fo knapp, daß der 
Teufel beiden nichts mehr anhaben konnte. 

Lieber Gott (ruft bier P. Angelin feufzend aus), wenn 
ein bloßer Schweif fo viel Teufel faßte, wie viel müſſen ihrer 
nicht in den Gebirnfaften folcher Weibsbilder fteden, die 
feinen andern Gott haben als ihre Hoffart! Die armen Un: 
glücklichen! Sie tragen fo viel Schlangen auf ihrem Kopfe 
als falfche Haare, ihre Augbrauen find, ftatt der fabelhaften 
Liebesgätter leichtfertiger Poeten, mit lauter jungen Teufeln 
befeßt, und die gefchwäßigen Geifter aller Papageien von Peru 
und Merico ſchwaͤrmen auf ihrer Zunge! Wie würden die 
Mannsleute ftugen, wenn der liebe Gott zuließe, daß fie alle 
diefe Abfcheufichfeit ſehen Eönnten! Wie fehnell würden fich ihre 
vermeinten Venuſſen und Grazien in Medufen und Furien ver: 
wandeln! Indeſſen bitte ich zu Gott (feßt der gute Mann bin: 
zu), daß es nie gefchehen möge! — und dieß ift in der That 
weislich und wohlmeinend von ihm gebetet! 

Noch ein hübfches Erempelchen von der entieklichen Kraft 
der Ercommunication. Die Abtei zu Corvey hatte vor Zeiten 
(ob noch jeßt, weiß ich nicht) die Gewohnheit, zum Andenfen 
ihres Namens (Corbeia oder Corbia) einige Naben zu unter 
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halten. Einer von diefen Wögeln, fagt P. Angelin, that ch 
vor feinen Brüdern durch jeine böfe Gemüthsart und Neigung - 
zum Stehlen hervor. Er pidte die hochwürdigen Herren in 
die Waden, biß die Klofterfaken in die Schwänze, ſtahl 
feinen Gameraden ihr Mittagselen, und machte daß fie 
wider Willen mit faften mußten, wenn die Mönche Faſten 
hatten; fein größtes Vergnügen aber war, den Pfauen, wenn 
fie ein Rad fchlugen, ihre ſchimmernden Kedern aus dem 
Schweif zu rupfen. Nun gefchab es eines Tages, da des 
Herrn Abts Hocfürftl. Gnaden ins Refectorium kamen, und, 
nach Gewohnheit, beim Handewafchen, ihren Ring vom Finger 
zogen, daß diefer Nabe den Ring unvermerft wegichnappte 
und mit ihm davon flog. Der Abt will feinen Ring wieder 
anſtecken und findet ihn nicht; er fragt die Mönche, niemand 
will wien wo er bingefommen! Endlich ergreift ihn ein 
heiliger Eifer, und er jchleudert den furchtbaren Blis der 
Ereommunication über den unbekannten Ihater. Bald darauf 
wird der Nabe traurig, verliert alle feine Laune, ſeufzt und 
Elagt ohne Unterlag, wird mager und zebrt zufehends ab; 
die Federn fallen ibm von jedem Lüftchen aus, er fchleppt 
jeine Flügel, fein ganzer Leib vertrodner, kurz er befinder 
fih in einem Zuftande, daß man ibn nicht ohne Mitleiden 
anfehen kann. Das ganze Klofter wird begierig die Urſache 
einer fo feltiamen Veränderung zu erforichen: man fucht in 
feinem Mefte, ob etwan etwas Giftiges da zu finden fern 
möchte, und findet den Ming darin, den der Abt verloren 
und jchon lange wieder vergeffen hatte. Man kann fich das 
heilige Erftaunen der Ehrw. Herren leichter einbilden, als 
ich es dem P. Angelin nacerzäblen fünnte. Nun war die 
Urfache Elar, warum der arme Mabe in ſolchen Verfall ges 
ratben war. 
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An diefen drei Stüden mag’s genug ſeyn. Nichts ift 
drolliger dabei, als das wunderbare Gemifch von Devorion 
und Spaßhaftigfeit, went der Mann das alles erzählt, und 
wie ibm fogar Fein Argwobn noch Zweifel an der Wahrheit 
feiner Geſchichtlein zu Sinne fteigt. „Die Hugenotten, fagt 
er, werden freilich darüber laden, und fpotten, und fagen, 
ed ſeyen Altweiber-Maährlein: aber laß fie lachen! Die Keperei 
wird vergehen, und Mahrbeit wird ihr zu Trotz — 
bleiben ewiglich.“ 

Was übrigens für das Glück der Menſchen beſſer ſey: 
die Zeiten wo P. Angelin ſein Maͤhrchen erzählte und Glau— 
ben fand, und ſeine Leſer, zwar ein wenig auf Unkoſten ihrer 


Vernunft, aber ohne allen Nachtheil an ihrem Herzen und 


ihrem Glauben, belnftigte — oder eine Zeit, wo wir alle, 
Katbolifen und Hugenoften, mit dem einfältfigen Glauben 
unfrer Alten auch die felige Einfalt ihrer Sitten verloren, 
und uns alle die Gefühle (auf Einbildungen und Vorurtbeile 
geſtützt oder nicht) wegrafonnirt haben, die in faufend Fallen 
diefes Erdenlebens des Menſchen Labſal, Troſt und Teste 
Zuftucht find: ift eine Frage, die — für mich fehon lange Feine 
Frage mehr if. Mag doch der Stab, woran das wanfende 
Kind fih zu halten glaubt, ein Strobbalm ſeyn: immer 
beffer für ein Kind, an einem Strohhalm zu geben, als 
ohne ihn alle Augenblide auf die Nafe zu fallen. *) 


*) Wird der Strobhalm aber das Kind halten? Und wenn er nicht 
halt, kann der Glaube an den — Strohhalm halten? Es ſcheint 
alſo, daß man die Sache doch anders angreifen, und ſtatt ded 
Strobhalms einen feften Stab geben müfe. And fehlt’ö denn 
etwa an diefen? Sch beareife nicht, wie Wieland bier auf dleſe 
Strobhalmstheorie gefommen ift, wenn ihn nicht unvermerft der 
Pater Angelinus angeftedt bat. 


- 
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3. 
Dr. Johann Geiler von Suifersberg. 


(Dr. Heinrich Pantaleons Deutih. Nation Heldenbuch II. 578.) 


Sobannes Geiler ift in dem Elſaß zu Kenfersverg*) (im 
Jahr 1445) erboren und erzogen. Er batt fih aber aus 
Liebe der guten Fünjten zu mancherlen Hoben ichulen getban 
und fürnebmlih zu Frenburg in dem Breyfgaum eine große 
Erfarnus in der Philoſophey und freven Füniten erlanget. 
Als er dafelben Magiiter promovieret, fam er im 1472. jar 
aben Baſel, und ward durch fein Fleyß und Ernit unter die 
Profeffores angenommen. An diefen ftatb bielt er fich der: 

maſſen, daß er im 1474. jar Decanus Artium ermwehlet ward. 
Nach dieſem begab er ſich fleyſſig auf die Heilige Gefhrifft, 
und erlanget dermaffen hoben Verftand, dab er Doctor Theo: 
Iogia worden. Weil er fib aber ob Johannes Gerfonis (io 
umb das Coſtenzer Concilium gelebet) Verftand und gute 
Bücher ſehr verwundert, 309 er in Franfreihb, und befamblet 
diefe mit großen Koften und Arbeit alle zufammen. Diefe 
bracht er in Teutſchland, tbeilet fie in dren große Bücher, 
und ließ fie trud ausgben. Wie nun diefes Kenferfvergers 
Lehr und Frommkeit allentbalben aufkommen, ward er zu 





*) Dieß If irrig. Er wurde zu Schaffhauien geboren. Sn feinem 
dritten Jahr verlor er feinen Vater, und da nahm ihn fein Groß— 
vater zu fihb nad SKanfersberg und ſorgte für feine Erziehung. 
Weil er nun diefen Drt als fein wahres Vaterland anſah, fo be 
fam er nadı damaliger Gewohnbeit den Zunamen daren, und 
wurde Geiler von Kapiersberg oder auch Johannes Kayſersberger 
genannt. m. 


Wieland, fammtl. Werfe. XXXV. 13 
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Straßburg für ein Prediger angenommen. *) Dafelben hab 
er mit groffem Lob und Wolredenheit die Laſter befcholten, 
auch die Menfchen zu wahrer Frommkeit und Qugenden er- 
manet. Under andern hat er mancherlen Aberglauben, fo in 
der Kirchen veraltet, exrnftlich geftraffet, der München Spiß: 
findigfeit verworffen, und die Heilige Gefchrifft vor andern 
wieder auf die Cantzel gebracht, fprehende: es müße das 
fundement unfers Glaubens auß der Bibel und nicht auf 
andern Büchern genommen werden. Er war fürnemlich der 
München Feind, **) von welchen er auch fehr gehaſſet worden. 


*, Er war vorber ein Fahr fang Prediger zu Freiburg und wurde 
von da nach Würzburg mit einem Gehalt von 200 Ducaten be: 
vufen, das in jener Zeit eine ziemliche Summe war, und den großen 
Ruf beweist, worin Geiler fchon damals geflanden. Unterwegs aber 
fieß er fih von Peter Schott, einem gelehrten Rathsherrn von 
Straßburg, überreden, das Amt eines Predigers im Dom zu Straß: 
burg anzunehmen, welches er ihn durch feinen Einfluß verfchaften 
wollte, Denn die Monche in Deutichland hatten fich in diefen Zeiten 
großtentheild durch ihre Unwiffenbeit und fchlechten Sitten ſo ver— 
achtlich gemacht, daß man fich allenthalben um gelehrte und fromme 
eltgeifiliche umfab, um fie, an jener Statt, zu ordentlichen Pre— 
digern zu bejiellen. W. 

In feinen Predigten kommen hievon häufige Proben vor. Nur 
eine einzige zum Beifpiel. Cave ne facias Monachum tibi familia- 


2 


— 


rem, alias utique patieris damnum in fructu castitatis conjugalis. Hli 
porcelli Antonii non exeunt, quin de fructu auferant alıquid. I!) Ser- 
mones D. Io. Geileri Argent. 1515. p. 83. Diefe freimutbige Art, 
die Lafter und Mißbräuche feiner Zeit unter allen Gtanden, ohne 
Anfeben der Berfon, zu firafen, berricht in allen feinen Schriften, 
und machte ihm freilich viel Feinde, die aber bei den Handeln, fo fie 
ihn erwecten, wie natürlich, immer mehr verloren ald gewannen. 
W. 


9) Es war in jener Zeit nichts Ungewöhnliches, Deutſch gebaltene 
Predigten Lateiniſch herauszugeben. Die bier angefübrte Lateiniſche Stelle 
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Diefer Johannes hat frey heitter herauß gejagt: es feye die 
Religion verderbt, und werde einer von Gott bald erwedt 
werden, welcer diefe erneuwern folle:*) er begeret auch von 
Herzen diefen Tag zu erhalten (erleben). Er war umb das 
1496. jar in grofen Anſehen. **) 


*, Seiler brauchte darum nicht mehr Prophet zu fein als ein anderer. 
Denn welcher nur weltfiuge Mann ſah dieß damals nicht vorber? 
W. 
Es iſt ſchon bemerkt worden di. Seb. Brand, dab er vom Kaiſer 
Maximilian I. ſehr geſchätzt, geliebt, auch vfters in wichtigen Dingen 
an fein Hoflager berufen und zu Rath gezogen worden. Bon dem 
boben Anfehen, worin er Überhaupt geftanden, zeugt der Heraus— 
geber feiner vorangeführten Poſtille, da er jagt: er hätte mit fo 
allgemeiner Bewunderung geprediget, daß feine Lehren von männig— 
lich wie Drafeliprüche aufgenommen worden (ut illius dogmatis, 
tanyuam oraculo, cuncti acquiescerent). Unter jeinen gedructen 
Schriften ift eine „Deutiche Poftille,“ die als eine ver beiten Deut: 
ichen Syrachquellen anzufeben ift, und mehr benugt ju werden 
verdiente. 1) Zn feinem Bildniß ift die thorhbeititrafente Miene mit 


ftebt Deutich in tem: „Buch de Arbore Humana. Mon dem menfchlichen 
Baum, geprediget von dem hochgelehrten Doktor Johannes Kaiſersberg; 
darin gefchidlih und im Gottes Lob zu lernen ift des Holzmeiers, Des 
T 083, frolich zu warten. Einem jeden Menfchen nüslich und gut. Straf. 
1524.“ Die obige Stelle Tautet bier for „Hut dich vor den Münden; 
mache dir feinen heimlich; gefelle dich zu feinem; du wirft fonft Breiten 
(Mängel) haben an der Frucht der Keufchheit deiner Frau. Diefe Denger— 
ferlin (Ferkel) gehn nicht aus den Haufern, fie tragen etwas von der 
Frucht hinweg." Er warnt zugleich vor den Beguinen, „die fich rühmen 
der Siechen zu warten,“ denn „fie vollbrachten viel Ehebruchs, wenn die 
Frau im Haufe frank fen.“ 

) Das neue Scherz. Dberlin’fhe Gloſſarium hat die meiften Deutfchen 
Schriften Geilers benust. Man febe auch J J. Oberlin de J. Geileri 
scriplis germanieis. Argent. 17:6. Leber feine fammtlihen Schriften mit 
Angabe des Inhalts und fchasbaren Literar- und Kunfinotizen, gibt ein 
Supplement zu dem gegenwartigen Auffag in dem Deutfchen Merkur 
vom Sabre 1785, Nov. u. December, genaue Nachrichten. 
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Schon früher (f. Seb. Brand) hat Wieland bemerft, 
daß ein Deutfcher Hume Geiler Schriften auch benußen 


vieler Gutberzigkeit gemildert. Güte und Neigung zum Wohlthun 
waren Hauptzüge feined Lebens. Er wendete den größten Theil 
feines Einkommens auf edle Öaftfreibeit und alle Arten von chrift- 
lichen Liebeswerfen. Seine Bibliothek war eine der zablreichiten und 
eriefenften, die irgend ein Privatmann feiner Zeit aufweifen Eonnte. 
Er ftarb im 5. 1510, nachdem er die Straßburger 33 Fahre lang 
durch feinen Unterricht und noch mehr durch fein Leben erbauet 
hatte. d W. 


1) Sn dem eben genannten Supplement heißt ed: Geiler war langer 
bagerer Statur, von Miene ernfilih, doch wohlwollend; ein abgefagter 
Feind alles Müßiggangs; daher bis zum Eigenfinn ordentlich in Ein— 
theilung feiner Zeit. Er fchlief nur wenig, lebte überhaupt maßig, beob- 
achtete ftreng feine Faften, trank aber doch gern einen guten Mein, wie 
fih’8 immer verftehen follte, und die Biographen anzumerken wohl über: 
hoben feyn könnten. — Treffend charafterifivt ihn die Srabfchrift von Geb. 
Brand, welche dem Geiler'fchen Werke: die Emeid (Ameiſe), Straßb. 
2517, angehängt ift. 

Den alled Stradburg weint billig 
Johannes Geiler Tobesrich 

Den Doktor Kaifersberg genannt 

Um den trauert warlich Doftor Brand, 
Daß er geftorben ift in Zeit, 

Hier unter diefem Stuhle (Kanzel) Teit, 
Den er ob dreißig Fahre hat 

Regiret wohl in Predigers Statt. 

Er war ein Zier der ©eifilichfeit 

Ein Spiegel aller Mildigkeit, 

Ein Liebhaber Friedend und Tugend 
Ein Unterweifer Alterd und Jugend 
Ein Prlanzer der Gerechtigkeit 

Ein befondrer Feind der Boßheit. 

Rafter und böfer Werk Ausreuter 

Der Sünden Strafer und Bedeuter, 
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könne als Urkunde der Sitten, Lebensart, Moden, Puß u. j. m. 
aus den Zeiten Marimilians I. Wieland bat zu diefem Bes 
huf folgende Stellen aus dem Weltipiegel oder Narrenſchiff 


ausgezogen. 


Ein Troſt und Zuflucht aller Armer, 
Ein milder Vater und Erbarmer, 
Sanft in Zugang, freundlich und gütig, 
Still, aufrecht, tapfer und demüthig. 
Nicht ein Ausnehmer der Perfonen, 
Sein Lehr und Straf that Niemand fchonen; 
Sondern mit gleiher Wag und Maßen 
Acht er den Kleinen und den Großen, 
Hat mit Pründen ſich nicht beladen, 
Noch die gehofft zur Seelen Schaden, 
Sondern bat fich vergnügen lahn 

Mit dem Ant, das er bat gethan. 
Reichthum und Ehr und große Pracht 
Hat er durh Willen Gott3 veracht. 
Die Pfründen-Pfennig- Prediger 

Hat er geftraft durch feine Lehr. 
Standhaft und fieif ift er gefenn 

Sn Morten und in Werfen fein. 

Nie bat er fich bewegen lahn, 

Als das Rohr von dem Wind ift gewandt. 
Was er mit Worten bat gelehrt 

Hat er mit Werfen auch bewahrt, 

Sat gute Werk vorhin gethan, 

Damit gelehrt, ihm nachzugahn. 
Zeitige Freud und üppig Ehr 

Der Welt hat er geflohen sehr, 

Selefen ſtets die heilige Schrift 

Und was der Seelen Heil antrifit. 
Darum bat er durch viel der Tugend 
Durch gute That von feiner Jugend 
Verdient ohn Zweifel folchen Lohn, 
Ter ewiglich nicht wird zergohn— 
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S. 13. Die dritte Schell (der Seltfam Narren) ift das 
Haar zieren, geel (gelb), Erausliht und lang machen, aud 
frembdes Haar der Abgeftorbenen unter ihres vermifchen, und 
dasfelbe zum Schaufpiegel aufmußen. Es ziehen die Weiber 
jeßund daher wie die Mannen, und henfen das Haar dahin- 
den ab bis auf die Hüft, mit aufgefeßten Paretlin und Hütlin 
gleichwie die Mannen. — Die Weiber ziehen in ihren Schlenern 
daher, und haben fie aufgefpriegt neben mit zwey Eden oder 
Spigen, gleich einem Ochfenfopf mit den Hörnern. 

Sn der Folge rückt er ihnen auch die Mode, ihre Haare 
gelb zu farben und geele Schleier zu fragen, vor. „Es tft 
ein gemein Sprüchwort, daß man über frifch Fleiſch Eein 
geelen Pfeffer macht, fondern über das fchmedend und ftin- 
fend; alfo ift es auch mit alten runzlichten Weibern, die da 
geele Schleier tragen, die fehen aus als ein geraucht Stüd 
Fleifch aus einer geelen Bruͤen.“ 

Bon den damaligen Kleider: Moden fagt er: „es darf 
einer nicht weit ziehen, fremde Kleider zu befchbauen, er kann 
in jeder geringen Stadt allerley Nationen Kleidungen finden; 
als da feyn Ungarifche, Böhmifche, Saͤchſiſche, Frantifche, 
Stalienifche, Franzöfifche, Hollandifche.“ 

Auch ereifert er fich über eine Art „Kocherfpergifcher 
Mantelin und Wappenrödlein der Frauen, die fo Eurz waren 
daß fie nicht allein den Hintern nicht gededen, fondern viel 
minder den Nabel.” 

Daß das fogenannte Walzen auch damals fchon üblich 
und nüchternen Leuten anftößig geweren, läßt fich aus folgen: 
der Stelle in der dritten Schellen der Tanznarren Kap. LXI 
fchließen: „auch findt man etlih, die haben deffen ein Rhum 
und Hoffart, wenn fie die Zungfrauwen oder Weiber hoch in 
die Höhe Fennen fchwenfen (fchwingen), und haben es bis: 
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weilen die Jungfrauwen (fo anders folhe Sungfrauwen zu 
nennen ſeyn) faft gern, und ift inen mit Lieb gelebt, wenn. 
man fie alfo fchwendet, daß man ich weiß nicht wo bin 
ſiehet.“ 


In einem Aufſatz im Deutſchen Merkur vom Jahr 1783 
Sannar: Beitrag zur Geſchichte der Kartenſpiele, wird Geiler 
von Kaifersberg ala Gewährsmann angeführt, daß das Kar: 
niffelfpiel noch über die Zeiten der Neformation hinausgehe. 
Die ſehr intereffante Stelle über Karten: und Karniffelipiel 
findet fich in den Predigten von dem menfchliben Baum, in 
der Donnerstags nach Judica 1496 gehaltenen Predigt. 

In dem angeführten Supplement ift aus: Frag und Ant: 
wort der zehen Gebote, wie man fie halten foll, find ſonder— 
lich erklärt mit müßlicher Unterrichtung, was Todſünd fey 
oder nicht, und wie man beten foll in aller Nutzbarkeit 
Straßb. 1528 (ein Werk, das aus zwei Lateinischen Schriften 
Seilers entitanden iſt), folgende zur Gefchichte des Spiels 
gehörige Stelle ausgeboben: „zu den Dieben gehören Die, 
die da Spielgut behalten, oder Gewinnes willen. fpielen; jo 
man aber durch Kurzweil und zu rechter Zeit und um Fleine 
Dinge fpielt, das fey nicht Todfünd von ihm felber; was 
man aber gewinne, das folle man dann wieder geben, dem 
man es abgenommen bat; — doch was man mit Schachzabel 
gewinne, ohne Falfch, das möge man behalten, wenn de ift 
mehr Kunft als Glücke.“ 


Als literarifhe Merkwürdigfeit verdient wohl noch Be— 
merfung, daß fich bei Seilers Werken die erften Privilegien 
gegen den Nachdrud finden. Auf dem Titel des Buchs vom 
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menfhliben Baum heißt es: mit Faiferliher Majeftät Pri 
vilegien, daß bei Poͤn, laut des Driginals, in vier Jahren 
niemand nach foll druden. Auf der Nüdfeite des Titelblatts 
der Sermones etc. heißt ed: Maximiliano Caesare semper 
augusto auctore Jacobus Oesler J. U. D. per imperium 
romanum arlis impressoriae censor et supperattendens 
generalis praesentibus edicit et cavet etc. Datum ad 
11: Kal. Febr. a. c. 1514. 


4. 
Anne Mallet de Graville. 


Mit diefer Schriftftellerin aus Franz des Erften Zeiten 
bat uns Herr Marg. de Paulmy zuerft befannt gemacht. 
Sie war eine Tochter von Louis de Graville, Admiral von 
Frankreich unter den Königen Ludwig XT, Karl VII und 
Ludwig XII. Ste widwete fich der guten Königin Claudia, 
Gemahlin Franz I (deren Andenken fich durch eine. Art von 
Pflaume, die nach ihrem Namen Reine Claude genannt wurde, 
bei der Nachwelt erhalten hat) und vermählte fich erft nach 
dem Tode derfelben, im Sahr 1526, mit Peter von Balzac, 
Herrn von Entragues. Die Gedichte diefer Dame find nie 
gedrudt worden: aber der Herr v. P. beſitzt eine Handfchrift 
davon, auf Pergament gefchrieben und mit zwölf fehönen Minia: 
turgemälden geziert, welche drei Gedichte enthält. Das be: 
trächtlichfte davon ift der Noman von Paldmon und Arcita, 
eine Heldengefchichte, deren wahrer Urheber der berühmte 
Boccaccio ift. Sie macht den Haupt: Fonds feiner Thefeida 
aus, und Fam auch dem Engliſchen Dichter Chaucer fa 
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intereffant vor, daß er fie unter dem Namen The Knight’s 
Tale zum erften feiner Canterbury: Mahrchen machte. Die - 
Bibliotheque des Romans hat von diefem Gedichte des Boccaz 
einen Auszug gegeben im 2ten Stüd des Julius 1779. Die 
Berfaffer, denen weder die Arbeit des Fraͤuleins von Graville, 
noch die des Chaucer über diefes Sujet befannt geweſen zu 
fepn fcheint, glauben, Boccaz habe dasielbe aus feinem eignen 
Gehirn gezogen; aber Boccaz felbit, der dieß am beiten wiffen 
mußte, fagt in feinem Brief an Madonna Fiametta, mit 
welchem er ihr eine Abfchrift diefes Gedichts ſchickt, daß er 
es aus einem ſchon fehr alten Manufeript in gemeinem Latein 
(latino volgare, mworunter ich das barbarifhe Mönchslatein 
der mittlern Zeit verftehe) gezogen habe. *%) Wahr if’, 
Boccaz kann dieg auch nur bloß fo vorgegeben haben: aber, 
er babe nun das Sujet gefunden oder erfunden, fo befteht 
die Erfindung, die das wahre Verdienft eines Dichters aus- 
macht, nicht darin, daß er fein Sujet erdichtet habe: ſondern 
in der lebendigen Darftellung desfelben, und in der Art 
wie er's durch die ganze Behandlung zu feinem Eigenthum 
macht. 

Was das Gedicht des Fräuleins von Graville betrifft, fo 
glauben wir, nach dem Fleinen Auszug des Herrn v. P. zu 
urtheilen, daß man ed, ohne Uebertreibung, dem Beten, was 
die damalige Zeit in diefer Art aufjuweifen hat, an die Seite 
jegen Eünne; wie die Liebhaber aus folgender Befchreibung 
der Gärten des Thefeus und der Amazone Emilia, welde die 
Heldin des Stüds ift, felbft erkennen mögen. 


*), Derjenige, von dem ich alle diefe Notizen babe, ift Tyrwhitt, in 
einer Note zu feiner fchonen Ausgabe der Canterbury Tales in 5 Des 
tapbanden, London 1775. ©. Tom. IV. p. 141. 
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Au mois d’Avril, qui est telle saison 
Qu’il fait facheux se tenir en maison, 
Emilia, la gentille pucelle, 

Sa cotte prit pardessous son aiselle 
Deliberant d’aller au plus matin 

Cueillir la rose au milieu du jardin 

On n’y avoit que par sa chambre issue. 
L’herbe y etoit espaissement tissue 

Et maint eillet, romarin, balme, rose, 
L’une florie et l’autre demi-close. 

Au beau milieu etoit une fontaine 

De grand faveur et de gout douce et saine 
Dont les ruisseaux faisoient maints gentils tours 
Par ce jardin, ou ils prenoient leurs cours 
Petite arene y sembloit murmurer 

Pour embellir et le lieu decorer. 

Chenes, sapins, lauriers a grands feuillages 
Pour Je soleil y faisoient doux ombrage: 
Mais pour cela ne laissoient d’y venir 

Dix mille fleurs dont n’ai le souvenir. 
Bref, qui pourroit en si beau lieu estre, 
Mieux l’aimeroit que Paradis terrestre. 
Emilia, nuds pieds, ©chevelee, 

De sa chambrette en ce lieu devalee, 
Sortant du lit, laissant son oreiller 

Digne de faire un Amant travailler, 

Fort jeune d’age, en bonpoint, et polie, 
Jamais ne fut pucelle si jolie: 

Visage gay, riant, et de grand chiere 
Pour mettre don de mercy ä l’enchere; 
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La jambe belle, et tettin decouvert, 
Se vint asseoir dedans un preau vert. 
Là se peigna et mira à son aise, etc. 

Dan flieht wohl, daß die gute Dame ihre Malerkunft 
weder dem Homer noch dem Virgil abgelernt bat: aber man 
fieht doch auch was in ihrer Jmagination war, was fie machen 
wollte, und wie viel von allem dem, was in ihrer Malerei 
zu viel und zu wenig ift, theils auf Rechnung einer noch fehr 
roben Sprache kömmt, theils in dem Nicht-aufzubören - wiffen 
liegt, welches allen denen eigen ift, die Talent für eine Kunft 
baben, worin fie noch nicht vollendet find. Denn der Ge— 
ihmad und das Non plus ultra des Schönen, welches (wie 
Sterne fo richtig fagt, und nie genug wiederholt werden kann) 
immer von poco piü und poco meno abhängt, ift auch im- 
mer das legte, was ein Meifter nach langen VBorübungen 
erreicht; und es bleibt allezeit ein Antheil von fehr Wenigen: 
indem die Vorgänger fich demfelben nur näherten, und die 
tachfolger fich fogleich wieder davon entfernen — eine Wahr: 
beit, wozu die Literatur und Kunftgefchichte aller Zeiten, und 
die Erfahrung unfrer eignen Delege genug geben Eünnte. 


- 


I: 
Griechen. 
Auch die Griechen hatten ihre Teniers und 
Ditaden. 
1777. 


Die wird vielleicht manchem wie eine Läfterung Flingen. 
Denn es ift feit Windelmann den Ton bei ung angab, fo viel 
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von dem fehönen Ideal der Griehifchen Kunft, und von dem 
großen Gefer der Schönheit, welches fie in allen ihren Wer: 
fen aufs heiligfte beobachtet haben follen, gefprochen und ne: 
fehrieben worden: daß viele daher einen allzu eingefchränkten 
Begriff von dem Umfang der Malerei bei den Griechen faffen, 
und fich nicht vorftellen, daß fehwerlich aus irgend. einer 
nenern Moalerfchule, feit den Zeiten des Cimabue und van 
Eyck, ein Meifter von einigem Ruf hervorgegangen, der unter 
den Griechen nicht feinesgleichen gehabt hätte. Gleichwohl 
ift dieß fo gewiß, daß fie, wie gefagt, fogar ihren Oſtade 
hatten. 

Diefer Griechifche DOftade, oder Teniers, oder Brower 
(denn wen von diefen er am ähnlichften gewefen, laßt lich 
eben fo genau nicht beftimmen), lebte — man weiß nicht 
eigentlih wann, * und Plinius ift, fo viel ich weiß, der 
einzige Autor, der feiner erwähnt. Er fpricht von ihm mi? 
eben der Warme und aus eben dem Ton, wie ein neuere. 
Kunftliebhaber, der, unbeftochen von einen befondern Lieb: 
lingsgefehmade, Genie und Kunft allenthalben und in allen 
Arten von Auswirkungen zu fchäßen weiß. „Pyreikus, fagt 
er, fchadete fich vielleicht durch die Wahl feines Faches; aber 
in der Kunft hatte er wenige über fih. Gr malte niedrige 
Gegenftände, in diefen aber erwarb er fich den größten Ruhm. 
Er malte Barbierſtuben, Schufterwerkftätte, Küchenitüde und 
dergleichen, und befam daher den Beinamen ouraooyoayog“ 
— ein Wort, das ich nicht Deutfeh zu machen weiß, es 


*, Daß er ziemlich lange nach dem Apelles gelebt habe, läßt fich 
aus dem Plinius fchließen. W. Henne will ihn in die Zeit Alex— 
anders und des Apelles fegen. Artium inter Graecos tempora 
p. 385. 
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müßte denn durch Rumpereien- Maler fern. *) Mr. de la 
Nauze (in feinen Memoires de la maniere dont Pline a 
traite de la Peinture) überfeßt es noch weniger glüdlich durch 
Peintre de vilenies. Vermuthlich brachten ihm feine Feinde 
und Neider unter feinen Kunftverwandten diefen verächtlichen 
Namen auf, der fich fo übel zu dem hoben Werthe fchidt, 
den das Publicum auf feine Arbeiten legte. Diefe waren 
consummatae voluptatis, jagt Plinius: ein Ausdrud, der 
die Außerfte Schönheit des Pinſels und Vollkommenheit der 
Ausführung anzudeuten fcheint, die zu allen Seiten das ge: 
wefen find, was den Liebhabern am meiften Vergnügen gemacht 
bat. Daher, feßt er hinzu, wurden feine Stüde auch theurer 
bezahlt als die größten Werke vieler anderer. 

Der vorerwähnte La Nauze — weil es ihm unbegreiflich 
vorfam, daß Plinius der einzige ſeyn follte, der dieſes Pyrei— 
fus gedacht hätte, und daß er hingegen in einem Werke, 
worin er die ganze Gefchichte der Kunſt umfaßt, des Malers 
Pauſon, deffen doch Ariftopbanes, Ariitoteles, Plutarch, Ru: 
cian **) und Aelian als eines befannten Meifters erwähnen, 
‘gar Feine Meldung bätte thun follen — glaubt und behauptet 
ganz pofitiv, Pyreikus habe feine Eriftenz vel quasi bloß der 
Unachtſamkeit der Copiften zu danfen, und Plinius habe alles, 
was vorhin angeführt worden, von diefem Paufon gefagt und 
fagen wollen. Es ift nicht wohl möglich, eine folde Sache 





*) Leſſing überfett zu ftark durch Kothbmaler Man febe was Niemer 
darüber fagt unfer Pozoyoapog- 

**, Diefer muß abgerechnet werden: denn das Encomium Demosthenis, 
worin das namliche Hiftsrchen von diefem Pauſon erzahlt wird, dad 
man auch im Nelian findet, ift wohl eben fo wenig von Zucian, 
als das elende Ding, Amores genannt, wiewohl die Ubichreiber bei— 
des an feine Werke angefchmiert baben MW. 
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anders, als durch VBermuthungen auszufehten. Des Herrn 
de la Nauze Gründe find nichts mehr als Vermuthungen. 
Die meinigen, warum ich ihm nicht beipflichten kann, find 
auch nichts mehr. Welche von beiden mehr wiegen, mögen 
diejenigen Leſer, die an dergleichen literarifchen Erörterungen 
einiges Vergnügen finden, entfcheiden. Ich entfage zum vor: 
aus aller weitern Apellation. 

Der Franzöfifhe Akademikus bemerkt, daß nicht alle 
Handichriften des Plinianifchen Werkes Pyreikus, fondern 
einige Pracius, andere Preicus lefen. Gut! Wie aber aus 
Paufon — Pracius, Preicus oder Pyreikus werden könne, 
geießt auch der Copiſt fchriebe halb im Schlafe, begreif ich 
nicht; Und noch weniger, wie es zugehen follte, daß nicht ein 
einziger Codex Paufon hatte. Dieß ift eins. Sodann dünft 
mich, was der göttliche Ariftoteles (auf den Herr L. N. ich 
hauptſächlich frügßt) von Paufon fagt, ſtimme weit weniger zu 
dem, was Plinius von feinem Pyreikus fagt, als Herr & N. 
vermeint. Wriftoteles, da er im zweiten Abfaß feines Trac: 
tats von der poetifchen Kunft zeigt, daß nur drei Arten von 
Nachahmung der Menfchen und ihrer Sitten möglich ſeyen, 
namlich: fie entweder beffer vorzuftellen als fie find, oder 
ichlechter als fie find, oder gerade fo wie fie find — ſetzt 
erläuterungsweife binzu: fo hatten 3. B. unter den Malern 
Polygnotus die Menfchen vollkommner, Pauſon fchlechter, und 
Dionyſius wie fie find geichildert — oder nach unfrer beuti- 
gen Art zu reden, Polygnotus babe fie idealifirt, Pauſon Ca: 
ricaturen gemacht, und Dionpfius fih an die gemeine Natur 
gehalten, und fie getreulich copirt wie er fie vor fich gefeben. 
Daß ich den Sinn des Ariftoteles recht gefaßt und daß unter 
dem zeıoovg Nichts anders als Garicaturen zu  verfteben 
jenen, beweist nicht nur der ganze Zuſammenhang des Terteg, 
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fondern auch die Stelle aus den Politicid des Philofopben, 
welde Herr 8. N. ebenfalls anführt, ohne zu merfen, wie ' 
viel fie wider ihn beweist. Ariſtoteles philofopbirt nam: 
lich im Sten Kapitel des achten Buchs feines Werks von der 
Politit, über den Einfluß der fchönen Künfte, beionders 
der Muſik, auf die Erziehung der Jugend. Da erwähnt er 
nun im Vorbeigehen der Malerei ehr Ealtfinnig, als einer 
Kunft, die mit Nachahmung und Darftellung der Sitten 
fehr wenig zu thun habe, und folde durch ihre Figuren und 
Farben nur auf eine ſehr unvolllommene Art bewerfftelligen 
fönne: und feßt dann hinzu: „infofern aber gleichwohl auch 
im Anfchauen diefer Dinge ein Unterfchied ift, fo ziemt fich, 
daß man jungen Leuten nicht die Stüde des Paufon, fondern 
die Werfe des Polygnotus, vder irgend eines andern mora= 
fiihen Malers, wenn es noch welche aibt, anzuſehen gebe“ 
— Mit allem Reſpect fen es gefagt, den ein Homuncio die: 
fem größten Denker, der vielleicht je gelebt bat, ſchuldig ift! 
— aber wahrlih fein Schulmeifter und Pedant, vom Bal— 
tifhen Meer bis zu den Säulen des Hercules, Fünnte mit 
höher aufgezogenen Augenbrauen und weniger Gefühl der 
Kunft von der Malerei gefproden haben. Doch davon ift 
bier die Mede nicht. Genug, die Stelle beweist, was ich 
damit beweifen will: daß der Paufon des Ariftoteles und der 
Pyreikus des Plinius zwei ganz verfchledene Menfchen find. 
Plinius jagt nicht ein Wort, woraus man nur argwöhnen 
fönnie, daß Pyreikus ein Garicaturmaler gewefen. Gr 
malte Barbierftuben, Schufterwerfftätte, Küchenſtücke, d. i. 
gemeine, niedrige Natur, aber doch Natur; Natur, wie man 
fie alle Tage feben fan, und die jeder junge Menich, vom 
Prinzen bis zum Bauerjungen, eben jo aut feben darf als 
der weifette Graubart. Kurz der Pyreifus, von dem Plinius 
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ſpricht, gehörte in die Ariſtoteliſche dritte Claſſe, welche die 
Menfchen abbildet wie fie find. Pauſon hingegen machte 
Profefion davon, fie fchlechter darzuftellen, und darum nennt 
ihn riftoteles, nah feinen fcharf abgezogenen Begriffen, 
unmoralifch, und glaubt, daß das Anfchauen feiner Garicaturen 
einem jungen Menfchen falfche und verächtliche Begriffe von 
der Natur geben und feinen moralifhen Sinn befchädigen 
fünnte. Ja eben daraus, weil Ariftoteles der Jugend das 
Anfchauen feiner Gemälde fo fcharf unterfagt, laßt fich mit 
gutem Fug muthmaßen, daß auch die Sujets, wenigftens von 
vielen feiner Garicaturen, anftößig und unfittlich geweſen; 
da hingegen nichts in der Welt unfchuldiger fern kann als 
die Tonstrinae und Aselli und Obsonia des Plinianifchen 
Pyreikus. Mich dünft, dieß allein wäre fchon genug, die 
Meinung des Herrn L. N. in den Grund zu bohren. Aber 
ich habe noch eine Vermuthung, die von feiner Art zu malen 
hergenommen ift, und der meinigen ein neues nicht geringes 
Gewicht gibt. Plinius fpricht von den Werfen des Ppreifus 
als von Meifterftüden der Kunft, die durch die Feinheit des 
Pinfels und das Wollendete der Ausführung die Augen ent: 
zückten; kurz er fpricht davon, wie einer von den beften Werfen 
eines Gerard Dom fprechen koͤnnte. Dieß konnte wohl ſchwer— 
lich der Fall von Pauſons Garicaturen ſeyn, der ein Zeit: 
genoß des Polygnotus war, und alfo noch vor der YOften 
Dlympiade blühte; zu einer Zeit, wo die Malerei befannter: 
maßen noch weit von dem Grade der Verfeinerung und Voll: 
kommenheit in Abficht des Colorits, der Mitteltinten, des 
Helldunfeln u. f. w. entfernt war, dem fie fich bald hernach, 
von Zeuris und Parrhafius an bis zum Apelles, mit fehnellen 
Schritten näherte. Alſo auch von dieſer Seite betrachtet 
kann Pyreikus und Paufon nicht der naͤmliche Mann ſeyn. 
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Wie fümmt es denn aber, daß Plinius fein Wort vn Paufon, 
und außer ihm font niemand ein Wort von Ppreikus fpricht? 
Beinabe möchte ih, um fo kurz als möglich aus der Sache 
zu Eommen, gefteben, daß ich überfragt fen. — Uber vielleicht 
läßt fich doch noch etwas antworten, das beffer ift als gar 
nichts. Es ift eine bloße Hypothefe, die aber das Factum 
fo ziemlich zu erklären fcheint. Ich nehme an, Pauſon fen 
nichts weniger als ein fehr vorzüglicher Maler geweien; er 
babe im Anfange feinen Succeß mehr der Neuheit und Bi— 
zarrerie feiner Stüde, dem roben fchlechten Gefchmade des 
großen Haufens, und dem Umftande, daß auch mittelmaßige 
Gemälde, zumal kleine Stüde wie die feinigen geweſen zu 
ſeyn fcheinen, noch etwas Seltenes waren, zu danken gehabt: 
fo wie aber die Kunſt geftiegen, fen Paufons Name und der 
Werth feiner Garicaturen gefallen; bis fie, wie es allen 
mittelmäßigen Werfen zu ergehen pflegt, fich zuletzt aus 
lauter Unwerth rar gemacht, fo daß zu Plinius’ Zeit entweder 
gar nicht mehr die Mede davon gewefen, oder diefer große 
Riterator, in welchem der Liebhaber und Kenner auf eine fo 
feltne Art vereinigt war, fo wenig Gefhmad daran gefunden, 
dag ihm, über der großen Menge von fchapbaren Meiftern 
und Werfen, wovon er zu reden bafte, der Sinn gar nicht 
an diefen Pauſon gefommen. 

Meine Vermutbung, daß er böchiteng nur ein fehr mittel- 
mäßiger Künftler gewefen, wird durch dag wenige, was Ari— 
ftophanes, Melian, Suidas, von ihm fagen, mehr bejtätiat 
als gefhwäacht. Ariftophanes erwahnt feiner nur, um fich 
über feine Bettelhaftigfeit luftig zu machen, denn er war fo 
arm, ſagt Suidas, daß man fprüchwortsweife zu fagen pflegte, 
er ift armer als der Maler Paufon. Für fih allein bewiefe 
diefer Umftand nichts gegen feine Gefchielichfeit; denn war 

Wieland, fammtl. Werfe. XXXV. 14 
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Sorreggio nicht auch arm? Aber wenigftens beweist es, daß 
feine Arbeiten fchon damals wenig gefchäßt wurden. Das 
Gefchichtchen, das Plutarh, Aelian (Var. Hist. 14, 15.) und 
der Verfaffer des Encomium Demosthenis von ihm erzählen 
(und das ift alles, was fie von ihm fagen), gereicht ihm noch 
weniger zur Ehre; denn es zeigt ihn zu gleicher Zeit als 
einen fehlechten Künftler und ald einen mauvais Plaisant — 
was ein guter Kopf nie gewefen ift. Jemand verlangte von 
ihm, er follte ihm ein Pferd malen, das fih im Staube 
wälste; Paufon malte einen Gaul im vollen Sprung und 
viel Staub um ihn her. Der Liebhaber, der das Stüd be: 
ftellt hatte, befchwerte fich, daß es nicht das wäre, was er 
verlangt hatte und wollt’ ed nicht bezahlen. Narr, fagte 
Paufon, kehr' das Gemälde um, fo haft du ein Pferd 
das fih im Staube waͤlzt. — Iſt fih nun noch darüber zu 
verwundern, daß Pliniug einen Künftler von folder Stärke 
vergeffen fonnte? 

Aber wenn ein Pyreikus eriftirt hat, und ein fo beliebter 
Maler gewefen ift, wie Plinius fagt: wie iſt's möglich, daß 
außer ihm nicht Einer von fo vielen Griechifhen und Roͤ— 
mifchen Schriftftelleen deffen Erwähnung thut? — Dieß ift 
freilich nicht fo leicht zu fagen. Wiewohl — was ift in diefer 
Art unmöglich? Pyreifus tft nicht der einzige, den wir ohne 
Plinius nicht fennen würden. Geſetzt aber, er wäre es, ift 
fih am Ende fo fehr darüber zu verwundern? Die meiften 
alten Schriftfteller erwähnen der Maler und der Malerei 
nur zufälligerweife, oder reden, wie z. B. Properz (Bleg. 1. 3. 
El. 7.) und Quintilian (Inst. Or. 12, 10.), nur von denen 
von der erften Größe. Pyreikus war aus einer Zeit, wo die 
Zeuris und Timanthes und Protogenes und Apelles ſchon 
die höchften Preife gewonnen hatten. Er malte nur fleine 
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Stüde, die jih in den Gabinetten der Reichen verloren. Wie 
leicht geichab es da, daß er den meiften Gelehrten von Pro: 
fefion, deren Schriften und Compilationen auf ung gefommen 
find, unbekannt ſeyn fonnte? Immer ift das, was Plinins 
von ibm fagt, hinreichend, ihm unter den vorzüglichiten alten 
Künftlern feinen Rang zu erhalten. Pauſon hingegen möchte 
eben fowohl ganz ungenannt geblieben fern, da die Ariſtopha— 
nes, Plutarch, Aelian u. ſ. w. nichts Rühmlicher's von ibm 
zu fagen batten ald was wir gefehen haben. 

Die Alten batten auch ihre Watteaus — menigitens 
feheinen mir Kalades und Antiphilus und Zudius in diefe Claſſe 
zu gehören. Die beiden erften malten comicas tabellas, Stücke 
mit Eomifchen Perſonen, oder (wie Graf Caylus meint) Fleine 
Borftellungen des Inhalts der neuen Stüde, die geipielt 
werden follten, und ein paar Tage vorber, um das Publicum 
berbeizuloden, ausgeftellt wurden, wie in Stalien noch ge— 
brauchlich fenn fol. Der Charakter des Antiphilus war Leich— 
figfeit, fagt Quintilian, der ihn unter den berühmteiten 
Malern, nach der Epoche des Apelles, nennt; und Plinius 
zahlt ihn zu denen, die ihren Ruhm der Schönheit ihres 
Pinfels und der Lebhaftigkeit ihres Colorits zu danken hatten. 
Er war auch der Erfinder einer Art von Grotesken; denn 
er malte einen gewiffen Gryllus in einer ſolchen Masfe und 
Stellung, das er (wie fein Name lautete) eine Grille vor- 
zuftellen fehlen. Diefer Einfall fand, wie man denken kann, 
bald Nachbabmer, und man nannte diefe Art von Grotesfen 
Grillen (yovAAo:). Ludius, ein Maler aus Netolien, zu Au: 
aufts Zeiten, war der erfte, derden Einfall hatte, die Wände 
in Simmern mit Landfchaften und Borftellungen ländlicher 
Geſchäfte und Beluftigungen aus der wirklichen Natur zu 
bemalen. Diefe Art von Tapezerei fand fo viel Beifall, 
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daß fie bald zur allgemeinen Mode wurde. Es ging den 
Alten hierin wie es ung Neuern auch gegangen. Man kriegte 
der idealifchen, mythologiſchen und beroifchen Stüde fo genug, 
dag man fich endlich von Herzen nach folchen febnte, wo man 
die Natur wieder fand, wie man fie immer gefehen batte, 
oder wenigfteng etwas, das ihr ahnlich genug war, um von 
Renten, die fie doch nur von Hörenfagen fannten, für Natur 
genommen zu werden. 

Die ſchönen Künfte haben bei allen Völkern einerlei 
Gang gehabt. *) Zuerſt fam eine Neihe von großen Meiftern, 
die die Schöpfer ihrer Kunft wurden, und wovon der erfte, 
wiewohl er das Schwerfte gethban hatte, natürlicherweife ver: 
gefen wurde, oder fich wenigftens nur in einer nominalen 
Hochachtung erhielt, weil er von feinen immer fteigenden 
Nachfolgern ausgelöfht wurde. Durch dieſe lernte das 
Publicum die Kunft fennen, und nahm alfo, der Natur der 
Sache gemaß, Gefege von ihnen an, anftatt ihnen Geſetze 
geben zu wollen. Aber fo wie die Kunft einmal in einer ge- 
wiffen allgemeinen Achtung ftund, die Zahl der Liebhaber 
(oder kaufmänniſch zu reden) die Nachfrage fich vermehrte, 
und es endlich Modeton und Decenz wurde, cine Galerie, 
oder doch ein Cabinet zu haben, oder wenigftens fein Haus, 
jeine Billa, mit Gemälden zu meubliren: fo wurde unvermerft 
das Publicum Meifter über die Kunft. Die Künftler wurden 
nun ald Leute angefehen, die man dafür bezahlte, daß fie 
unfern Leidenfchaften dienten; fie mußten fih dem Eigenfinn 
und den Saunen der Großen und Meichen, dem Unbeſtand 
des umnmefentlichen Dinges, was die Weltleute Geſchmack 


*) Man vergleiche Goethe in Windelmann und fein Jahrhundert ©. 12, 
fgg. und in den Propylaen Einleitung ©. XXI. fo. 
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nennen, und der Eitelfeit der Eitelkeiten — etwas aufmeifen 
zu fünnen, das fonft niemand bat, oder das wir wenigfteng 
zuerft haben — allem dem mußten fie fich unterwerfen, oder 
fich gefallen lafen zu bungern. Anfangs gewann die Kunft 
dadurch; der MWetteifer fo vieler Nebenbuhler entwidelte alle 
Talente, machte, dag die Natur von allen Seiten ftudirt, 
alle Kräfte der Kunft geprüft und angeftrengt, alle ihre Theile 
zur Vollfommenbeit gebracht wurden: aber endlich mußte fie 
doch unter der Menge der Goncurrenten, und noch mehr 
unter den DBeftrebungen, immer etwas Neues für den efeln 
Geſchmack abgeftumpfter Liebhaber hervorzubringen, erliegen. 
Sie ſank vom Idealiſchen und Großen zur gemeinen Natur, 
von diefer endlich zur Garicatur herab. Sie verfuchte wohl 
von Zeit zu Zeit fich wieder zu erheben: aber der Sinn für 
das Wahre, Edle und Große war verloren; man verwechfelte 
das Schöne mit dem Schimmernden, das Große mit dem 
Ungebeuren, das Sinnreiche mit den Grotesfen. Die Kunft 
fiel fo lange, bis fie nicht mehr tiefer fallen fonnte, bis fie 
bloßes Handwerk wurde, und mit den zerftörfen Werfen der 
alten großen Meifter fogar ihr Name und Andenfen für 
ganze Jahrhunderte unterging. 


Es ſcheint, daß Wieland bei diefem Auffag auch das vor 
Augen hatte, was Leffing über Paufon und Pyreikus in feinem 
Laokoon gefagt bat ©. 23—26. Man vergleiche hiermit die 
Anmerkung Fea's zu Windelmann (Neuefte Ausg. Bd. 5. 
©. 520. Anm. 786), worin mandes nach Lefing und Wie- 
land zu berichtigen ift. Da man in dem Angeführten alle 
nötbhigen Nachweifungen findet, fo befchranft fich der Heraus: 
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geber bloß auf eine Bemerkung über das, was Wieland hier 
und in einem früheren Aufſatz über Ariftoteles geäußert hat. 

Daß die angeführte Stelle mancerlei Schwierigkeiten 
habe, erfieht man ſchon aus dem, was Schneider in der Aus: 
gabe der Politif darüber angeführt hat (Bd. 2. ©. 459); *) 
um jedoch den eigentlihen Sinn des Ariftoteles nicht zu ver: 
fehlen, hätte fchon das, was Victorius in feinem Commentar 
dariiber gefagt hat, dienen können, wenn gleich die ganze 
Michtigfeit diefer Stelle nicht hervorgehoben tft. Ariftoteles 
fpricht von der Wirkung der Mufif auf die Gemüthsftimmung, 
und man fiebt, daß er bei feiner Unterfuchung acht anthro— 
polsgifch verfahren ift. Er führt jede Kunft auf den Sinn 
zurüe, für welchen fie darftellt, auf welchen und durch weichen 
fie wirft. Wie angelegentlich diefe Unterfuchung ihn befchäf: 
tigt baben müffe, erfieht man aus zwei andern Stellen, welche 
nothbwendig mit der geaenwärtigen verglichen werden müffen, 
nämlich in den Problemen 19, 27 u. 29. Sm diefen Stellen 
liegt Burke's Theorie wie in ihrem Keime eingefchloffen. 
Seine Vemerfungen Über die Sinnesempfindungen, über Die 
Mittel, diefelben zu erregen und die daraus entfpringenden 
Wirfungen, bringen den Ariftoteles beiläufig auf die Frage 
über die eigenthümlichen Wirfungen der Muſik und der 
Malerei auf das menfchliche Gemüth, worin er der Mufif 
den Vorzug einraumt. In Anfehung der Mufif gibt er feine 
Gründe ausführlich, in Anfehung der Malerei nur fehr kurz 
an, umd zu diefer erften Urfache, warum man ibn bier nicht 
verftand, kam die zweite, daß er fich eines Ausdruds dabei 


) In wie weit Schloffer oder Garve Ddiefe Schwierigfeiten gehoben 
baben, kann der Herausgeber nicht fagen, da er deren Ueberfegungen 
nicht erhalten Fonnte, 
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bedient, den man meift in einem andern als dem Ariftoteles 
gewöhnlichen Sinne nahm. Dieß ift der Ausdrud Ethiſch, 
den auch Wieland moralifch im Sinne der Neuern für gleich- 
bedeutend nahm, und deßhalb den wahren Sinn verfehlte. 
Diefe Unrichtigkeit hat fchon Boͤttiger angemerft (Archäol. 
d. Malerei I. 266 fg.); um fie aber ganz einzufehen, muß 
man noch bemerfen, wie Ariftoteles beftimmt Tugenden des 
Nerftandes und ethiſche Tugenden unterfcheidet (Ethica 1, 13. 
u. 2, 1; man vergl. Rhetor. 2, 12.) und daß er unter den 
leßteren durchaus nur folche Befchaffenheiten verfteht, die aus 
dem Begehrungsvermögen, wie es durch die Empfindungs- 
weife bedingt ift, entfpringen. An Moralität in unferm 
Sinne ift gar nicht zu denken, felbft nicht in der Poetif 
Kap. 2 (der wahren Varallelftelle zu der gegenwärtigen), wo 
es noch am meiften fo feheinen könnte, wo aber Buhle den 
Sinn verfehlt, und nur Hermann ihn getroffen bat. Es tft 
alfo nicht von moralifcher Malerei die Nede, und Polygnotus 
wird nicht ein moralifcher Maler genannt, fondern ein ethi- 
fher, etwa in dem Sinne, wie Theophraſt etbifche Charaktere 
fhrieb, unter denen nicht ein einziger tugendhafter tft. Der 
Grund demnach, warum Ariftoteles der Mufif vor der Malerei 
hinfichtlich auf deren Wirkungen auf das Gemüth den Vorzug 
gibt, ift der, weil die Mufif die Empfindungen felbit darjtellt 
(wunuora n3ov), die Malerei aber nur ein Abbild (ouoroua 
rov n+ov), ja nur ein Zeihen (onusıa warlov) derfelben, 
Geſtalt und Farbe nämlich als Eörperlicher Ausdrud der 
Empfindungen, des Gemüthszuftandes. Der Eindrud davon 
ift daher fo tief nicht auf das Gemüth. Da die Malerei 
aber doch einen, wenn gleich nicht fo tiefen, Eindrud mache, 
jo erklärt es Ariftoteles für nicht gleichgültig, ob ein Jüng— 
ing die Gemälde Pauſons oder des Polygnotus betrachte, 
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oder überhaupt folher Maler und Bildner, die wahrhaft 
ethifch find. Nach den angegebenen Erklärungen kann dieß 
in diefem Zufammenhange nichts anders heißen als: es ift 
beffer acht charafteriftifche VBildnerei zu betrachten, als folche, 
die dieß nicht ift. Gewiß würde man aus diefer Stelle auch 
nicht mehr gefolgert haben, wenn nicht die Parallelftelle in 
der Poetif ware. AUnglüelicherweife unterliegt aber auch diefe 
Stelle Schwierigkeiten, die noch nicht einmal aufgedeckt find: 
fo viel geht indeß doc daraus hervor, daß Polygnot und 
Pauſon als Ideal- und Gartcaturmaler fich entgegengefeßt 
werden, Sener wird dem Homer und der Tragödie, dieſer 
dem Hegemon, dem erften Parodiendichter, und der Komödie 
(die damals Garicatur und Groteske war) gleich geftellt. 
Geht nun aber diefe Gleichftellung auf das Moralifche oder 
auf das Aeſthetiſche? Zuverlafig nur auf das lepte. 

Schon aus diefem Wenigen, was bier angeführt werden 
fonnte, ergibt ich, daß Wielands Tadel des Ariftoteles fo 
wenig begründet ift, als mancher andre. Ariſtoteles fpricht 
zwar kalt von der Malerei, wie e3 folder Unterfuchung ziemt, 
aber nicht als ein Unfundiger; vielmehr hat er bier das Ne: 
fultat einer tiefen Forſchung niederlegt. 

- Db er etwa den Volygnotus eben fo, wie man von 
Neueren in Anfehung eines Gimabue, Giotto u. a. fagt, 
überfchäßt babe (f. Ariftoteles), weiß ich nicht, wohl aber, 
daß feine Urtheile über denfelben ihn als Kunftfenner nicht 
verdachtig machen können. Uber auch bierüber ift noch 
manches auszumachen. In der Poetik Kap. 6 erklärt er, 
viele Dichter verbielten fich zu einander wie Zeuris umd 
Polygnotos; diefer war ein guter Ethograpb (Gemütbsmaler), 
die Semalde des Zeuris aber haben fein Ethos (charafteri: 
ftifhen Ausdrud der Gemüthszuftände). Daß er dem Zeuxis 
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hiermit nicht zu nahe treten wollte, ergibt fich aus dem, wage 
er Kap. 25 (b. Hermann 26, 23) von ihm rühmt, wobei es 
fheinen Eünnte, er rühme dasfelbe von ihm, was er Kap. 2 
von Polygnotos gerühmt hatte, was jedoch der Fall nicht 
ift. Der Zuſammenhang laßt feinen Zweifel, daß zu diefem 
Urtheil über Zeuris Lucian in feinem Auffaß über ihn den 
vollfommenften Commentar geliefert bat. Dann rühmt ibn 
Ariftoteles wegen der Vollfommenheit feiner Kormen, und 
man Sieht, wie genau er es mit feinem Urtbeil nahm. Der 
angegebene Gegenfaß zwifchen beiden Künftlern kann nun 
dienen, bei Ariftoteled manches bisher immer noch Dunkle 
mehr zu erbellen. 


Pernette vu Guillet, 
genannt La Couſine. 


Dieſe Lyonerin des 16ten Jahrhunderts that ſich, wie 
ihre Zeitgenoſſin die Loyſe Labé (ſ. dieſe), durch ihre Ge— 
ſchicklichkeit in den Muſenkünſten hervor. Wenn ſie vielleicht, 
als Dichterin, die Loyſe Labe den Vorzug laſſen mußte, fo 
wich ihr diefe hingegen im Talent für die Mufif; denn Per: 
nette fang ungemein jchön, und fpielte die Laute und andre 
damals übliche Inftrumente, womit man den Geſang zu be: 
gleiten pflegte, in großer Vollkommenheit. Auch war fie darin 
glüdlicher als Loyſe, daß fie ihren guten Namen unberledt 
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erhielt. Sie liebte nur einmal, und vermählte fih mit ihrem 
Liebhaber *) (den fie als einen Philofophen und DVertrauten 
der Mufen befchrieb), ehe die Verleumdung Zeit gewann ihnen 
etwas anzuhaben. Sie verftand, fagt man, Latein, Stalienifch 
und Spanifch, und fing eben an, ſich auch aufs Griechifche 
zu legen, als fie in der DBlüthe ihres Lebens ftarb. Ahr 
Mann, dem alles, was ihm von ihr übrig geblieben, Eoftbar 
war, fammelte ihre Gedichte nach ihrem Tode, und du Mou- 
lin drudte fie zu Lvon im Jahr 1545 unter dem Titel: -Rimes 
de gentille et vertueuse Dame, Pernette de Guillet. In 
der Folge wurden noch zwei Ausgaben davon gemacht, welches 
wenigftens beweist, daß fie damals mit Beifall gelefen wur- 
den. Der Parnaffe des Dames liefert ein paar Stüde von 
ihr, **) wovon das zweite, Fantaisie a l’occasion de son 
Amant, qui peu apres devint son Mari, eine Tändelei ift, der 
um fehr artig zu feyn, nur die feinere Wendung, die elegan- 
tere Dietion und die fehönere DVerfification, d. i. nur das 
fehlt, was in unfrer Zeit auch der mittelmaßigfte Franzöfifche 
Derfemacher bat, und was in der ihrigen den beften mehr 
oder weniger mangelte. Die Naivetät, womit Vernette in 
dieſem Gedichte den Einfällen einer von der erften Xiebe ins 
Spiel gefegten Phantafie Formen und Worte leiht, beweifet 
zugleich ihre Unfchuld, und wie fehr e3 Zeit war, daß Der 
Gott der Ehen fich in die Sachen mifchte. „Wie oft (fagt fie) 
hab’ ich mir ganz heimlich gewünfcht, mich an einem ſchoͤnen 


*) Er hieß vermuthblich Coufin, und daber erhielt fie, nach damaliger 
Sitte, den Beinamen die Goufine. 


**) In den Annales poetiques ſtehen noch zwei andere ihrer Stüde, le 
Triomphe des Muses sur l’Amour und les Obsöques de l’Amour, 
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Sommerfag ganz nahe bei einer Elaren Quelle zu finden, 
wo mein Verlangen mit jemand luftwandelt, der feiner fchö- 
nen Seele, die mir fo viel Vertrauen einflößt, die Philofopbie 
zur Führerin gegeben bat. Auch allein würd’ ich nichts in 
feiner Gefellihaft fürchten, denn auch allein war’ ich in der 
Gefellfchaft und im Schuß feiner Ehrbarfeit und Tugend.“ 
Wenn fie nun (fahrt fie fort) recht lange mit ihm dem Lauf 
des Eleinen Baches zugefehen hatte, jo würde fie ihren Freund 
feinen philoſophiſchen Betrachtungen überlaffen, ſich unver: 
merft von ibm binwegfchleichen, und fih ganz nadend ins 
Waſſer werfen; aber doch möchte fie dann auch ihre Eleine 
Raute, Scharf geftimmt, bei fich haben, und wenn fie erft ein wenig 
praludirt und fich der Reinheit ihres Tones verfichert hatte, 
auf einmal einen Geſang anftimmen, um zu feben wie er 
jich dazu gebarden würde „Wenn er dann gerade auf mic 
zufäme, jo wollt’ ich ibn ganz gefroft beranfommen laffen; 
aber wenn er mich nur mit einem Finger anrübren wollte, 
flugs würd’ ich ihn, aufs wenigfte, eine ganze Hand voll Waf: 
fer aus der Elaren Quelle gerade ins Geficht und in die Au- 
gen ſpritzen; und dann wollt’ ich, daß dieß Waffer die Kraft 
hatte ibn in einen Aktäon zu verwandeln — aber nicht um 
ihn als Hirfh von feinen Hunden zerreißen und freffen zu 
laffen, fondern nur dag er mir, wie ein Leibeigner, überall 
nachfolgen und dienen müßte, fo lange bis Diana neidifceh 
über mich würde, daß ich ihr ihre Macht geraubt hätte. Wie 
glüdlih und groß würd’ ich mich dann fchäßen! Gewiß ich 
würde eine Göttin zu ſeyn glauben! Aber (unterbricht fie 
fih ſelbſt plöslih) war’ ich denn auch wohl fähig, um meine 
fleine Eitelfeit zu befriedigen, ihm ein fo großes Leid ans 
zuthun 2“ 
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Laissons l’aller les neuf Muses servir, 

Sans le vouloir dessous moy asservir, 

Sous moy, qui suis sans grace et sans merite, 
Laissons l’aller, qu’Apollon je n’irrite; 

Cest lui, qui seul par ses ecrits s’attend 
Faire bientöt dire Ja Renommee, 

Entre les bras de sa tres-bien aimee, 
Combien il est amoureux et content. 


Aber gerade das, was wir an den Producten der fchönen 
Geifter unter Franz dem Erften vermiffen, vermißte damals 
niemand; und alfo geftelen fie ihren Zeitgenoſſen, fo wie, 
um eben diefe Zeit, die VPoeterei unfers Hans Sachfen und 
andrer Meifterfänger unfern VBorfahrern gefiel; ja, wie noc 
erit vor vierzig Jahren fogar die platten Neimereien eines 
Neukirch und Stoppe in Deutfchland von Gelehrten und Un: 
gelehrten mit faſt allgemeinem Beifall belohnt wurden. Denn 
auch das Schlechte nefällt fo lange, bis unter einer jüngern 
Generation was Beſſer's erſcheint; und felbft nachdem der Ge: 
fchmad eines Volkes durch Werfe, die bei der Nachwelt das 
goldne Alter feiner Sprache und Literatur bezeichnen, geläu— 
tert und firirt fcheinen follter macht der Unbeſtand, der dem 
Menſchen noch natürlicher ift als die Liebe zur Vollkommen— 
heit, endlich gleichgültig gegen das Schöne, dem der Reiz der 
deuheit fehlt. Unvermerkt ſtimmt ſich der Gefchmad bei 
Vielen, ja zuleßt bei den Meiften, wieder zu dem was über 
oder unter der feinen Linie ift, in welcher das wahre Schöne 
fließt, 


quamgue ultra eitraque nequit consistere rectum, 


und eine Menge Werke gefallen gerade um deßwillen, weß— 
wegen man fie zehn Sabre vorber mit Ekel weggeworfen 
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hatte. Sp ift nun einmal das Gefchlecht des Prometheus 
gemacht, und wahrlich, eher wird der fo lange gefuchte Stein 
der Weifen gefunden werden, ald dag Geheimniß, den Ge: 
ſchmack eines Volkes in irgend einem Fache auf das wahre 
Schöne und Gute zu firiren. 


Haller 
1778. 


Albrecht Haller wurde den 16. October 1708 in Bern 
geboren. Seine Mutter war eine geborne Engel. Sein Va— 
ter Emanuel Haller war zuerft Advocat, und erhielt nachher 
die Stelle eines Kanzlers der Randvogtei Baden. 

Sobald H. lefen und fchreiben fonnte, waren diefe Hülfs— 
‘mittel des Unterrichts fein liebfter Zeitvertreib. Er durchlas 
alle Bücher, die er aufbringen konnte, felbft einen Bayle und 
Moreri, zu einer Zeit, da fich die Jugend nur mit Mähr— 
chen naͤhrte. Schon damals verfuchte er jedes Mufter nach 
zuahmen, und fammelte mit größtem Fleiße alles, was in die 
Gelehrten: Gefchichte einfchlagen konnte. Diefe feine fo früh 
angefangene Sammlung zur Gelehrten-Gefchichte hat er big 
an feine afademifchen Neifen fortgefeßt, und auf einige tau— 
fend Artikel von Gelehrten gebracht; nachher aber als eine 
unvollfommene Arbeit unterdrüdt. Er genoß des Hausunter— 
richtö eines gewiffen Abraham Baillodz, der wegen feiner 
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fonderbaren Meinungen als Pfarrer abgefest worden war. 
Diefer Mann hatte ihn fo jirenge behandelt, daß er einem 
Freunde eingeftand: er habe, lange Jahre nachdem er bie- 
fem Pädagogen entzogen worden, bei gelegentlibem Anbiid 
desfelben, jedesmal eine Crinnerung der ehmaligen Furcht 
wieder empfunden. Die trodne Lehrart diefes Mannes diente 
indeß den Fleiß des jungen Haller zu verdoppeln. Er zeich— 
nete für fih Wörter, Erklärungen, Thatfachen auf, beſchäf— 
tigte fihb mit den Regeln der Sprachfügung und Nechenkunft 
ohne Anleitung. Im neunten Jahr überfeßte er aus dem 
Griechifchen und hatte den Anfang mit dem Hebräifchen ge- 
macht. Am 13ten Sabre brachte ihn der Tod feines Vaters 
wieder nach Bern zurüd, und bier zeichnete er fich vor an- 
dern in den öffentlichen Schulen aus. Er legte feine claſſiſchen 
Proben unter dem beftimmten Alter ab, und lieferte in 
Griecifcher Sprache das Thema, das man in Lateinifcher von 
ibm gefordert hatte. Achtzehn Monate brachte er hier im 
öffentlichen Unterrichte zu, und begleitete nachher einen feiner 
jungen Freunde nach Biel, wo er von dem Vater desielben, 
einem gelehrten Arzte, in der Philofopbie angeführt werden 
ſollte. 

Der Vormund und ſeine Verwandten hatten ihn zum 
Predigtamt beſtimmt; der Aufenthalt in dieſem Hauſe aber 
entſchied ſeine Wahl für die Arzneiwiſſenſchaft. Mit Antritt 
des 16ten Jahres ging er nach Tübingen und ſtudirte unter 
Camerarius und Duvernoy. Er legte bald öffentliche Proben 
feines Fleißes ab, und disputirte über eine vorgeblihe Ent- 
defung eines Speichelganges von Coſchwizen; deſſen irrige 
Vermuthung Duvernoy durch anatomifche Unterfuchungen an 
Thieren, und Haller durch Zergliederung an menfchlichen 
Leichnamen widerlegten. 
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Den ganzen Tag und oft einen Theil der acht wendete 
er auf feine Studien, ohne fich durch jugendliche N 
zerftreuen zu laffen. 

Boerhavens Ruhm führte ihn nach Lenden, wo er im 
Jahr 1725 eintraf. Hier fand er, neben dem mündlichen 
Unterrichte diefes großen Mannes, einen wohlunterhaltnen 
botanifchen Garten, ein ordentlich vedientes anatomifches 
Theater, reiche Sammlungen von Naturalien, den vollftändig: 
ften Büchervorrath. Der junge Albinus zeigte fchon außer: 
ordentliche Kenntniffe in der Anatomie; und in Amfterdam 
lebte noch der berühmte Ruyſch, der Erfinder der Injection, 
und arbeitete noch in dem often Fahre feines Alters. 

Einige Schwächung feiner Gefundheit machte Hallern eine 
Reife zur Erholung nöthig, die er mit zwei Freunden aus 
Bern durch die Provinzen von Nieder: Deutfchland unter: 
nahm. Hier machte er viele nüglihe Bemerfungen, und be: 
fuchte einige Höfe, mit denen er nachher in Verbindung kam. 
Nach feiner Rückkunſt in Leyden erhielt er die Doctorwürde 
in feinem 18ten Jahre. Hierauf trat er feine Neife an, und 
machte mit England den Anfang. In London trat er in eine 
genaue Verbindung mit dem Nitter Hand Sloane, deffen 
Naturalien- Sammlung fehen damals eine der erften in Eu— 
ropa war, mit Plumtree und Chefelden, Directoren des 
großen Thomas: Spitals, und mit Douglas, der mit fo vie: 
(em Ruhm anatomifche Vorlefungen hielt. Nach einem fur: 
zen Befuch zu Orford ging er nach Frankreich Über, und ward 
ein fleifiger Zuhörer Winslows zu Paris. Hier befuchte er 
auch vft den berühmten Wundarzt le Dran in dem Spital 
der Charite. Im Februar 1728 ging er nach Baſel, unter 
Joh. Bernoulli die höhere Marhefis zu frudiren, und es fin: 
den ficb unter feinen Vapieren noch die Proben des glück— 
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lihften Fleiges in diefer Wiſſenſchaft. Hier erwarb er fi 
die Freundfchaft des Herrn Staͤhelin, nachmaligen Profeſſors 
zu Baſel, und des Profeffors und Chorherrn Gefner zu 
Zürih. In der Gefellichaft des leßtern unternahm er die 
erfte Reife nach den Alpen, und legte alfo den erften Grund 
zu feinem großen botanischen Werke. Im 2iften Sabre kam 
er ald Mann und Gelehrter in feine Vaterſtadt zurüd. Gr 
widinete fich anfangs der ausübenden Arzneiwiſſenſchaft, und 
ward bald gleich den altern Aerzten zur Beforgung des Kran: 
fenfpitald gezogen. Er erbielt vbrigfeitlihe Unterftüßung, 
öffentliche Zergliederungen anzuftelen. Man übergab ihm 
auch die Beforgung der Bibliothek, wobei er Gelegenheit 
hatte, feine Kenntniffe von Büchern, Altertbümern und Müns 
zen an den Tag zu legen. 

Ungeachtet feines furzen Gefichts war die Botanik immer 
feine liebfte Ergößung. Sn den Sommermonaten von 1730 — 
1736 that er wiederholte botanifche Neifen auf den Jura und 
die Alven, bis an die Eisberge; und fand im Bezirfe feines 
Baterlands die ausgedehntefte Sammlung von Pflanzen, von 
den Norwegifchen bis an die Außerften Gegenden Staliens. 
Durch feine Gedichte, wo fich der philofophifche Geift überall 
in das berrlichite poetifche Gewand kleidet, erwarb er fich ei- 
nen frühen Ruhm; fo wie feine botanifhen und anatomijchen 
Schriften ibn der gelehrten Welt als ein felten Phanomen 
anfündigten. Die Eönigl. Schwedifhe Akademie zu Upfala 
nahm ihn frühzeitig zu ihrem Mitgliede auf. 

Im Jahr 1736 erhielt er bei Stiftung der Univerfität 
Göttingen den Ruf als Profeffor der Medicin, Anatomie und 
Botanik. Er unternahm die Reife mit drei jungen Kindern, 
und hatte das Unglüd, einen Monat nach feiner Ankunft 
feine geliebte Mariane zu verlieren, die von den Folgen eines 

Mieland, fammtl. Werke. XXXV. 15 
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gleich bei der Einfahrt in Göttingen geſchehenen Falles ſtarb. 
Siebzehn Fahre, als den Zeitlauf feines thätigſten Lebens, 
brachte er bier zu. Diele bei der Univerſität noch mangelnde 
Anftalten befürderte er. Unter feiner Aufficht ward ein ana- 
tomifches Theater errichtet, der medicinifche Garten angelegt, 
und zur Bequemlichkeit der fernern Aufficht zunachit an dem: 
jelben eine eigene Wohnung für ihn angebaut. Junge Maler 
wurden von ibm zu anatomifchen und botanifchen Zeichnungen 
angeführt, eine Sammlung von Praparaten angefchafft, Die 
Ginrihtung einer Gefellfchaft von Wundärzten, und eine 
Schule für Hebammen beforgt. Auch ward ihm die Aus: 
führung der Anftalten für die reformirte Kirche zu Göttingen 
aufgetragen: und er hatte den vornehmften Antheil an der 
erften Einrichtung der dortigen königl. Gefellfehaft der Willen: 
Ichaften. 


Sein erftes Merk, das feinen Nubm in ganz Europa 
entfchieden hat, find die Auslegungen tiber die akfademifchen 
Borlefungen Boerhave’s. Diefe Arbeit zog ihm einen beftigen 
Streit mit Hamberger in Jena zu. Diefer war der alten 
Theorie des Galenus zugetban, nach welcher das Athemholen 
einer zwifchen dem Bruftfell und der Runge befindlichen, und 
durch das wechfelweife Anziehen der unter den Rippen liegen: 
den Muskeln gepreßten oder freigelaffenen Luft zugefchrieben 
wird. Auch die Eonfultstionen Boerhave's und feine An- 
leitung zu den Studien eines Arztes find durch Hallers De: 
merfungen brauchbar gemacht worden. 


Indeſſen gab er feine Schweizerifchen Pflanzen beraus, 
die ein Auszug aus 20 Folianten gefammelter Kräuter und 
botanifcher Pefchreibungen waren. Auf dieſe folgten feine 
anatomifchen Tabellen, in denen befonders die Lage und 
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Verbindung der Sclagadern beleuchtet wird. Nachher gab 
er den Umriß feiner Phyſiologie heraus. 

Der berühmte Minifter von Müncbaufen that, aus 
Liebe zu den Willenfchaften, und aus Achtung für Hallers 
Berdienfte, alles was er Eonnte, ibm feinen Aufentbalt an- 
genehm zu machen. Er befam bald den Charakter als Leib— 
arzt und königl. Hofratb; 1749 befchenfte ibn der König mit 
einem vom kaiſ. Hofe ausgewirften Adelsbrief; und nachber 
ward er zum beitäandigen Praͤſidenten der koͤnigl. Akademie 
der Wiſſenſchaften ernannt. 

Nah dem Wunfche, den der berühmte Dillentus auf fei- 
nom Sterbebette geäußert hatte, ward er an desielben Stelle 
nach Oxford berufen. Eine ähnliche Einladung hatte er nad 
Utrecht erbalten, nachdem der jüngere Albinus zu der Ver— 
fammlung der Staaten befördert worden. Von Seiten des 
Königs in Preußen erging ein gleicher Antrag an ihn, mit 
der Anerbietung fich feine Bedingungen felbit zu feßen wie’s 
ibm beliebte. *) 

Im Sabr 1745 ward er zu einem Mitgliede des großen 
Raths in Bern ernannt. Dieſe Beförderung, und das Ver— 
langen, einen freien Gebrauch feiner Zeit zu gewinnen, er- 
wecte in ihm die Sehnfucht nach dem Vaterland. Die feuchte 
Luft in Göttingen ward ibm von Tag zu Tag beſchwerlicher. 


Der König fand fie jedoch zu hoch, und die Unterbandlung zer: 
fhlug ih. „Die Conditionen, schrieb Sulzer an Bedmer im 
Kov. 1755, auf welche Haller nach Halle Eommen wollte Enga— 
gement auf zehn Jahre, dreitaufend Thaler Beloldung, die Würde 
des Kanzlerö, die Euratel der Univeritat, Freibeit alle Sabre zu 
reifen u. ſ. f.), find dem König zu groß vorgefommen; alſo wird 
nicht® aus der Sache. Briefe der Schweizer berausdg. v. Körte 
©. 256. 
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Die geipannten Nerven wurden immer empfindlicher; eine 
Lähmung der Hand machte das Schreiben befchwerlicher; er 
beforgte die Verminderung des Muths zur Arbeit, die für 
einen gefchäffigen Geift den unangenehmften Genuß des Lebens 
ausmacht. 

Im Marz 1753 trat er mit Einwilligung der Hanndver’fchen 
Regierung diejenige Neife nach der Schweiz an, die fein Schickſal 
für die übrige Zeit feines Lebens entſchieden hat. Er erbielt 
durch das Roos dag Amt eines Ammanns, eine Vorbedie: 
nung, mit welcher befondere Vortheile für feine Kinder ver- 
bunden waren; namlich das Vorrecht, bei fich ereignender 
Ergänzung des großen Raths ein Subject zu empfehlen. 
Nachher bat er das Amt eines Dberdirectors der Salzwerie 
zu Moche und beinabe zwei Sabre lang zugleich die Statthal- 
terfchaft in der Landvogtei Aehlen bekleidet. Außerdem bat 
er dem Staat bei außerordentlichen Aufträgen, und dur 
feinen Rath als Beifiger befondrer Dikafterien, die wichtigften 
Dienfte geleiftet, und zwar zuerft bei dem höchſten Ehegericht 
und nachher bei dem DOberappellattonsgericht der Deutfcben 
Rande. Das Waifenbaus zu Bern bat ibm feine erſte Ein- 
richtung zu danken. 

Die Schriften der Göttingifchen Akademie der Wiſſen— 
fchaften bereicherte ev durch feine Aufſätze. Die Göttin: 
gifchen Anzeigen baben unzählige Auszüge merkwürdiger 
Schriften mit der zuverlafligften Berichtigung von ihm erbal- 
ten. Bei feinem ungemein ausgedehnten Briefwechſel war 
er jederzeit genau und fleifig in jedem Gefchäfte. 

Seine erfte Mufe in der Vaterftadt wandte er dazu an, 
Beobachtungen über die Entwiclung des thieriſchen Keims in 
den Eiern anzuftellen. Er hatte fchon ebedem, bei Erklärung 
der Boerhavifchen Lehre, von einigen fehr genauen Beobach: 
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tungen über die dunkle Theorie der Erzeugung Gebrauch ge: 
macht. Einige Sabre nachher widerlegte er mit vieler Be: 
feheidenheit die Meinung des Herrn von Buffon von den in- 
nern Formen und den organifchen Körperchen. Er zerglie: 
derte felbit viele Weibchen vierfüßiger Thiere kurze Zeit nach 
der Schwangerung, und überzeugte fich, daß der Embryo ur: 
fprünglih der Mutter eigen ſey. Bei den Eiern fand er, 
daß das Gelbe oder der Dotter den wefentlichen Urftoff des 
fünftigen Vogeld ausmache, 

So ftellte er auch Bemerkungen über den Wachsthum 
der Gebeine and ihre Wiederherftellung nach zufälligem 
Bruch, über die innere Geftalt des Gehirns und der Augen 
bei Vögeln und Fiſchen, auch über die Augen einiger vier: 
füßigen Thiere an. 

Die betrachtlichite feiner gelebrten Arbeiten ift indeffen 
die ausführlibe Behandlung der Phnfiologie. Er war Wil- 
lens fie noch pinchologifch zu behandeln, wenn er länger ge: 
lebt hatte; namlich die Bildung des Leibes als eines Werk— 
zeugs der Wirffamfeit der Seele zu betrachten, und den Ein: 
fluß des Willens und der Leidenfchaften auf einzelne Theile 
des menschlichen Körpers zu erklären. 

Die Botanik und Anatomie hat ihm unzählige neue Ve: 
obachtungen und Ausfichten zu danken. 

In der Drganifation des menfchlichen und thierifchen 
Körpers vermuthete er eine eigene Kraft, von welcer alle 
Triebe des Lebens abhangen, und die von der elaftifchen Eigen- 
fchaft fefter Körper verfchteden fenn muß. Diefes Vermögen, 
das in der Reizbarkeit des Herzens, der Muskeln, der Ein- 
geweide und verfchtedner Eleinerer Theile befteht, und mir 
der Empfindfamfeit der Nerven nichts gemein bat, ftellte Haller 
unter unzabligen anatomifchen Verſuchen immer deutlicher 
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und überzeugender dar. Die Wirkungen desfelben zeigen ſich 
in Dfeillationen des erften fichtbaren Punktes in dem Keim 
eines durch die Bebrütung erwarmten Gies; und es muf 
für den Urſprung des erften Triebes zum Wachsſthum und 
Leben erfannt werden. 

Wenn man ihn auch nicht für den Erfinder der Srrita- 
bilitat der Fibern erfennen wollte, fo gebört ihm doc der 
Nubm, diefes Vermögen in feiner ganzen Ausdehnung an 
den Tag gelegt, und dadurch das Geheimniß der Natur in 
unferm Eörperlichen Leben aufgededt zu haben. So wie die 
Fibern, bat auch das Seblüt eine befondere Kraft zu. reizen 
von dem Schöpfer erhalten. Diefe gegenfeitige Wirkung er: 
klärt auf die einfachfte Weiſe die fortgefegte Bewegung des 
Herzens und den Umlauf des Geblüts durch alle Adern. 
Nimmt man ferner an, daß die Fibern der Musfeln oder 
andrer Theile des Körpers fo beſtimmt find, daß ihre Neiz: 
barkeit durch eigne Flüffigkeiten erwecdt wird: wie in den 
Muskeln durch den Nervenfaft, in den Eingeweiden durch 
den Chylus oder die Dauungsfäfte, in den Drüfen durch die 
Feuchtigfeiten, die fich in denfelben fammeln und vervollfomm- 
nen: fo können wir uns von dem ganzen animalifchen Trieb: 
werk einen Begriff machen. Mit eben fo vieler Gründlich- 
feit hat Haller das Leibnigifche Syſtem von dem Urfprung 
des gegenwärtigen Zuftandes unfrer Erde, und die hierüber 
vom Herrn del Moro, einem gelebrten Staliener, vorgebrac: 
ten Gründe widerlegt. 

Wer fennt nicht feine in der Manier Fenelons gefchrie- 
benen Nomane, die ın alle Sprachen überfert find, feinen 
Uſong, Alfred, Fabius und Gato? Auch feine Bemühungen, 
die Wahrheit der chriftlichen Neligion gegen den Deismus in 
vertheidigen, verdienen allen Danf. 
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Sch ſchweige bloß deßwegen bier von feinen Gedichten, 
weil ihr Werth vom Vaterlande laͤngſt anerfannt und durch 
fo viele Ueberfegungen bei den Ausländern beftätigt ift. Tie— 
fer Sinn, fiarfer blühender Ausdrud, find ihr Charakter, 
der fich unter allen fremden Verkleidungen beftändig erhal: 
ten bat. R 


Im Umgange war Haller, unter Leuten die an Wiffen- 
fchaft und Unterricht einen Gefallen hatten, mehrentheils ge- 
fällig und aufgewedt. Er befaß eine gründliche Kenntniß 
aller Theile der Naturlehre, der neuern und altern Gefchichte, 
auch einzelner Staaten, befonders was ihre Cultur und Pro: 
ducte anbelangt. Alle Entdeckungen in allen Welttheilen wa- 
ren ihm aus Neifebeichreibungen befannt. Er hatte fogar eine 
große Belefenbeit in Romanen und Schaufpielen. 


Er war von langer anfebnlicher Geſtalt; feine Phyſiogno— 
mie war, theils wegen des kurzen Gefichts, theils wegen der 
angewöhnten Spannung der Muskeln, gemeiniglich ernithaft, 
voll Ausdruds, und je nach der lebhaften Abwechslung der 
Gedanken verfchieden. Die zunehmende Stärke des Leibes, 
die ſchon bemerkte Schwachheit des Gefihts, die Gewohnheit 
einer Eleinen faft unleferliben Handfehrift, mußten ihm die 
Arbeit erichweren. Er Eonnte fich nicht enthalten, des Tages 
gleich nach den Mahlzeiten, und noch bei fpater Nacht, zu 
lefen und zu fchreiben. Bei dem allen. gelangte er an die 
fiebenzig Sabre. Er ftarb den 12. December 1777. 


Seine erfte Gemahlin war Mariane, die altefte Tochter 
von Samuel Weiß, Herrn zu Matbod und La Motbe; von 
diefer Ehe leben noch ein Sohn und eine Tochter. Die zweite 
war Elifabeth, eine Tochter des Hrn. Buchers, Mitglieds des 
engern Raths und Venners der Nepublif. Die dritte war 
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eine Tochter des berühmten Teichmeier zu Jena. Aus diefer 
Che hinterließ er drei Söhne und drei Täter. 

Er war Erbherr zu Goumorns Le Sur und Eclaguens, 
Mitglied des großen Naths der Stadt und Nepublit Bern, 
ehedem Dberfalzdirector zu Noche und Landvogt zu Aehlen, 
Prafident der königl. Gefellfehaft der Wiffenfchaften zu Göt— 
tingen und der öfonomifchen Gefellfchaft zu Bern; der Eönigl. 
Akademie der MWiffenfchaften zu Paris, auch vieler andern 
berühmten Akademien und gelehrten Gefellfchaften Mitglied; 
fönigl. Großbrit. Leibarzt, Nitter des königl. Schwedifchen 
Drdens des Polarfterns, und Kurhanndver’fcher Hofrath. 


Wenn jemals ein Gelehrter in dem Falle war, daß die 
fimpelfte Erzählung deffen, was er gethan, die befte Lobrede 
ift, die man ihm halten kann: fo war es der große Mann, 
deffen Andenken diefe Blätter gewidmet find. Sie find ein 
Auszug aus der Gedächtnißrede, iie ihm von Herrn Bern: 
hard Tfeharner gehalten worden. Das Bild, das ung darin 
von dem außerordentlihen Manne gemacht wird, ift freilich 
nur ein Schattenriß. Eine Plutarchifche Biographie, mit 
allen den Eleinen individuellen Zügen und Gefchichtehen von 
feinem moralifchen, bürgerlichen, häuslichen und literarifchen 
Leben würde etwas mehr ſeyn; würde fich dagegen ungefabr 
wie ein von Hans Holbein gemaltes Bildniß zu einem Schat- 
tenriß verhalten. Aber auch eine Plutarchifche Lebensbefchrei: 
bung, was ware fie gegen eine von dem großen Manne felbft, 
mit der Dffenherzigfeit des alten Lucils: 

ut omnis 
votiva pateat veluti descripta tabella 
yita Senis — 
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ohne Rückſicht auf die Welt bloß fich felbit erzählte phyſio— 
logiſch-pſychologiſche Gefchichte feines Geiftes und innern Le: 
bens — wenn wir den Myſtikern diefes Wort abborgen dür- 
fen. Welch ein Eoftbares Vermächtniß könnte ein folcher 
Mann der Nachwelt binterlafen! Und wenn er den Muth 
gehabt hatte, jo tief in fich felbit hinein zu fchauen, als der 
Bli des Bewußtſeyns eindringt, und die Aufrichtigkeit, fi 
fo zu zeichnen, wie er ſich felbit Eannte: welc ein lehrendeg 
Beifpiel wäre eine Befchreibung diefer Art! — Doc viel- 
leicht, jagt Herder, war’ es nicht einmal gut und nmüßlich, 
das tiefite Heiligthum in uns, das nur Gott und wir Fennen 
follen, jedem Thoren zu verratben. Sch feße hinzu: auch die 
gebrechliche Seite eines vorfreffliden Menfchen, die Fleden, 
die fein Glanz bededte, die geheimen Narben feiner Seele, 
die Graͤnzen feiner Tugenden u. ſ. w., jedem Thoren zu ver: 
rathen, möchte nicht nützlich ſeyn. Und am Ende, wo ift der 
Sterbliche,, dem e3 zukommt, in demjenigen, was wir an 
Menſchen VBerdienft und Tugend nennen, das echte und 
Meine genau von dem zu ſcheiden, was in dem allbewähren- 
den Feuer einit verzehrt, oder als Schaum ausgeworfen und 
als Schlafen zu Boden geftürzt werden wird ? 


2 


+ 


Hell & 
1781. 


Wenn man auch diejenigen zu den Autoren zablen darf, 


die es bloß zufälligerweife, und gleichfam ohne DVorfaß und 
Abjicht, geworden find; die ohne einige Rückſicht auf De 
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Melt, und ohne fih was davon traumen zu laffen, daß fie 
nach vielen Jahrhunderten noch gelefen, commentirt, überfeßt 
und nachgeabmt werden fünnten, bloß aus Drang ihres Her: 
zens, für fich felbft und für einen einzigen, der ihnen alles 
war, gefehrieben haben: fo verdient wohl die durch ihr Lie: 
besbiindniß mit dem weltbekannten Abalard und durch ihre 
Briefe an ihn fo berühmt gewordene Heloife um fo mehr 
den erften Plaß unter denfelben, als dieſe Briefe, die ein: 
zigen in ihrer Art, etwas find, was durch feine Macht der 
Imagination hatte erfunden werden fünnen. Briefe von einer 
Nonne an einen Mönch — aber, Himmel! von welc einer 
tonne! und an welch einen Mönch! Nie bat wohl die Welt 
ein Paar Liebende gefeben wie dieſes. Nie bat, feit der un- 
glücklichen Dichterin Sappho — die durch ein Duzend Verſe 
berühmter geworden ift, als mance Poeten durch eben fo 
viele Tauſende — ein Weib gelebt, das vom Damon der 
Liebe fo ganz überwältigt und befeffen, alle Widerfprüche diefer 
wundervollen Leidenfchaft in ihrem Herzen fo vereinigt — 
alles was fie Schönes und Erhabenes, alles was fie Zügel: 
lofes und Unftinniges bat, in fo bobem Grade erfabren — 
den ganzen Himmel ihrer Freuden, die ganze Hölle ihrer 
Qualen, mit ihren Gefühlen fo erfchöpft — kurz ſo viel für 
Liebe gethan, fo viel durch Liebe gelitten, fo ganz für Liebe 
gelebt — und, bloß indem fie dem Strom ihres Herzens und 
dem lodernden Feuer ihrer Phantaſie den Kauf ließ, die Liebe 
fo vollfommen gefchildert hatte, wie Heloife. 

Ihre Briefe find fein Noman — aber für den Dichter, 
der die Leidenfchaften im der unverfälfchten Natur ftudirt — 
für den Philofopben, der in den Tiefen des menfchlichen 
Herzens nach Wahrheit forfchen will, find fie Eoftbare Urkun— 
den aus dem Archive der Menfchheit, Auch von Seiten des 
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Geſchmacks und des Talents zu fchreiben, gebührt diefen Brie— 
fen (mit geböriger Naclicht gegen das Jahrhundert *) worin 
fie lebte) eine der eriten Stellen unter allem was jemals aus 
der Feder eines Weibes gefommen ift. Ihr Latein ift frei: 
lich nicht das vom Jahrhundert Augufts; **) aber indem fich 
alles Feuer ihrer Seele darin ergofen bar, ift es zu einem 
gefehmeidigen, bildfamen, alle Formen ihres Gefühls und 
ihrer Gedanken annehmenden Stoff geworden, und Quinti- 
lian felbit hätte ihre Briefe mit Vergnügen lefen müſſen. 
Wenigftens iſt gewiß, daß Abalard, der für den fcharfiinnig- 
ten Kopf und für einen der beredteiten Männer feiner Zeit 
aalt, in der Schönheit und Stärke des Ausdruds eben fo 
weit als in der Inbrunſt der Liebe binter ihr zurückbleibt. 
Die Franzöfiihe Sprache war zu Philipps I Zeiten noch 
zu wenig cultivirt, **) als daß fie das Organ folder Seelen 


*, Die Zeiten Philipps I., Ludwigs VI, und VII. Selvife farb als 
erſte Aebtiſſin zu Paraklet im Jahre 1163. 


— 


Der durch feine Briefe, Memoiren und Histoire amoureuse des Gaulea 
befannte. Sraf von Buſſy-Rabutin mußte fein Schul-Latein ziem— 
lich vergeſſen baben, da er in einem feiner Briefe fagte, er babe nie 
fchöner Latein geſehen als Heloiſens. W. 


— 


——— 


— 


L’espece de Jargon ınele du Celte, du Tudesque et du Latin 
@. iv was man damald Langue Romane oder Romance nannte, 
und was die Matrix’ der heutigen Franzeofifchen Sprache if) com- 
mengoit vers la fin du XI siecle ä se polir et ä s’enrichir; mais 
les Auteurs n’osoient encore s’en ser:ir dans les ouvrages d’elo- 
quence ni dans ceux d’agrement — jagt der Graf von Treſſan 
in feinem Aufſatz uber den Zuſtand der Franzöſiſchen Literatur 
im 12ten und ı5ten Jahrhundert. Vornehmlich war das Lateiniſche 
in diefen Zeiten die Space der Klerifei; und Heloiſe und Abalard 
geherten, al& fie einander ihre Briefe fchrieben, beide zu diefem 
Stande. W. 
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wie Heloiſens und Abalards hatte abgeben fünnen. Die La- 
teinifche fcheint damals noch Die Lieblingsfprace der Leute 
von Erziehung gewefen zu ſeyn; wentgftens diejenige, in wel: 
cher gefchrieben wurde; und fo fchrieb auch Heloife in der 
Lateiniſchen, in welcher fie, wie der Augenfchein zeigt, eine 
große Fertigkeit hatte. Erft unter der Negierung Philipps 
des Schönen unterwand fih Sean de Meun, genannt Clopi— 
nel, ihre Briefe in die vulgare Franzöfifche Sprache zu über: 
feßen, die fich durch Nufticten von Puife, den erſten Compi— 
lator der Nomanen von König Artus und der Tafelrunde, 
und durch Wilhelm von Loris, den erften Erfinder und Ver: 
faffer des berühmten Roman de la Rose, unter den vorgehen: 
den Regierungen ſchon ziemlich gebildet hatte. Es tft eben 
diefer Glopinel, der fich ungefähr 40 Jahre fpäter einfallen 
ließ, diefes von dem finnreichen Loris unvollendet binterlafene 
romantifche Gedicht zu vollenden, und darin ungefähr eben 
fo reufirte, ald wenn ein Griechifcher Oftade die Venus des 
Apelles hatte vollenden wollen. Gleichwohl nahm man’s da— 
mals nicht fo genau, und Glopinel wurde von Ludwig dem 
Schönen für die 18580 gefchmadlofen Verſe, worin er Die 
halb entfaltete Eeufche Nofe feines Vorgängers deflorirte, zum 
Vater der Franzöfifchen Literatur erklärt. Was aus Heloi- 
ſens Briefen unter den groben und fehmußigen Fauften diefes 
eben fo gefchmadlofen als fruchtbaren Verfemachers geworden 
ſeyn mag, kann man erratben, wenn man ibn aus feiner 
Entwidelung des Romans von der Nofe kennen gelernt bat. 
Unter den neuern Franzöftifchen Ueberſetzungen bat diejenige 
den meiften Beifall erhalten, welche der Graf von Buſſy-Ra— 
butin im Sabre 1687 befannt machte. Malberbe führt fie 
in einer franzöfifhen Grammatik, die er damals berausgab, 
als ein Mufter der fchönften Sprache und der gefchmadvollften 
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Art zu überfeßen an. Heutiges Tages würde von diefem 
Lobe ziernlich viel abgehen. Denn welcher noch fo Eleine Fran- 
zöſiſche Bel-Esprit würde fih’8 nicht zur Schande rechnen, 
nicht beffer zu fchreiben, wie Bufy-Rabutin gefchrieben hat? 
Ein gewiffer Dubois, ein Autor, der eben fo gut gar feinen 
Namen bätte (vielleicht einer von den Reformirten, die, nad 
Aufhebung des Ediets von Nantes, in Holland Zuflucht fuch- 
ten), fam, vermutblich aus Finanzabfihten, auf den Einfall, 
die Liebesgefchichte Abalards und Heloifens zu einem Eleinen 
hiftorifchen Noman umzuſchaffen.*) Diefe Art von Novellen 
waren damals fehr in der Mode, und der Noman diefes Du: 
bois, fo platt er tft, bat, Dank fen den Namen Abalard und 
Heloife! nicht weniger als acht Ausgaben erlebt; vermutblich 
ım der Briefe diefer Liebenden willen, welche Dubois feiner 
Novelle beifügte. Die befte profaifche Ueberſetzung ift die— 
jenige, welche Dom Gervaife (ebemaliger, in der Folge aus- 
getretener, Abt von la Trappe) feiner, von der Sorbonne 
verdammten, Lebensbefchreibung Abalards beigefügt bat. 

Im Jahr 1714 publicirte Godard von Beauchamps (ein 
ziemlich mittelmaßiger Autor in Profa und Verſen, der das 
Publicum mit verfchlednen Stüden fürs Theätre Italien, mit 
Recherches sur le Theätre de France und mit einigen Ro— 
manen befchenft hat, und 1761 geftorben ift) eine verfificirte 
Veberfegung der Briefe Heloifens und Abalards, welche mehr: 
mal wieder aufgelegt wurde, wiewohl es ihr an Feuer und 
Kraft — d. i. gerade am Wejentlichften, fehlt. Popens He- 
loife an Abalard ift weniger eine freie Ueberfegung als ein 
Original, wodurch der Dichter fich durch Lefung der Briefe 


*) Histoire des Amonrs d’Abeillard et d’Heloise. Haag 1695. 
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Heloifens begeiftert bat; natürlicher Weile hat er von den 
intereffanteften Stellen diefer Briefe Gebrauch gemacht. Nichts 
überrrifft die Warme und den Schimmer feines Golorits, und 
die Schönheit feiner Sprache und Verfification. Der Beifall, 
den dieſe Sompofition, tiberall wo man Engliſch lefen kann, 
erhielt, wedte eine Menge Beaux-Esprits fich zu Pope's Neben: 
bublern um Heloife aufzumwerfen. Gailleau, Feutry, Mercier, 
Dorat, Saurin und Eolardeau liefen alle in diefer Bahn; 
und Golardeau, dem vielleicht nur der Chevalier von Parey 
den Vorzug in der erofifchen Dichtart ftreitia machen fann, 
erhielt den Preis. | 

Mir ift feine Deutfche Ueberſetzung ver Briefe Heloiſens 
befannt, die neben dem Driginal, oder neben Popens oder 
Solardeau’s Eopien ſtehen fünnte. Ich weiß nicht ob man 
eine wünfcben foll; aber ein Meifterwerf, in welcder Art es 
fen, iſt immer willfommen, wenn es einmal da ift. 


Bekanntlich bat in der Veberfeßung der Pope'ſchen He: 
roide Dürger allen Mitbewerbern den Preis abgewonnen. 
Man vergleiche aber das Urtbeil, welches Herder über Heloife 
und dieſes VPope’fche Gedicht gefällt hat. Sammtliche Werke 
zur fchönen Literatur und Kunft Bd. 12 ©. 107 fgg. Noch 
erinnere ich mich eines andern Auffaßes von Herder hierüber 
in einem bei Vieweg erfchtenenen ZTafchenbuche, den ich jedoch 
in den fammtlichen Schriften jeßt nicht auffinden Fonnte, 
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3. 
Hermes.*) 
Sopbiens Reife von Memeh nach Sabien. 
| 1776. 


Man würde diefem Roman (wenn es ja Noman beißen 
ſoll) Unrecht tbun, wenn man ihn nach der poetifchen Com— 
pofition beurtheilen wollte Er ift fo wenig ein Werk des 
Dichter-Genius, als ein treuer Abriß der Menfchheit, wie fie 
vor den Augen eines unbefangenen Beobachters dafteht, der 
die Moral im Menfchen, und nicht den Menfchen in der 
Moral fiudirt. Es ift ein Buch, worin ein Mann von nicht 
gewöhnlichen Talenten, mit dem beften Willen für das Wohl 
feiner Nebenmenfchen, alle feine Welt- und Menfchenfennt- 
niß, alles was er in feinem Kopf und Herzen für mittbeilens- 
würdig bielt, und hauptfächlich fein Syſtem tiber Religion 
und Morai, unter der angenehmen Einfleidung einer Ge— 
ſchichte, in einer freten Abwechslung von Erzählung, Gefpra- 
hen und Monologen vorträgt; weil er nun einmal ein Bu, 
und ein gemeinnügliches Buch ſchreiben wollte, und diefe Art 
der Einkleidung für die gefälligite und intereſſanteſte bielt. 
Aus diefem Geſichtspunkte, glaube ich, muß es angefehen: 
werden, und dann würde es nicht ſchicklicher ſeyn, wenn man: 
es mit Glariffa oder Tom ones, ald wenn man es mit der 
Slias vergleichen wollte. E83 ift und bleibt ein Buch für ſich, 
einzig in feiner Art; und wer es ja nach der Schärfe beurtheiten 


*) Job. Thlmotheus Hermes, Probft und Eonfiftorialvatb in Breslau, 
geb. 1735, geft. 1221. 
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wollte, müßte e3 nicht mit andern ähnlichen Werfen, fon: 
dern mir der menfchlichen Natur vergleichen — eine Arbeit, 
die fo viel ware als ein neues Buch von eben fo vielen Ban- 
den zu fchreiben. Sch laugne hiermit nicht, daß der Ver: 
faffer Fähigkeiten genug gehabt hätte, ein Nival der Richard— 
fon, Fielding, Marivanr oder Smollet zu werden; aber ge- 
wiß er wollte nicht, und durfte auch nicht; und wenn man 
ibm über diefen Punkt fein ganzes Necht anthun will, fo muß 
auch fein Stand und feine Lage mit in Anfchlag ‚gebracht 
werden. Denn Eönnte nicht eben fo leicht ein Kamel durch 
ein Nadelöhr geben, als daß das große Gemälde menfclicher 
Natur und Wefens, menfchlicher Gefühle, Meinungen, Lei: 
denfchaften und Sitten, nach allen ihren unendlich feinen und 
verwicelten Verhältniſſen und Verfchiedenheiten mit Wahr: 
heit gezeichnet, zufammengefeßt, gehalten, beleuchtet und aus: 
gemalt, von einem Manne aufgeftellt würde, der feinen freien 
Zug führen kann, ohne fich den Sophiftereien und Mißden- 
tungen des Vorurtheils, der auflanernden Mißgunft, und 
der Dummheit, die in Mantel und Kragen am übeltbatigften 
iſt, auszuſetzen? *) 


Wie ſehr anders dieß nur zwanzig Jahre ſpäter war, beweiſen La— 
fontaine, Hafen u. A. 
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4. 
Homer. 
Sb er ein Baftard aeweien ? 
Gegen Pope. 
1781. 


Homers Eltern waren den Alten eben jo unbekannt als 
feine Vaterftadt. Um die Ehre, dag er in ihren Mauern ae- 
boren worden, jiritten ſich verjchiedene Länder und Städte; 
und, wofern nicht alle mit gleichem Rechte, To bleibt wenia- 
tens die Sache zwiihen Smyrna und Chios unenticieden. 
Auf gleiche Weife werden ihm fo viele Väter und Mütter ge- 
geben, daß das einzige, was jih Gewiſſes davon fagen läßt, die 
Ungewißbeit ift, worin wir uns bis auf den heutigen Tag über 
feinen Stammbaum befinden. Wir willen fo viel als gar nichts 
von feinen 2ebensumjtänden ; aber wir baben das, wodurd 
fein Leben allen folgenden Zeiten ebrwürdig und wohlthätig 
worden ijt, das wodurd er war was er war, das worin fein 
Genius, fein Herz, feine die ganze Menfchbeir, ja (fo weit 
es in feiner Zeit möglich war) die ganze Natur umfagende In: 
dividualität ewig fortlebt, wir haben feine Werke — und in 
feinen Werfen ibn jelbit: was fümmert uns alles übrige? 
Die umſtändlichſte Geichichte würde ung nicht mehr von feinem 
Geiſt und „Herzen feben laſſen, ald wir in feinen Gedichten 
feben, wenn wir Augen dazu baben. 

Befanntermaßen war e3 eine alte und ziemlich allgemeine 
Gewohnheit bei den Griechen, berühmten Perfonen, deren 
Herkunft man nicht eigentlih wußte, Götter zu Vätern zu 
geben. Es ift alio Leicht zu erachten, dab man bei einem 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXXV. P ; 16 
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Manne wie Homer — bei einem Dichter, deffen Werke die 
Nachwelt für Eingebung der Mufen hielt, und dem zu Smyrna 
und Chios, als einem unter die Götter aufgenommenen Ge: 
nius, eigene Tempel geweiht waren — von jener Gewohnheit 
feine Ausnahme gemacht haben werde. Aber aus dem Um— 
ftande, daß ibm bald Mercur zum Vater, bald — vermittelft 
einer langen Genealogie von Göttern, Nymphen und Götter: 
findern — eine Enkelin von Apollo zur Mutter und der 
Fluß Meles zum Vater gegeben wird, ift nichts gegen die 
Hechtheit feiner Geburt zu ſchließen. Alles was daraus folgt, 
ist, daß feine Eltern unbekannt waren. 

Auch die Lebensbefchreibungen Homers, die unter Hero- 
dots und Plutarchs Namen gehen — und beide darin über- 
einftimmen, daß er ein Sungferfind, die Frucht eines ftraf: 
baren Umganges eines gewiffen Mäons mit feiner Nichte 
Krytheis, gewefen, und weil feine Mutter am Ufer des Fluf: 
fes Meles von ihm entbunden worden, den Namen Melefi: 
genes erhalten babe — verdienen in allen Betrachtungen um 
fo weniger Glauben, da beider Stüde Unachtheit von den 
Gelehrten längſt anerkannt ift, und das erfte (nach Pope's 
Ausdrucd) mehr dem Leben eines Schulmeifters als eines 
Homers ahnlich flieht, und würdiger ift von einem Schul: 
meifter ald von dem Homer, der Gefchichtfchreiber, gefchrie- 
ben zu feyn. Im andern beruft fich der DVerfafler zwar auf 
das Zeugniß des Ephorus — eines Gefchichtfehreibers, wel- 
chem Polybius und Strabon das Kob beilegen, daß er viel 
Genauigkeit in feine Unrerfuchungen des Alterthums gebracht 
habe! allein, da die Werfe diefes Ephorus, aus welchen wir 
uns der Befchaffenheit feines Zeugniffes vergewiffern fünnten, 
nicht mehr vorbanden find: was könnte uns bewegen, auf 
feinen bloßen Namen bin, eine Erzählung anzunehmen, welche 
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die Eltern des ehrwürdigiten unter den Dichtern mit Schande 
brandmalt ; zumal da andere, eben fo alaubwürdige Geſchicht— 
fohreiber, in einem fo weientlichen Punkt als der Name der 
Mutter it, mwiderfprechen, und aus allen dieſen Widerſprü— 
chen weiter nichts erhellet, al3 daß fie an die Namen Poly— 
kaſte, Klymene, Themifto, Eumetis und Krytheis gleich viel 
Recht babe, oder — daß wir — nachdem wir alle Zeugen 
abgebört haben, ungefähr eben fo viel von der Sache willen 
al3 vorher. 

Bei allem dem fcheint doch die Wirklichkeit einer Tradi- 
tion, die auf Homers Geburt einen Scatten wirft, nicht 
geläugnet werden zu Eönnen. Aber könnte diefe Tradition 
nicht aus der bloßen Ungewißheit feiner Herkunft und felbit 
aus dem Streit fo vieler Städte und Familien um die Ehre, 
ihn, es Eofte was es wolle, zu den Ihrigen zu zahlen, ent: 
ftanden ſeyn? Hatten die Mäoniden zu Knme (oder Kuma) *) 
ein anftändigeres Mittel, den Homer in ihren Stammbaum 
einzupfropfen, ald den verbotnen Liebeshbandel zwiſchen Mäon 
und feiner Nichte, finden fönnen, fo ift es fehr vermutblic, 
daß fie ſolchen vorgezogen hätten. 7 

Sp wenig zureichenden Grund indeffen die Tradition von 
Somers unebelicher Geburt in biftorifhen Zeugniſſen bat, fo 
olaubt doch Pope in gemwiffen Stellen der Ilias felbit einen 
defto jtärfern Grund zu finden, die Anzahl der berühmten 
und verdienfivollen Bajtarde mit dem erften der Dichter zu 
vermehren. Er. glaubt eine gewiſſe Vorneigung zu diefer von 
den bürgerlichen Geſetzen wenig begünftigten Claffe von Erden- 


*) Nicht Euma, wie Pope fchreibt. Denn Cuma lag in Gamranien, 
und das Kyme vder Kuma, wovon bier die Rede if, war eine 
kleine Stadt in Aeolis. 
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föhnen an ihm zu bemerken; und findet fich daher (wie er im 
der Anmerkung zum 93ften Vers des Sten Buchs feiner Iliade 
fagt) nicht ungeneigt zu glauben, Homer möchte wohl- jelbit 
einer aus ihrem Mittel, und alfo in dem Kalle des Shafe: 
fpearifchen Therfites gewefen feyn, der zum Baftard des Königs 
Priamus fagt: ich bin auch ein Baftard, ich bin allen Baſtar— 
den gut. (Troilus und Croſſida, Ster Act.) 

Die Gelegenheit, bei welcher Pope diefe Anmerkung macht, 
ift die Stelle, wo Homer von der fehönen Theano, Antenors 
Gemahlin, faat, daß fie den Pedaͤus, wiewohl er ein unehe— 
licher Sohn von ihrem Manne gewefen, mit eben fo viel 
Sorgfalt im Haufe erzogen babe als ihre eignen leiblichen 
Kinder. Aber unglüclicher Weife ift in dieſer ganzen Stelle 
fein Wort, das Popens Anmerfung begünftigte. Im Gegen: 
theil, da er es der fchönen Theano zu einem befondern Wer: 
dienft anzurechnen feheint, daß fie fo viel an ihres Mannes 
Sohne gethan, wiewohl er ein Baftard war, fo gibt er deut: 
lich genug zu erkennen, daß fte mehr getban, als man von 
ihr hätte fordern koͤnnen. Auch jagt er nicht, daß fie es 
aus befonderer Achtung oder Neigung gegen die Baſtardiſe, 
-fondern ihrem Manne zu Ehren oder aus Liebe und Gefäl: 
ligfeit gegen ihren Mann gethan. Sch fehe nicht, was in 
diefem allem Parteiifches für die Baftarde ſeyn follte. Und 
gefeßt auch, Homer hätte durch die Erwähnung diefes ſchönen 
Zugs von Theano's Charakter (es fen nun, daß er folchen felbft 
erdichtet, oder in den Nachrichten, die ihm ohne allen Zweifel 
den hiftorifchen Stoff zu feinem Gedichte gegeben haben, be: 
gründet gefunden) etwas dazu beitragen wollen, andere tugenbd- 
hafte Hausfrauen in abnlichen Fallen zu einem ähnlichen Ve: 
tragen aufjzumuntern, und dadurch das Schickſal der armen 
Unglüclichen, die ohne ihre Schuld unter der. nothwendigen 
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Strenge der bürgerlichen Gefeße leiden, zu erleichtern: folgte 
denn daraus gleich, daß er wohl felbft einer von ihrem Orden 
geweien ſeyn müſſe? Müßte denn derjenige, der die Ehriften 
zu einem menfchlichen, billigen und anftandigen Betragen gegen 
die Juden ermahnte, darum notbwendig, oder nur vermuthlich, 
felbit ein Hebraer fenn ? 

Aber Pope führt zu Unterſtützung feiner Vermuthung 
noch eine Stelle aus dem achten Buch der Ilias an, wo, 
feinem Vorgeben nah, Agamemnon, da er dem jungen Teu- 
fer, wegen der Proben von Tapferkeit, die er vor den Augen 
des Dberfeldberrn abgelegt, mit vieler Wärme feinen Beifall 
gibt, der unehelichen Geburt diefes braven Sünglings as a 
kind of Panegyrik upon him, erwähnen fol. Diefer Pane— 
gyrik findet fich freilich in Pope’s Ueberſetzung, aber wahrlich 
nicht im Original. Man vergleiche beide. Sp fpricht Pope’s 
Agamemnon: 


Oh youth for ever dear — the Monarch ery'd! 
Tnus always thus, thy early Worth be try’d! 
Thy brave example shall retrieve our host, 
Thy country’s saviour and £Ay fathers boast ! 
Sprung from an alien’s bed M Sire lo grace, 
The vigrous ofspring of a stoln embrace, 
Proud of his boy‘, he own’d Ihe generous flame 
And the brave son repays his cares with fame. 


Sollte man nicht, wenn man diefe glühende Stelle liest, 
und mit dem Driginal, wo beinahe Fein Wort von dem allem 
zu feben ift, vergleicht, auf den Argwohn geratben müſſen, 
Pope fen, im Abficht auf den vorgebliben phyſiſchen Vorzug 
der umebelichen Kinder vor den ebelichen, mit der Kekerei 
des berüchtigten Julius GCafar Vanini angeſteckt geweſen, 
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über deffen befannten Wunſch der gelebrte Warburten *) in 
einer Mote zu des Baſtard Edmunds Rede in der zweiten 
Scene des erften Acts vom König Lear in einen jo heftigen 
Eifer ausbriht? Oder wollte Vope vielleicht dem berühmten 
Due of Barwyk, einen natürlichen Sohn König Jacabs IL, 
mit diefem, zwar nicht in Homers, aber ganz in Vanini's 
Geiſte gefehriebenen, Lobe der Baſtarderei ein Compliment 
machen? MWenigftens ift der alte Dichter ganz unfchuldig 
daran denn der laßt feinen Agamemnon nicht mehr: alö die 
jagen: 

Tenfer, fo wirdiaft du dich des Telamoniſchen Namens ! 

Triff fo ferner, du Lieber, und ſtreb' ein Licht den Achäern 

Und ven Vater zu werden, der dich von der Wiegen an 

aufzog, 

Und, ungeachtet dich ihm nur eine Sklavin geboren, 

Sorgſam, in ſeinem Palaſt, als ſeinen Sohn dich ernährte, 

Eifre nun auch, in der Ferne dafür ihm Ehre zu machen! 





) VO! utinam extra legitimum et connubialem thorum essem procreatus ! 
ef. Vanıni de adınirandis naturae reginae Deaeque Alortalium arcanis, 
Dialogi Dial. XLVIII. p. 320—22. Webrigens muß man die ganze 
Stelle im Zufammenbange felbit Tefen, um zu feben, daß Warburs 
tons Eifer bier etwas unzeitig, und daß mehr Laune als Freigeis 
ſterei in dieſem Wunſche oder Traume (wie er ibn nennt) des ars 
men Vanini ift. Im ©runde fagt er in diefer ganzen Ötelle nichts 
mehr, als was das erfie Kapitel im Triftram Shandy, nur mit 
einer andern Wendung aud) fagt — und was, gewifermaßen, wahr 
und res facti iſt; Wwiewohl weder die Natur noch die ebeliche Verbin— 
dung noch Vanini Schuld bat, wenn nicht alle ex legitimo et con- 
nubiali thoro geborenen auch wirklich con amore gezeugt werden. Con- 
feratur, si placet, das dritte Kapitel der Gefcbichte des Philoſophen 
Danifchmende 
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Wo ift bier nun der Schatten eines Gedanfens von dem 
fraftvollen Sprößling einer verftohlnen Umarmung, und von 
allen den fchönen Tautologien, womit der neuere Dichter 
nicht genug auszufprechen vermag, wie ftolzs der alte Tela— 
mon auf die Heldenthat tft, einen ſo feinen Jungen aufge: 
ftellt zu haben? Wie ungleich ift das alles der Feufchen 
Einfalt und jungfraäulichen Befcheidenheit der Homerifchen 
Mufe! Weit entfernt, dem Teukros feine Unehelichkeit noch 
gar zu einem Vorzug anzurechnen, gibt ihm Agamemnon 
deutlich das Gegentheil zu verftehen: indem er ihm als et- 
was, wofür er feinem Vater ganz befonders verbunden ſey, 
anrechnet, daß er ihn, ungeachtet er nur der Sohn einer 
Sklavin oder eines Kebsweibs fey (votov zeo suvra), in fei: 
nem Eöniglihen Palaft auferzogen; und es alfv um fo mehr 
Pflicht für ihn fen, fich des Namens eines Telamoniden wür— 
dig und feinem abweienden Vater Ehre zu machen. 


Mit der Anmerkung, welche Pope aus dem Commentar 
des Euſtathius anführt, hat e3 zwar infoweit feine Nichtig- 
feit, daß nichts Gewöhnlicher's in den heroiſchen Zeiten war, 
als daß die Griechiſchen Fürften die im Kriege erbeuteten 
und ihnen zu ihrem Antheil zugefallenen Sklavinnen, (welche 
nicht felten ſelbſt Königstöchter waren) zu der fehr zweideu- 
tigen Ehre ihres Bertes erhoben. Sp war 3. B. Teufers 
Mutter, wiewohl fie damals eine Sklavin Telamons war, 
nichts Geringeres als eine geborne Königin *), nämlich He: 
fione, die Tochter des Königs Laomedon und Schweiter des 





) Sp nennt fi Teufer felbft beim Sophokles (im Ajax VB. 1324), da 
er fich gegen die verachtlichen Vorwürfe, die ihm Agamennon wegen 
feiner Geburt macht, vertheidigt. 
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Priamus. Aber wenn Euftathius daraus folgern will, daß 
die bürgerlichen Nechte der ehelichen und umehelichen Kinder 
vollfommen gleich gewefen, und jene vor diefen Feine Vorzüge 
gehabt hatten, fo geht er zu weit. Denn die unehelichen 
waren, ordentlicher Weife, nicht ſucceſſionsfähig, ſondern 
wurden mit einem Eleinen Erbtheil abgefunden. — Doc fcheint 
Schaufelberger in feiner Clavis Homerica p. 179 noch mehr 
auf der andern Seite zu weit zu gehen, wenn er (wie man 
wenigftens aus feinen Ausdrüden fchließen muß) behauptet: 
daß die uneheliche Geburt in den heroifchen Zeiten mit einer 
Art von Bermatligung und Unehre verbunden gewefen fey. 
Die Vorwürfe, die Agamemnon dem Teuker wegen feiner 
Geburt beim Sophofles macht, und auf welche fihb ©. zu 
Unterftüßung feiner Meinung beruft, beweifen um fo went: 
ger, weil fie von einem Feinde, und in der höchiten Heftig- 
feit des Affects, ausgeſtoßen werden; auch beantwortet fie 
Teufer in einem ſo hohen Ton, daß es lächerlich gewefen 
ſeyn würde, wofern die undcte Geburt damals wirklich ei- 
nem Fürſtenſohn fchimpflicher gewefen wäre, als fie es noc 
heutiges Tages unter den gefittetften Wationen Europens 
ift. Sa Agamemnons Vorwürfe felbft geben nicht fowohl auf 
Teufers Undächtheir, als darauf, daß er der Sohn einer Sfla- 
vin, und, was im den Augen der ftolzen Griechen noch ver- 
ächtlicher war, einer Auslanderin gewefen. So wenig alfo 
dDiefer Beweis beweifet, fo fehr fcheint hingegen aus der gan- 
zen Gefchichte der beroifchen Zeit das Gegentheil deffen, was 
man damit beweifen wollte, in die Augen zu fallen. Diefe 
Zeiten wimmeln von Baftarden der Götter und der Heroen, 
und man fieht fie überall mit den Achten Söhnen, die Sue: 
cefion allein (und auch diefe nicht immer) ausgenommen, 
auf gleichem Fuß. Homer felbft nennt den Teufer zoravor 
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Jaov, ein Titel, der ihn mit allen übrigen Befehlsbabern 
unter dem Griechifchen Heere in einerlei Glaffe ftellt; und 
nichts kann begründeter fenn, als die Anmerkung des Eufta- 
thius: daß er, in eben dem Augenblie, da er Teufern rüb- 
men und aufmuntern wollte, und (ich feße hinzu) da er fol- 
cher Männer, wie Teuker, fo höchſt bedürftig war, ihm ge— 
wiß feine undchte Geburt nicht vorgerüdt haben würde, wenn 
der Name Baftard, nach den damaligen Begriffen und Sit- 
ten, fcbimpflich geweien wäre. Allem Anfeben nach war es 
in der beroifchen Zeit der Griechen damit, wie es ein paar 
Jahrtauſende ſpäter in den neuern ritterlichen Zeiten war. 
Die alten Ritterbücher copiren in diefen, wie in vielen an- 
dern Stüden, getreulich die Sitten der Zeit, worin die Ver: 
fafer lebten. König Artbur und Amadis ſelbſt find nicht 
ächter geboren, als Teuker; und beinabe die ganze zahlreiche 
Defcendenz des Amadis de Gaule big ins fünfte und fechste 
Glied kommt eber in die Welt als ihre Eltern copulirt find. 
Nicht nur damals frug Wilhelm der Eroberer fein Bedenken, 
einen fürmlichen öffentlichen Brief mit den Worten anzufan- 
gen: Sch Wilhelm, genannt der Baftard, König von Eng: 
land u. f. w. — Sondern noch im 14ten, 15ten und 1bten 
Jahrhundert wimmelt’8 in den Franzöfifhen, Englifchen, 
Spaniſchen u. a. Gefchichten noch beinabe fo febr von be: 
rühmten Baftarden, die sich Ddiefes Namens ganz und gar 
nicht fchamten, als in der Heldengefchichte der Griechen. 
Der berühmte Graf von Dunois ift unter diefem Namen 
nicht befaunter, als unter der Benennung des Baſtards von 
Drleans. Und wem ift nicht. der Baſtard von Navarra, oder 
der Bartard von Savoyen, in den Memoiren der Zeiten 
Franz I in Frankreich, unter diefer Qualification öfter als 
unter ihren eigentlichen Ehrennamen vorgefommen? 
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Mit allem diefem alſo glaube ich hinlanglich dargethan 
zu haben, daß aus den Stellen, welche Pope aus Homers 
Werfen zum Behuf der gemeinen Tradition von feiner vor- 
geblichen unaächten Geburt anführt, mit nichten die mindefte 
Vorliebe oder fumpathetifche Zuneigung dieſes Waters der 
Dichtkunft für die Baftarde herzuleiten fey; und daß die 
Gründe, womit man ihm eine vorgebliche Begünſtigung die- 
fer, nach Vanini's Meinung, ohnehin fchon allzufehr begün- 
ftigten Kinder der Natur auflaften wollen, weiter nichts 
erweifen : ald, daß er, auch in diefem Punfte, die Vorftel- 
lungsart und das Coſtume der Menfchen und Zeiten, die er 
gefchildert, getreulich dargeftellt habe. 


5. 


Horaz. 


Wielands Beitrag zur Schilderung deſſelben findet man 
in feiner Ueberſetzung von Horazens Briefen Bd. 2. ©. 153 fg. 





Ulrich von Hutten. 
1776. 


Bor allem laßt ung erft bören, was ung der ehrliche 
Dr. Heinrich Pantaleon in feinem „Teutſcher Nation Helden: 
buche” von unferm Hutten zu fagen bat! 
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„Huldrich iſt aus der Edlen von Hutten gefchlecht in 
Frankenland den 2ten tag Aprellen *) im 1488. jar erboren : 
diefes iſt ein guter und alter adel: dann ich finden, daß 
Erentreih von Huften mit Conradt dem Herzogen zu Fran: 
fen zu Kenfers Heinrichs Seiten, da man zahlt 935 jar, wi- 
der die Hunnen und ungläubigen zu Feld gezogen, und fie 
gar wohl gehalten: es feind auch etliche aus inen härnach 
zu Bifchöflicher würde, unnd Fürftlicher Hochheit gefürderet. 
Als nun Huldrib auch von diefem Geſchlecht härkommen, 
und mit einem guten Eopff begabet, ift er durch feiner elteren 
rath dem ſtudieren fleißig vobgelegen, und in allen freyen— 
fünften und guten Spracen fehr gut jugenommen. Wie er 
auch ein hoben verftand hatt, fo war er in Waffen fehr wohl 
geübet, unnd hatt großen luft frembde Nationen zu befichti: 
gen. Defhelben er auch Keyfer Marimilian in VBenedifchen 
friegen beyſtand gethan, unnd fich dermaſſen gehalten, daß 
er von im zu Ritter gefchlagen unnd ſehr geliebet worden. 
Als aber bernach Dr. Luthers lehr durch feine Predig unnd 
Bücher aufkommen, bat Huldrich fie auch angenommen, unnd 
wieder alle Wiederfeher nach feinem vermögen beſchürmet: 
er bat auch viel ding mit freyer Zungen wieder den Bapft, 
auch etliche Fürften unnd frandt gefchrieben unnd geredt, 
Darumm er auch aus feinem VBatterland wenchen müſſen. 
Nach diefem hatt er mancherley Vers gejfchrieben, welce 
man hernach zufammen gelefen, und lafen in trucd kommen: 
denn er war ein guter Poet: alfo bat er auch etliche Dratio- 
ned wieder Huldrich den Fürften zu Wittenberg geiteller, 
unnd in etlicher Thaten halb aeftraffer: auff folliches hat er 
auch mit Erasmo etlihe Geſpen befommen, unnd ift dur 








*, Yadı Undern am 20 oder 21 April. 
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"eine vielfaltigen bücher bei den Teutfchen in grofer authoritet 
gewefen. Wie er dergeftalt fürgefaren, ift er mit den böfen 
blatteren befledet, unnd in Züricher landfchaft frank gelegen, 
da er auch zu end Augufti des 1523. jar geftorben, und ehr: 
[ich begraben worden. Es haben in auch etliche mit fonder: 
barem Epitaphtis unnd grabfchrifften bezieret.“ 

Sp weit Pantaleon. Folget nun unfer Commentarius 
über diefen Tert, wozu ung Melchior Adamt in feinen Vitis 
German. JCtorum et Politicorum hauptfachlich mit Materia: 
lien verfeben bat. 

Ulrich von Hutten wurde zu Stadelberg unweit Fulda, 
einem feiner Familie zugehörigen Schloffe geboren, und machte 
feine erften Studien zu Fuld, Köln und Frankfurt an der 
Dder, wo der Kürfürft Johann Cicero von Brandenburg vor 
furzem (im J. 1495) eine hohe Schule geftiftet hatte. Sein 
ganzes Leben durch verband er die Liebe der Mufen mit der 
Leidenſchaft zu ritterlichen Thaten, und mit der Neigung 
zum vagabunden Leben, oder zum ewigen Ausziehen auf 
Abenteuer, die in Marimilians I Zeiten dem Adel in ganz 
Europa noch mächtig im Leibe faß. Sein erfter Ausritt war 
in feinem zwanzigften Jahr (1508) nach Italien in den be 
rühmten venetianifchen Krieg, wo der unternehmende Geift, 
die immer argwöhnifche Eiferfucht und die fehwindlichte Po— 
(itif der Fürften, die damals das Steuerruder von Europa 
führten, der Welt ein fo feltfames Schaufpiel gaben. Hut: 
ten brachte den größten Theil der Zeit, während diefe Hän— 
del dauerten (von 1508— 1517), in Stalien zu, wo er fich 
durch die Lebhaftigkeit feines Geiftes und feine literarifchen 
Talente eben fo fehr, als durch feine Tapferkeit und Gefchid- 
lichkeit im ritterlichen Webungen hervorthat. Hier war es, 
wo er einftmal auf einer Fahrt von Nom nach Viterbo in 
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den Fall Fam, fich ganz allein (denn feine Gefährten waren 
davon gelaufen) mit fünf Franzofen, mit denen er zufälliger 
Meife Handel befommen batte, berumauichlagen. Ungeachtet 
er nun ſehr E£lein von Perfon war, und Fünf gegen Einen 
eine ziemlich ungleiche Partie ift, wehrte er fich doch fo ver- 
zweifelt, daß die Franzoſen endlich ihr Heil in der Flucht 
fuchen mußten. Mir etwas mehr Glück, und vermutblich 
auch mit etwas mehr Klugheit (einer Tugend, wodurch im: 
mer zehn Schurken gegen Einen braven Kerl ihr Glück zu 
machen pflegen, weil es gemeiniglich die einzige ift, die der 
Schurke bat, und die einzige, die dem braven Manne fehlt), 
würde er vielleicht in dieſem Kriege Gelegenheit gefunden 
haben, fih mehr zu feinem Vortheil bervorzutbun. Aber das 
Schickſal fheint ibm nicht fo gewogen gewefen zu fern, wie 
die Natur; und fein Aufentbalt in Italien (wo er, unter 
andern Katalitäten, lange Zeit an einem böfen Fuß zu Pa- 
dua Frank, und elend liegen mußte) gab ihm weniger Anlaß 
feinen Heldenmutb in Kriegstbaten als eine Erduldung aler 
Arten von Ungemach zu beweifen, denen nach der damaligen 
Meife Krieg zu führen, und zu leben überbaupt, ein Nit- 
tersmmann, der nichts als feinen Namen und Degen hatte, 
noch weit mebr als heutiges Tages preis gegeben war. Da: 
mals, da er zu Padua lag, Fam es fo weit mit ibm, daß 
er fich provifionaliter feine Grabſchrift machte, worin folgende 
Stelle zugleich ein Denfmal feiner Leiden und des immer 
unbefangenen und unbezwinglichiten Mutbes ift, womit er fie 
erfrug: 

Vixi equidem Musis, animum coluique per artes 

Sed reor irato me studuisse Deo. 
Mens erat arma sequi et Venetum sub Caesare bellum, 
Verum alio bello concidi et hoste alio, 
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Pauperiem, morbos, spolium, frigusque famemque 
Vita omni et quae sunt asperiora tuli. 

Recte autem, cecidi juvenis miser et miser exul, 
Ne majora feram, ne videarque meis. 

Aus Mangel genauerer Nachrichten fünnen wir von feinen 
Schickſalen während feiner zehnjährigen fahrenden Nitterfchaft 
von feinem zwanzigften bis dreißigften Jahre nichts weiter 
fügen, als daß er während dieſer Zeit einen Theil feiner 
Lateinifchen Gedichte, und unter andern feinen Vir bonus 
(der brave Mann) und fein Lobgedicht auf Deutſchland und 
die Deutfhe Nation an Albrechten von Brandenburg, bei 
Gelegenheit der Erhebung desfelben auf den heil. Stuhl zu 
Mainz, verfertigt hat; ein Gedicht, welches feinem patrioti- 
fchen Geift und Herzen noch mehr Ehre macht, als feinen 
poetifchen Gaben und feiner Fertigfeit in der Sprache des 
alten Latiums. 

Nach feiner Zurückkunft in Deutichland (im F. 1517) 
fand er eine freundfchaftliche Aufnahme in dem gaftfreien Haufe 
des berühmten Konrad Peutingers in Augsburg dieſes edel- 
gefinnten Freundes aller Talente und Verdienfte, dem (wie 
befannt) feine eignen die Würde eines Raths Marimilians 1 
und die vorzüglichfte Gunft und Achtung diefes vortrefflichften 
Kaifers erworben hatten; und auf Peutingers Empfehlung 
erhielt er bier die Ehre, von Kaifer Marimiltan zur Beloh— 
nung feiner im VBenezianifchen Kriege bewiefenen Mannbeit 
und ritterlihen Tugenden zum Nitter gefchlagen, und zugleich 
mit dem poetifchen Lorbeer gefrönt zu werden; zu welchem Ende 
Peutingers Tochter Gonftantia, das fchönfte und artigſte 
a Ihrer Zeit in Augsburg, * den Kranz mit eignen 





€. Huttend Praefatio des Tractatd ad Principes Germaniae ut brllum 
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Handen geflochten hatte. — Von dieſer Zeit ging ein Bild: 
niß Ulrich von Hutten, gewaffnet und mit einem Lorbeer: 
zweig um die Scheitel, in Deutfchland herum; eine Ehre, 
worüber er, da fie damals noch ungewöhnlich war, eine gar 
große Freude gehabt haben fol. 

Nach diefer Zeit vegab fihb Hutten an den Hof Kurfür: 
ftens Albrecht von Mainz, wo er fih ein paar Sabre aufbielt. 
Eine Frucht davon ift fein Gefprach de Aula (vom Hofleben) 
an Heinrich Stromer, einen verdienftvollen Arzt aus Leipzig 
und feinen befondern Freund, der damals bei Kürfürft Albrech- 
ten in Dienften war. Wie gut oder übel es unferm ritter: 
lichen Dichter bier ergangen, davon mag uns folgende Stelle 
aus einem feiner Briefe an Peutinger einen Fleinen Gefchmad 
geben. „Du fragft mich, wie mir das Hofleben bier befomme? 
Richt zum beften. Und doch, was follte einer nicht ertragen 
fünnen, bei einem fo guten Fürften, wie Erzbifchof Albrecht? 
der fo leutfelig, fo wohlthatig, fo edelmüthig ift! der für die 
MWiffenfchaften und für die Gelehrten alle fo gut geſinnt tft! 
Sonften efelt mir’s von Herzen vor aller der Wirtbichaft ; der 
Aufgeblafenheit der Höflinge, den großtbuifchen Verfprechungen, 
den ellenlangen Complimenten, den binterliftigen Reden, Eur 
vor alle dem Zeug das am Ende weiter nichts als blauer Dunst 
und Wind ift,“ u. ſ. w. 

In eben diefem Jahr 1513 begleitete Hutten feinen 
Herrn, den Erzbifchof Albert, nach Augsburg auf den Reichs— 
tag, wo Kaifer Marimilian von Fürften und Ständen Abichied 
nabm ; und wo auch von Herzog Ulrih von Würtemberg und 
von Dr. Martin Lutberd Sache die Nede war. Der arme 
Hutten, dem fein Schickſal allenthalben Streiche fpielte, hatte 
die ganze Zeit über das Fieber. Aber weder Schidial noch 
Fieber, noch irgend etwas in ber Welt Eonnte über feinen 
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guten Muth Meifter werden. In einem folchen launigen 
Augenblick febiete er ein fcherzbaftes Billet in Verſen an 
Anton Fuggern (bei dem damals der Gardinal Cajetan wohnte), 
worin er ihm fein Fieber zufchiet, wert e3 bejfere Tage und 
mehr Wartung und Pflege bei Fuggern finden würde, als bei 
einem fo armen Teufel wie er jelbit. 

Die vorerwähnte Sache des Herzogs Ulrichs war ihrem 
Urfprung nach eine Familien: Sache der Edlen von Hutten 
gegen diefen jungen ausgelaffenen Fürften, der ums Jahr 1515 
feinen Hofmarfchall, Johann von Hutten, im Böblinger Walde 
hatte ermorden lafen. Ulrich von Hutten, der damals noch 
in Stalten war, empfand diefe an feinem Wetter verübte 
Untbat wie er follte; und, weil er gleich Feine andere Mache 
an Ulrichen von MWürtemberg nehmen Eonnte, fpiste er feine 
Feder gegen ihn, und fchrieb Invectiven, und den Dialog, 
Phalarismus betitelt, und andre Dinge, alles mit großer Bit- 
terfeit und Freiheit. Wie aber die Sache durch Anftiftung 
der Hutten’fchen Kamilie und andrer Feinde des Herzogs zu 
einer gemeinen Sache wurde aller der Fürften, Grafen, Her: 
ven und Städte, die fih, durch den berühmten Schwabifchen 
Bund Herzog Ulrichs Vergewaltigungen und Uebermuth ent- 
gegenfeßten: fo zog unfer Hutten nun auch den Degen, den 
er eben jo mutbig und fertig zu führen wußre als die Feder, 
und balf ritterlich Thaten thun; wie fie denn nicht eber von 
Herzog Ulrichen abließen, bis fie ihn nackt und bloß von Land 
und Leuten verjagt batten. DBei Gelegenheit diefer großen 
Fehde entitand Huttens Kreundfchaft mit dem berühmten 
Franz von Sickingen, Götzens von Berlichingen Schwager, 
und dem einzigen vielleicht in ganz Deutfchland, der werth 
war des herrlichen Mannes Bruder zu ſeyn: wiewohl zu 
einer Zeit wo es noch Männer gab, von dem Schlag, wo 
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(nach Shakeſpears Ausdruck) die Natur aufftehen und fagen 
möchte: das ift ein Mann! Zwifchen Hutten und Sickingen 
war eine natürliche Verwandtichaft, die durch die Gleichheit 
ihrer Gefinnungen in bürgerlihen und Neligionsfachen (denn 
auch der tapfere Sickingen war einer von Luthers erften 
wärmften Freunden) noch enger und inniger wurde. 

Unfer Hutten ftand an der Spike diefer guten Leute 
von brennendem Kopf und Herzen, die, in ewiger Theilneh: 
mung an allem, was fie, weil fie Menfchen find, als fie ans 
gehende Dinge betrachten (wenn gleich nicht unmittelbar um 
eigen Fell gefpielt wird) immer bereit und fertig ſtehen, fich 
für die gute Sache des erſten beften Unbekannten, der ihnen 
in den Wurf Eommt, mit der ganzen Welt herumzubalgen. 
Man Eann fich alfo leicht vorftellen, daß er bei den großen 
Bewegungen, welche Luthers Lehre im Sahr 1517 verurfachte, 
feinen müßigen Zufchauer abgegeben haben Eönne, und fchwer- 
lihb wird jemand einen Augenblick zweifelhaft ſeyn, welce 
Partei ein Mann von Huttens Sinnedart und Charakter 
ergriffen haben werde. In der That fchrieb er gegen Leo X 
und feine Courtiſanos (wie er fie nannte), und gegen alle, 
die fich einer Sache, die (feinem Gefühl nach) gerechte Sache 
der Menfchheit war, entgegenfeßten, eine Menge heftiger 
Brofhüren, in Latein und Deutfh, in Profa und Verſen; 
munterte Luthern in einem Briefe öffentlih auf, muthig 
fortzufahren; *) gab die Bulle vom Jahr 1520 mit fehr 
treffenden und beißenden Randgloſſen heraus; fchrieb im 


) Zur Probe nur diefen einzigen Zug: Ferunt excommunicatum Te. 
Quantus, o Luthere, quantus es, si hvoe verum est! Ich fchame mid) 
faft, daß ich's wage, nach diefem Worte noch etwas von dem Manne 
zu fagen, der eine Seele hatte, die fo fühlte. W. 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXXV. 17 
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Deuticher Sprache eine hiftorifche Deduction über den teten 
Ungeborfam der Nömifchen Paͤpſte gegen den Kaiſer, worin 
er, da endlich auch von den ZTreulofigfeiten Leo's X an Kaifer 
Marimilian die Rede ift, folgendes als die eignen Worte des 
Kaifers anführt: „nun ift diefer Bapft auch zu einem Bös— 
wicht an mir worden: nu mag ich fagen, daß mir fein Bapft 
fo lange ich gelebt je Treu und Glauben gehalten bat; hoffe, 
ob Gott will, dieſer foll der legte fenn!“ — kurz, er trieb’s 
fo arg, daß Leo X endlich dem Kurfürften Albert von Mainz 
anfann, er follte ibn an Handen und Füßen gebunden nac 
Nom ſchicken. Albert Eonnte ihm nun feinen Schuß mehr 
geben, und Hutten mußte fich verbergen und entweichen, um 
den Nachftellungen feiner Feinde zu entgehen. Anfangs wollte 
er zu Brabant an Kaifer Karls Hofe Schuß fuchen; aber feine 
Freunde fchrieben ihm, er ware verloren, wenn er’s thate. 
Hutten, dem ed haufig begegnete zur Unzeit brav zu ſeyn, 
wollte fich nicht abichreden lafen, bis ihn endlich einige friſch 
von Nom angelangte Freunde verficherten, daß der Papſt 
unverföhnlich auf ihn erbittert fen, und verfchiedenen Deut: 
fhen Fürften den namlichen Befehl wider ihn gegeben babe, 
wie dem Erzbifchof Albert. Ein öffentliches Verbot, Huttens 
Schriften bei Strafe des Bannes zu lefen und auszubreiten, 
welches Albert auf Befehl des Nömifchen Hofes ausgehen 
ließ, und andre harte Proceduren ließen ibm nun feinen 
Zweifel mehr, was er von feinen Feinden zu gewarten habe; 
zumal da man (wie er in verfcbiednen feiner Schriften ver: 
fihert) fich Fein Bedenken machte, fogar Gift und Dolch zu 
gebrauchen, um feiner, auf welche Weife es wäre, los zu 
werden. Er zog ſich alfo in das Schloß Ebernburg zurüd, 
und fcehrieb von dort aus Briefe an Kaifer Karl V, an Al: 
bert von Mainz, Friedrih den MWeifen von Sadfen, und 
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endlib an alle Stande des Neihs, worin er fich über das 
ihm von dem Nömifchen Hofe zugefügte Unrecht befchwert, 
feine Sache behauptet, und Gerechtigkeit fordert. „Kreigeboren 
bin ich (fchreibt er unter andern an Kurfürft Friedrichen von 
Sachſen) und frei werd’ ich bleiben; denn ich fürchte mich vor 
dem Tod nicht; und nimmer foll man von Hutten hören, 
daß er fih von irgend einem auslandifchen Fürften, fo über: 
großmächtig der auch ware, befeblen lafle, gefchweige von 
einem — Pontifer“ u. ſ. w. 


Von diefer Zeit an überließ ſich Hutten ganzlich feiner 
£eidenfchaft gegen alle diejenigen, die er als Feinde der lite 
rarifchen, bürgerlichen und geiftlihen Freiheit, Kanzfnechte einer 
auslandiichen gefeß: und vertragmwidrigen Tyrannie, gedun: 
gene Verfechter der Dummheit und des Aberglaubens, und 
ewige Gegner der Aufklärung, gefunden Vernunft und rich: 
tigen Empfindung anfab. Er verfolgte fie mit den bitterften 
Stadelichriften, und that ihnen fonderbeitlib auch durch 
Deutfche Kieder, die auf allen Gaffen gefungen wurden, großen 
Abbruch. 


Durch alle diefe Außerft überfpannte Wirffamfeit reizte 
Hutten nicht nur eine Welt voll Feinde gegen fih, vor deren 
Macht, Bosheit und Nachitellungen er endlih, da fein Leben 
in Deutfchland nirgends mehr fiber war, in einer Heinen 
Inſel des Zürcher: Sees, Ufnau genannt, fich verbergen mußte; 
fondern auch fein Körper ging unter den gehäuften Anfällen 
des Mangels und Elends von außen, und der Gewalt einer 
fo ungeftümen Feuerfeele von innen, in wenig Jahren zu 
Trümmern; und feßte dadurch einen Geift in Freiheit, von wel: 
chem Adami fehr richtig fagt: daß, wenn aͤußere Macht, Reich— 
thum und glüdliche Umftande feiner innern Kraft entiprochen 
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hätten, er nothwendig die ganze Welt hatte umkehren und 
in eine neue Geftalt umjchaffen müffen. 

Urih von Hutten war Flein von Perſon, wiewohl von 
ftarfem Bau; abgehärtet zur Ertragung alles Ungemachs; ein 
Berächter aller Vortheile und MWollüfte, die er mit der ge: 
ringften Beugung feiner freien Seele, der mindeften Gefällig: 
keit auf Unkoften feines Charakters hatte erfaufen müſſen; 
von einem unternehmenden Eühnen Geift, der allem Wider: 
ftand troßte, und durch nichts zu bandigen war; heftig im 
Thaten und Worten, unveränderlich ftandhaft bei der Partei, 
die er einmal genommen hatte; freu in feinen Verbindungen ; 
aber immer bereit, fihb um Wahr und Recht mit dem un: 
entbehrlichiten Freund oder Befchüger abzuwerfen. Durch den 
ewigen Streit mit Unglück, Mangel, Elend und Krankheit 
auf einer Seite, und den unzähligen Feinden, die ihm feine 
Freiheitd: und Wahrheitsliebe auf der andern machte, wurde 
er endlich in eine Bitterfeit und innere Wuth der Seele 
gefegt, die zumweilen in Anftöße von Grauſamkeit ausbra- 
hen; demungeachter war er voller Wärme für die Rechte 
und das Glück feiner Brüder und feines Vaterlandes; edel: 
müthig, bieder, offen und treuherzig; ein tödtlicher Feind aller 
Falfchheit, Unredlichkeit und frummen Wege; bei allen diefen 
Tugenden eines Achten irrenden Nitterd, einer der gelehrte- 
ten, aufgeflärteften und beredteftien Männer feiner Zeit; 
und, zum Gegengewicht gegen alles Ungemach, das ihn fein 
ganzes Leben durch verfolgte, mit einem guten Muth und 
einem Selbftgefühl begabt, die ihn in Drangfalen emporbiel: 
ten, denen jeder gewöhnlichere Menfch unterlegen wäre; kurz 
ein Mann, der es werth ift, daß wir den Ausruf auf ihn 
anwenden, womit Goethe feinem Götz von Berlichingen 
parenfirt: . 
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„Edler Mann! wehe dem Jahrhundert das dich von fich 
ftieß! Wehe der Nachfommenfchaft die dich verfennt!” 


Diefer Wielandifche Auffag veranlaßte einen andern von 
Herder (Sammel. Werfe zur Philof. und Gefh. Bd. 13 ©. 76, 
früber in den zeritreuten Blättern), mit welchem Wieland 
nicht in allen Punkten einftimmte, wovon an einem andern 
Orte die Rede ſeyn wird. Die Nachſchrift von Herder, ©. 100, 
redet von der Ausgabe der Werke Huttens, welde im J. 1783 
Magenfeil projectirt batte. Von neuem bat fie nun Herr 
Prof. Münch im Jahre 1822 übernommen: follte man, wo— 
fern die Leiftung dem Vorſatz entipriht, auch jetzt die Voll- 
endung nicht hoffen fünnen? Sch verweife in Anſehung diefer 
Werke auf Herders Auffaß, ver einen zweiten, welden Wie: 
land wollte nachfolgen lafen, unnötbig machte. 


Jeſuiten. 
Ein Wort für dieſeben. 
1789. 


Wie übel ich mich auch durch dieſe Ueberſchrift bei vielen 
meiner Freunde empfehlen werde, das Wort iſt nun einmal 
heraus, und ich, dem vielleicht die Jeſuiten ſelbſt eine ſolche 
That nicht zugetraut hätten, erſcheine hier öffentlich, nicht 
zwar um eine förmliche Apologie für fie zu ſchreiben — eine 
Unternehmung, deren Ausführung (wenn ich auch den Willen 
dazu haben könnte) Wundergaben erforderte, an die nur ein 
Wunderglaube Anfpruch machen kann — fondern bloß ein paar 
Worte für fie zu fprechen, um mein vielleicht zu zartliches 
Gewiſſen zu befriedigen, da es mir wenigftens probabel vor- 
fommt, daß man doch bin und wieder auch etwas zu ftrenge 
mit ihnen verfahren fern könnte. 

‘ch fehe freilich verfchiedene font verftändige und wadre 
Männer, bei denen ed etwas Ausgemachtes Icheint, daß man 
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dem gemeiniamen Feinde der Aufklärung nicht leicht zu viel 
thun Eönnte; aber jeder bat in folden Dingen feine Art zu 
eben; ich ftreite mit niemand über die feinige, und verlange 
dafür auch nichts für die meinige — ald Toleranz. 

Das Inititut der Fefuiten mag immerhin im jich eine 
fchadlihe Tendenz baben; dieſer Orden mag fib, durch 
feine gränzenlofen Anmaßungen, feine Herrſchſucht, feine 
Begierde alles in feinen Wirbel zu ziehen, und durch die 
Vebeltbaten, wozu Stolz und Habfucht verleiten können, fo 
verbagt gemacht haben, dag man alle feine glänzenden Vor: 
züge und Verdienfte um fo eher vergeffen bat; — davon foll 
jeßt die Mede nicht fenn: ich behaupte nur, daB den Jeſuiten 
fein Unrecht geſchehen müfe, und wenn fie auch (absit blas- 
phemia!) den großen Lucifer felbit an ıhrer Spike hätten — 
und darin werden mir hoffentlich alle Nechtsgelehrten Beifall 
geben. 

Mir, der jih allem was Menſch beißt fo nabe verwandt 
rühlt, daß ich auch nicht dem unbedeutendften Erdenjohne, 
der vor dreitaufend Fahren in Cappadocia, Pontus oder Alta 
gelebt bat, kann unrecht thun ſehen, obne daß ſich meine 
Eingemweide bewegen — mir kann es alfo um fo eber zu ver: 
zeiben ſeyn, wenn ich nicht ftarf genug bin, daß ich einer 
ganzen Gefellichaft von Menichen, es mögen nun Juden, 
Türken, Heiden — vder Sefuiten ſeyn, kann Unrecht thun 
feben, obne in Verſuchung zu geratben, mich ihrer anzu: 
nebmen. 

Zwar bätte ih Gründe genug, mich von dieſer etwas 
Donquixotiſchen Neigung, allen Bedrangten zu Hülfe au 
eilen, im vorliegenden Falle dispenfirt zu halten. Die Jeſui— 
ten bedürfen meines unmaächtigen Schuges nicht; — ich habe, 
meines Willens, nie einen Freund unter ihnen gehabr, und 
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bin, außer einem einzigen höchft unfchuldigen alten Manne, 
der, ungeachtet feiner Gelehrſamkeit, fehwerlich je eine große 
Rolle im Orden gefptelt bat, nie mit einem von ihnen in 
der mindeften Connexion gewefen; — ich fürdte und hoffe 
nicht8 von ihnen; — noch mehr, ich glaube den Geift ihres 
Smftituts zu kennen, und geftehe ihnen unverhohlen, daß er 
in meiner Damonologie eine etwas zweideutige Figur aus: 
macht — um nichts Unhöfliches zu fagen. Aber eben um 
alles deffen willen fann ich feinen andern Beweggrund als 
einen ſehr unverdachtigen haben, wenn ich behaupte: man 
müffe ihnen nicht mehr Böfes Schuld geben als fie wirklich 
gethban haben, ihnen nicht übel auslegen, was einer fehr 
guten Auslegung fähig ift, ihnen nicht zur befondern Laſt 
legen, was fie mit fo vielen andern Secten, Drden und 
Sefellfihaften gemein haben, und — weil mir dag doch am 
fchwerften auf dem Herzen liegt — man müſſe fie nicht aufs 
Theater ftellen, wenn man fie nicht wahrer und treffender 
fhildern Fann als in dem Schaufpiele, „die Sefuiten,“ ge— 
fcheben ift, in Beziehung auf welches ich bloß nach der Wir: 
fung, die es auf mich und andere ehrliche Leute gemacht bat, 
ein Paar unfchuldige Fragen zu thun habe. 

Wie fommt es denn, daß die Tefuiten, die ung in diefem 
Stuͤcke mit den abfcheulichiten Zügen und Farben vorgemalt 
werden, dennoch die einzigen Perſonen darin find, für die 
man fich wirklich interefirt? Warum bleiben wir fo gelaffen 
dabei, wenn der Fürst, ihr Feind, ermordet wird, oder find 
wenigftens nur fo lange unrubig, bis wir wiffen daß die 
That gelungen ift? Warum wird uns bingegen fo übel zu 
Nuthe, da wir den hochwürdigen Banditen Montenegro in 
Feſſeln ſehen? Warum freuen wir uns, daß Bermudo fo ein 
Tropf iſt, ſich durch ein Paar füge Woͤrtchen und Blicke der 
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ihönen Antonia Visconti verführen zu laffen, den Jeſuiten 
in Freiheit zu fegen, wiewohl wir wiffen, daß dieſer fie nur 
anwenden wird, um den armen Prinzen aus der Welt zu 
fhaffen? Warum zittern wir in den leßten Scenen abermals 
nur für die Sefniten? Warum batte und der Verfaffer feinen 
fhlimmern Dienft thun können, als wenn er den Boͤſewicht 
Montenegro auf dem Schaffot hatte jterben laffen? Und warum 
ift der einzige Augenblif, wo ung wohl und frei ums Herz 
wird, derjenige, da wir die Kriegsfnechte und das Volk vor 
der päpftliben Bulle in Montenegro’s aufgehobener Hand zu 
Boden ſtürzen, und unfre lieben Sefuiten wieder in Freiheit 
feben? — Wäre alfo (wie man doch wohl aus allerlet Urfachen 
denken follte) des Verfaſſers Abſicht geweien, ung gegen die 
Sefuiten, die er in Montenegro’s Perfon beinahe zu einge- 
fleifhten Teufeln macht, mit Abſcheu zu erfüllen, jo müßte 
man gefteben, daß es ihm nicht fonderlich damit gelungen 
ware. Mir an meinem Theil ging es (die Thranen ausge: 
nommen) beinahe wie jenem ehrlichen Parifer Bürger bei 
Pradons Judith: 


Je pleure helas! ce pauvre Boloferne 
Si mechamment mis à mort par Judith! 


Ob e3 nun Herrn Hagemeifters Meinung war, daß wir 
fo viei Antheil an den Sefuiten nebmen und dur ihre Ber 
freiung und Nettung fo alüdlich gemackt werden follten, muß 
er ſelbſt am beiten willen. 

Doc es foll bier nicht von gefabelten Jeſuiten, fondern 
nur von einigen Vorwürfen die Nede ſeyn, die den wirklichen 
Sefuiten gemacht wurden, und worin ihnen meiner geringen 
Einfibt nah cin wenig zu viel geſchieht. Es ift eine fo 
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fimple Sache, daß gleich gutgefinnte Freunde der Wahrheit 
über Dinge, die mehr als Eine Seite haben und in mehr 
als Einen Lichte betrachtet werden fünnen, verfchleden denken. 
Alfo, ohne weitere Vorrede zur Sache! 

Der in dem Gefuitifchen Generalcapitel, worin P. Lainez 
zum erften Succeffor des heil. Ignatius Loyola erwahlt wurde, 
feftgeftellte Grundfaß „eine den Zeiten angemeffene Theologie 
zu lehren,“ ift, meines Erachtend, an Sich ein ganz unſchul— 
diger, ja fogar eim Löbliher Grundfag. Zwar infofern er 
unbeftimmt ift, fünnte er freilich einen geheimen Sinn haben: 
indeffen ift er Doch nichts weniger als gleichbedeutend mit 
dem Saße, „die politifhen und fittlihen Veränderungen der 
Menfhen nah Sinnlichkeit und Eigennuß, zur Richtſchnur 
der Meligion zu wählen.“ Ob die Sefuiten diefes letztere 
wirklich gefhan haben, ift eine andere Frage, in die ich mich 
einzulaffen feinen Beruf fühle! genug, daß jener Grundfaß 
fie dazu weder verbindet noch berechtiget. Und ift es am 
Ende nicht der nämliche, den die gelehrteften und erleuchtet: 
ften Theologen der Proteftanten in unfern Zeiten angenommen 
und befolgt haben? Die Theologie tft eine Art von Doectrin, 
wo wenigftens fehr viel auf Vorftellungsart und Methode 
ankommt. Beide andern ich mit den Zeiten. Aufgeklärtere 
Zeiten, mehr verfeinerte Menfchen, andere VBerfaflungen, 
Verhaͤltniſſe, Lagen und Bedurfnife, machen e3 daher fonar 
notbwendig, auch eine den Zeiten angemeflene Theologie zu 
lebren, wenn den Lehrern anders daran gelegen ift (und den 
Jeſuiten war fehr viel daran gelegen), Wirkung durch fie zu 
thun. Sch dachre daber, fie harten dieſes Beſchluſſes wegen, 
der ihrem VBerftand und ıbrer Weltkenntniß Ehre macht, viel 
mehr Beifall als Tadel verdiene. Wurde nicht fchon St. Paul 
Allen Alles? und wußte er nicht zu Athen, zu Epheſus und 
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überall fih und feinen Vortrag fehr Eüglih in Zeit- und 
Kocalumftande zu fügen? 

Haben die Jeſuiten das Sr. Auguftinifche Lchrgebäude 
von der Gnade umgeworfen? — Haben fie Waffen für den 
Deismus gefhmieder? — Ich waſche meine Hande davon; 
alles was ich bierüber jagen kann, ift: dag ich weder der 
erite, noch der zweite oder dritte ſeyn werde, der einen 
Stein depwegen gegen fie aufbebt. Sie mögen wohl aller: 
dings einen Eleinen Semi: Pelagianifhen Schelm im Nacken 
haben: aber ich, der mit fich felbit zu thun genug bat, um 
fein ganzer Velagianer zu ſeyn (wenn ich es nicht etwa gar 
fbon bin, obne es zu wiſſen?), möchte ihnen defwegen feinen 
Proces an den Hals werfen. 

Daß die evangeliihe Moral durh den Probahilismus 
aus der Welt geichafft werde, ift ebenfalls eine harte Rede, 
Die leidigen Sanfeniften haben es freilich ſchon mehr als 
hundert Jahre hindurch gefagt, und mehr Bücher darüber 
geichrieben, als ich lefen möchte — denn das einzige lesbare, 
Pascals letires provinciales, habe ich wohl mehr ald einmal 
mit Vergnügen gelefen, obne jedoch zu irgend einer von den 
Grazien des heil. Augustin dadurch befehrt worden zu ſeyn. 
— Alſo, gefagt und bewiejen haben fie es freilich oft genug: 
aber haben es die Tejuiten etwa an Gegenreden und Gegen: 
beweifen feblen laſſen? — Ich kenne nur Eine Moral, mit 
welcher die evangelifche in feinem Widerfprucde fteben kann 
und darf. Aber wiewohl diefe einzige Moral ſehr deutliche 
und fefte allgemeine Grundbegriffe und Ariome bat: jo kann 
fie doch nicht verhindern, daß e3, bei der Anwendung der: 
felben auf .befondere und einzelne Falle, fehr oft auf Proba— 
bilitäat anfommt, ohne die man gar nicht durchs Leben fommen 
fünnte. Es ift vor Epifter und Sokrates jo gewelen, und 
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wird wohl fo bleiben, fo lange Menfchen feine Götter find. 
— Haben die Jeſuiten ihren Probabilismus oft, auch wohl 
mitunter fehr gröblich, gemißbraucht — wie leider alle Menfchen: 
finder von jeher mehr oder weniger getban haben und noch 
zu thun pflegen — fo haben fie Unrecht daran gethan: aber 
demungeachtet getraue ich mir, wenn es ſeyn müßte, febr 
probabel zu machen, daß, den Mißbrauch abgerechnet, viel 
MWahres an ihrem Probabilismus ift, und man follte ihnen 
feinen Vorwurf daraus machen, daß fie tiefer in das menſch— 
liche Herz und in die Natur der Dinge bineingefeben haben, 
als andere. 

Was endlih die Andacht zum Herzen Sefu betrifft, fo 
kann ich nicht umhin, 

1) die Behauptung, daß der theofophifche, aber dem: 
ungeachtet gut proteftantifche Dr. Goodwin der erfte Urheber 
diefer Andächtelei gewefen fey, ohne einen ftarfern Beweis 
etwas zweifelhaft zu finden. Aus dem Titel feines Buchs 
wenigftend tft nicht viel zum Vortheil derfelben zu fchließen, 
und es hat (fogar meines Wiffens) ſchon lange, fonderlic 
feit den Zeiten des fogenannten Pietismus, auch Lutherifche 
Geiftlihe genug gegeben, die von dem Herzen Jeſu zu den 
Sündern in Auzdrüden gefprohen haben, die eine hübfche 
Grundlage zu Viſionen und Andachteleien im Geſchmack der 
holden Maria a la Eoque abgeben Eünnten. 

2) Scheint mir die Befhuldigung der Abaötterei, die 
der Gefellfchaft Fefu, diefer Andacht zu feinem Herzen wegen, 
fo gerade aufgehaljet wird, etwas hart, und, wenn ich's 
fagen darf, ein wenig intolerant zu fern. In unfern Tagen 
follte man nie vergeffen, daß ein armer Schelm, der vor 
einem Fetifh Fniet, doch immer die Meinung und Abficht 
hat, feinem Gott zu dienen fo gut er's verftebt, und daß 
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es alfo nicht ganz billig ift, ihn in feiner Andacht (wie albern 
fie und auch vorfommen mag) zu ftören, und noch unbillieer, 
ibn deßwegen mit einem Titel zu belegen, den er für einen 
Schimpfnamen aufnimmt, und wodurd ibm, feiner Meinung 
nach, großes Unrecht geiciebt. 

3) Zweifle ich ſehr, daß nicht nur die Societät Jeſu ın 
corpore, jondern jelbit der beifefte und brennendite unter 
ihren Schwärmern, ſich's jemals ſollte baben einfallen laſſen, 
dad Herz Jeſu, infofern es eine Muskel tft, der das Blur 
einnimmt und ausgibt, zum Gegenitande jeiner Anberung zu 
machen. Wie myſtiſch oder wie jinnlih aber aub (nach Be: 
jchaffenbeit und NReceptivirät der Subjecte) die von ibnen jo 
eifrig verbreitete Andacht zum Herzen Jeſu geweien ſeyn 
mag, oder noch iſt, jo dünkt mich doc 

4) es fomme ihnen dabei alles zu Statten, was ibre 
Slaubensgenofen, von uralten Seiten ber, zum Behuf der 
Andacht zu Crucifiren, Gnadenbildern, beiligen Partikeln des 
wahren Kreuzes u. ſ. w. geltend gemacht baben. Das ib 
mir nicht einfallen laffen werde, die Frage aufzuwerfen, wie 
überzeugend die Gründe ſeyen, womit diefe Art von Andacht 
gerechtfertigt zu werden pflegt, veritebt jicb von felbjt. Aber 
dieß kann ich Doch wohl, obne irgend eine glaubige oder un- 
glaubige Seele zu ärgern, jagen: wenn Pascal und Arnaud 
und Nicole, und alle die andern beiligen Cremiten von Port: 
Noyal, mit ihren Brüdern und Schweftern im Sanjenius 
einen beiligen und wundertbätigen Dorn aus der Dornen: 
frone Jeſu anbeten durften; wenn die Neapolitaner jogar 
das heil. Blut ihres Monſignor San Gennaro (der doch 
gegen den Gottmenſchen nur ein armer Wurm war) anbeten, 
und nicht nur der Herr Biſchof Scipione Nicci, ſondern 
wabrlib alle zwölf Apoftel und jiebenzig Jünger in Perſon 
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bei dem Neapolitanifchen Volke übel antämen, wenn fie nur 
ein Wort von Abgötterei bei diefer Gelegenheit fallen lafen 
wollten: warum wird nun gerade von diefem einzelnen Zweig- 
lein eines an viel dickern Aeſten und Zweigen fo reichen 
Baumes, wie der Glaube des Chriftkatholifhen Volks ift, ſo 
viel Aufheben gemacht? Warum follte das Herz Jeſu weniger 
Necht zu Kniebeugungen und andachtigen Anrufungen baben, 
als ein Dorn aus feiner Krone, ein Splitter von feinem 
Kreuze, eine Windel aus feiner Wiege? Oder (um es gerade 
heraus zu jagen) warum wird den Jeſuiten in einer Kirche, 
worin es feit uralten Zeiten von Biftonen, Wundern und 
täufchenden Gegenftänden einer myftifch-finnlichen Andacht ge: 
wimmelt hat, ein fo großes Verbrechen aus ihrer Maria 
a la Coque und ihrer Devotion zum Herzen Jeſu gemacht? 
Warum follte fih Chriſtus nicht ebenfowohl mit Maria à la 
Coque als mit der heiligen Katharina von Siena, oder der 
heiligen Maria von Genova geiftlich haben vermählen dürfen? 
Warum follten die Sefuiten nicht eben fo gut, ald fo manche 
andere Orden in ähnlichen Fallen, berechtigt ſeyn, eine auf 
die Vifionen der mehr belobten Nonne (und alfo auf eine 
Art von Thatfahen, die in der fatholifchen Kirche doch wohl 
nie nach Humifchen oder Diderotifchen Grundfäßen geprüft 
worden find) gegründete Andacht in majorem Dei gloriam 
und zu mehrerer Erbauung der Gläubigen nach allem ihrem 
Bermögen auszubreiten? Die Jeſuiten haben vor vielen ihrer 
Gegner den Vorzug, confequent zu fern. Es tft, wo micht 
der Zweck, doch gewiß eines der vornehmften Mittel ihres 
aroßen Zwecks, die finnliche Andacht auf alle mögliche Weile 
zu befördern, weil fie die lebendigfte und wirffamfte ift. Iſt 
aber nicht etwa der ganze Gottesdienft der Kirche, deren 
ftärffie Stütze fie fo lange gewefen find, auf die möglichfte 
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Erweckung und Nahrung finnlicher und bildlicher Andacht ein- 
gerichtet und abgezweckt? Oder ift die ganze wertbe Ehriften: 
beit, feit jenem glorreichen Tage, da Jupiter Olumpius und 
Sapitolinus durch die Majora im Roͤmiſchen Senate feiner 
Gottheit und diepfallfigen Poſſeſſion von undenklichen Zeiten 
ber entiegt wurde, nicht immer gewohnt geweien, da‘ uner— 
forfchliche, undenfbare und unnennbare Wefen, um es a portce 
der armen finnlichen Menfchen zu feßen, unter Eörperlichen 
Geftalten, Symbolen und Hieroglyphen aller Arten zu ver: 
ehren? ch meines Orts finde, daß meine weltbürgerliche 
Sinnesart fihb mit allen Gattungen von Latrien und Dulien 
meiner Brüder und Schweitern auf dem Erdboden (nur allein 
Menſchenopfer und Dominicanifhe Glaubensfefte ausgenom: 
men) fehr wohl vertragen kann: und daß es mir um ein 
großes Theil leichter ankommt, den Sefuiten die Andacht 
zum Herzen Jeſu ald — die Pulververfchwörung *) zu ver: 
zeihen: wiewohl fich freilih auch diefe durch die herrliche 
Marime, »Coge eos intrare« (nöthige fie hereinzukommen) 
rechtfertigen laßt, von welcher die Jeſuiten wenigftens nicht 
die Erfinder find, 


Die Veranlafung zu diefer Erklärung gab Wielanden 
ein Auffaß des Raths Jagemann: Hiftorifche Nachriwten von 


% Da der König von England Jakob I den Erwartungen der Päpſt— 
lihen nicht entfprach, fo überredeten Sefuiten im J. 1605 einige 
Schwärmer, daß Bertilgung der Ketzer ein verdienftliched Werk fen, 
und fo wurde der Plan entworfen, den König und die verfammel: 
ten Parlamente in die Zuft- zu fprengen. Alles war vorbereitet, 
der 5. November zur Ausführung beftiimmt, und der böllifhe Plan 
würde aelungen ſeyn, wenn nicht einer der Verfchwornen einem 
Freund im Oberhauſe eine Warnung gegeben hatte, die zur Ent: 
deckung führte. 
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der fjogenannten Andacht zum Herzen Jeſu (2. Merk. 1739. 
Bd. 1. ©. 173), woraus ich hier das zum Verftändnig Nöthige 
kurz angeben will. Es fünnte wohl in unfern Tagen an Su: 
tereife gewonnen haben. 

Als Erfinder wird genannt der Armenianer, Thomas 
Goodwin, Prajident des Magdalenen-Collegiums zu Oxford 
unter Eromwell, um welden er fich verdient gemacht hatte, 
weßhalb er unter Karl IL feine Stelle verlor. Das Buch diefes 
theofophifchen, ſchwärmeriſchen Schriftftellers, Cor Christi in 
coelis erga peccatores in terris 1649, joll die Quelle jener 
Andacht fepn. 

An der Ausbreitung arbeitete der Jeſuit La Colombiere, 
Beichtvater und Prediger der Herzogin von York, nachmali- 
ger Königin. Als Mittel diente ihm eine Nonne, Marie à 
la Coque, zu Paray le Monial in Bourgogne, im Klofter de 
ia Visitation, von welcher Languet, nachmaliger Erzbifchof zu 
Sens, 1729 eine ausführliche Kebensbeichreibung herausgege— 
ben hat. Sm einer Viſion verlangte der Heiland ihr Herz. 
Sie bot es ihm dar: er nahm es ihr fichtbarlich aus der 
Bruft, ſchloß ed in das feine, und gab es ihr zum Unter— 
pfand feiner Kiebe wieder mit den Worten: hinfür follft du 
die Geliebte meines Herzens feyn. Im Jahr 1674 erfchien 
ihr göttlicher Bräutigam wieder, zeigte ihr fein Liebevolles 
Herz, und fprah: er wäre entfchloffen in diefen legten Zeiten 
alle Schäße und Fülle feiner Liebe über die glaubigen Seelen‘ 
auszufchütten, die fich einer befondern Verehrung feines Her- 
zend widmen würden; und befahl ihr, dem P. La Colom— 
biere, feinem Knechte, zu fagen, daß er feinem Herzen ein 
jährliches Feft ftiften, dieſe Andacht nach allen Kräften aus- 
breiten, und allen denen, die fich derfelben ergeben würden, 
die Sicherheit ihrer Pradeftination zur Seligkeit verfündigen 
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follte. — Dieß geſchah, und es fehlte nicht an Prophezeyun— 
gen und Wunderwerfen, welche die fehnellere Ausbreitung ber 
fördern halfen. — Der Zoscanifhe Biſchof Scipione Nice 
erließ 1781 einen Hirtenbrief dagegen, würde aber, wenn er 
das Unglück gehabt hätte, unter einem nicht fo vernünftigen 
Fürften zu fteben, den DBerfolgungen und DVerläumdungen 
unterlegen haben. In Stalien erfchtenen nachmals mehrere 
Schriften dagegen, in Franfreich aber von Sean Felir Henri 
de Fumel, Bifchof von Lodeve, eine Vertheidigung unter dem 
Titel: Le Culte de ’amour de Dieu, ou la Devotion du sacre 
Coeur de Jesus-Christ, welche merkwürdig ift wegen des Be— 
fenntniffes, das Herz Jeſu fen heutzutage der Mittelpunft 
der MWiedervereinigung der getrennten Glieder der aufgehobe: 
nen Societät — — unter dem Namen des Herzens Jeſu 
würden Haufer erbauet und Brüderfchaften errichtet. Diefe 
verbreiteten und vervielfältigten fih von Tage zu Tage mehr, 
und gäben dem Heiligthum Vriefter und Leviten, und den 
Städten und Dörfern Miflonäre und Apoſtel. — — Be: 
trachtungen bierüber anzuftellen überläßt der Herausgeber den 
Leſern felbit. 


2. 
Joinville 


Des Johann, Sire von Joinville Lebensbefchreibung des 
heil. Ludwigs — ift den Gefchichtfehreibern als Quelle, aber 
doch wohl den wenigften Gelehrten aus dem Original be: 
fannt. 

Wieland, fammtl. Werke. XXXV. 18 
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Diefer Sire von Soinville ftellte zu feiner Zeit einen 
ziemlich großen Herrn in Champagne vor, wovon er Sene: 
fhall war. Sein Urgroßvater war ein Neffe Gottfricds von 
Bouillon, und er felbft war, von feiner Mutter ber, mit 
Kaifer Friedrich IT verwandt. Er widmete fih dem König 
Ludwig IX aus Neigung, war fein Kammerer, begleitete ihn 
auf feinem Kreuzzug nad Palaftina, überlebte ibn aber bei: 
nabe um 50 Sahre, indem er erft unter Philipp dem Langen 
im Sabre 1318, mehr als 90 Sabre alt, verftarb. Die leßte 
GErbtochter feiner Defcendenz, Margaretha von Soinville, 
Gräfin von Vaudemont, vermahlte fich mit Ferri von Loth: 
ringen, Herrn von Guife, von welchem die in Frankreich eta- 
blirten Prinzen von Lothringen, Guiſe und Elbeuf, abftamm: 
ten. Die Herrfchaft Zoinville wurde im Jahre 1522 zu einem 
Fürftenthbum erhoben. 

Man bat feine Ausgabe des Werfes des Sire von Join— 
ville, worin die Sprace der Originalbandfchrift unverandert 
beibehalten ware; wiewohl man ſich bei der neueften Ausgabe 
älterer Handfchriften bedient hat, als bei den vorhergehenden. 
Es ift in zwei Theile abgetheilt, wovon der erfte und Fürzefte 
bloß einige einzelne erbauliche Züge und Anekdoten den beil. 
Ludwig betreffend, der andere aber feine Gefchtchte, von fei- 
ner Bolljährigfeit an bis an feinen Tod, und hbauptfäclich 
von dem Kreuzzug, den der DBerfafler felbit mitgemacht, ent: 
halt. Da die Frömmigfeit und andere löbliche Tugenden die: 
fes guten Königs, der die Ehre der Apotheofirung, auch als 
König, wenigſtens fo gut verdient bat, als der befte von den 
Römiſchen Auguften, befannt genug find: fo will ih nur 
einige Anekdoten ausziehen, die den Geift, die Sitten und 
die Norftellungsart der damaligen Zeiten mit ſtarken Zügen 
zeichnen. 
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1) Das folgende Geſchichtchen erzahlt der Sire von Sein: 
viue aus feines guten Königs eignem Munde. Es wurde 
einst in der Abtei zu Clugny (deren Abt damals nebft dem 
au St. Denys einer der mächtigften Baronen des Reichs 
war) eine große öffentliche Disputation zwiſchen einigen Mön- 
cben und einigen gelebrten Juden augeftellt. Unter andern 
Zuhörern, welche die Neugier berbeigerufen batte, befand fich 
auch ein guter Nitter aus König Ludwigs des VII Zeiten, 
der fich vor hohem Alter und Unvermögenheit auf einen Krü— 
denftod lehnte, und an der Art, wie man bei diefer Dispu- 
tation zu Werke ging, fein fonderliches Wohlgefallen zu tra— 
gen ſchien. Er hörte eine Weile um fo ungeduldiger zu, je 
weniger er, allem Anſehen nad, davon verftehen konnte; als 
es ibm aber zu lange wäahrte, bat er den Abt um Erlaubniß, 
auch ein Wort ſprechen zu Dürfen; und da er folche erhalten, 
fagte er: man follte ihm von diefen Juden denjenigen, der 
für den Gelehrteften unter ihnen pafirte, berbringen, und 
fbwur bei feinen ritterlihen Ehren und Treuen, er wollte 
ihn bald zur Naifon bringen. Der Jude Fam berbei, und der 
Nitter legte ihm gar höflich folgende Fragen vor: „Meifter, 
glaubt Ihr an die heilige Jungfrau, die unfern Herrn Jeſum 
Shrift erft unter ihrem Herzen und bernach auf ihren Armen 
getragen, und daß fie ihn als Jungfrau geboren bat, und daf 
fie die Mutter Gottes it?” — Der Jude, wie leicht zu er: 
achten, antwortete hierauf, daß er dieß alles nicht glaube. 
Was? fagte der alte Nitter, indem er feinen Krüdenftod 
aufbub: du glaubt es nicht? Sch will dich glauben lehren! 
Und damit fchlug er den Juden fo derb über die Ohren, dag 
ihm Hören. und Sehen verging. Wie die übrigen Juden 
faben, daß die Disputation einen folben Schwung nahm, lie: 
fen fie hinzu, Iuden den Rabbiner mit einem tüchtigen Loch 
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im Kopf auf ihre Schultern, und liefen davon, fo daß der 
theologifche Kampf zwifchen den Mönchen und Juden auf 
einmal ein Ende hatte. Da trat der Abt zum alten Nitter 
und ſprach: Sire, ihr habt da eine Thorheit begangen, daß 
ihr fo zugefchlagen habt! „Ei was, antwortete der Nitter, 
ihr habt noch eine größere begangen, daß ihr eine folche Die: 
putation angeftellt.” — Die Art des alten Nitters, feine 
Neligionsgegner zu überzeugen, war freilich ziemlich ritter:, 
oder, wenn man lieber will, ein wenig pferdemaßig; aber in 
feiner furzen Antwort iſt doch mehr Sinn, als in des Abts 
von Clugny ganzer feterliher Disputationshandlung. 

2) Heinrih, Graf von Champagne, der Großvater des 
berühmten Königs Thibaut von Navarra, wurde wegen einer 
Freigebigfeit le Large zubenamt; und wirklich hatte der gute 
Fürft fo ſchoͤne Kirchen und Klöfter geftiftet, und mit allen 
Arten von Wirkungen feiner Gutherzigkeit und Neigung zum 
Verſchenken feine Schäße fo erfchöpft, daß ihm endlich nichts 
mehr zu geben übrig blieb. Er hatte einen Secretär oder 
Maitre Cierc, wie man damals fagte, Namens Arthaud von 
togent, der von Geburt ein Billain (d. ti. vom Bauernftande) 
und fogar ein Keibeigner feines Fürften war. Du er diefen 
Secretär vorzüglich liebte, fo nahm fich diefer zuweilen die 
Freiheit, feinem Herrn wegen feiner übermäßigen Freigebig: 
keit nachdrüdlihe, wiewohl immer fruchtlofe, Worftellungen 
zu thun. Eined Tages, da der Graf aus der Kirche ging, 
warf fich ihm ein armer Nitter zu Füßen, und rief mit lau: 
ter Stimme und weinenden Augen: Sire Comte, ich bitte 
Euch um Gottes willen, wollet fo gnädig ſeyn, und mir fo 
viel geben, daß ich meine beiden Töchter, die Ihr da febet, 
ausftatten fünne; denn ich vermag's nicht aus eignen Mitteln. 
Arthaud von Nogent, der hinter dem Grafen ftund, ſprach 
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zuan Mitter: Sire, Ihr thut Unrecht, daß Ihr meinem and: 
digen Herrn was abbetteln wollt; denn er bat bereits fo viel 
verfchenft, daß er nichts mehr zu verfchenfen bat. Der Graf, 
der dieß hörte, drehte ih mit zornigem Gefichte gegen Ar: 
thaud um, und ſprach: Sire Villain, Ihr fpart die Wahrheit, 
wenn Ihr fagt, ich babe nichts mehr zu verfchenfen; denn ich 
habe wenigftens Euch noch, und ſchenk Euch hiemit dem Hit: 
ter. Da, Herr Nitter, nehmt ibn bin, er foll Euch gefchenft 
ſeyn, und ich leifte Euch die Gewähr für ihn. 


Der arme Mitter packte fofort Meifter Artbauden beim 
Wamms, mit der Verficherung, er würde ihn nicht loslaffen, 
bis er fich freigefauft hatte; und fo mußte fich der aute Glerc 
gefallen laffen, dem Mitter für feine Freiheit fünfhundert 
Pfund zu bezahlen; eine Summe, die nach damaligem Gelde, 
und nach damaliger Art zu leben, mehr als binlanglich war, 
ein Paar mannbare Nitterstöchter mit Ehren unter die Haube 
su bringen. 


3) Aus der Gefchichte ift befannt, dab Margaretha von 
Provence, König Ludwigs Gemahlin, ihren Gemahl auf fei- 
nem unglüdlicen Kreuzzuge nach Palaftina begleitete; wo 
gleich anfangs der tapfere Graf von Artois, fein Bruder, 
das Leben verlor, und er felbft bald darauf in die Gefangen: 
fchaft des Aegyptiſchen Sultans Turan-Schah gerietb. Die 
Königin hielt fih damals zu Damiette auf, wo fie, wenige 
Tage nach erhaltner Nachricht von der Gefangenfchaft des 
Königs, von einem Prinzen entbunden wurde, der den Na— 
men Johann, und wegen der traurigen Umjtände, unter denen 
er geboren wurde, den Beinamen Triftan erhielt; einen Na: 
men, den der Noman Triftan von Leonnoig damals berühmt 
machte. „Als die Königin das Unglück ihres Gemabls er: 
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fuhr, geriethb fie (um die Anekdote fo viel möglich mit Join— 
ville’ eignen Worten zu erzählen) in eine fo heftige Unruhe 
an Leib und Gemüth, daß ihr auch bei Nacht im Schlaf im: 
mer vorfam, fie fehe die Kammer voller Saracenen, die fie 
erwürgen wollten; und ſchrie unaufbhörlih: Hülfe, Hülfe! 
wo doch Feine Seele bei ihr war, als ein alter mehr als vier: 
undachtzigjähriger Nitter, der aus Furcht, daß Ihrer Leibes— 
frucht fein Unfall zuftoße, die ganze Nacht am Fuße ihres 
Bettes wachen mußte. Und fo oft die Königin fehrie, hielt 
er fie bei den Handen, und fagte: Madame, beruhigt Euch, 
es ift niemand da als ich, fürchtet nichts! Und kurz zuvor, 
ehe die gute Dame niederfam, bieß fie alle Anwejenden aus 
der Kammer gehn, außer den befaaten alten Nitter. Da fiel 
die Königin auf die Knie vor ihm und bat ihn, daß er ihr 
die Gabe verwilligen möchte, um die fie ihn bitten würde; 
und der Nitter fagte ihr’s bei feinem Eid. Da fprac zu 
ihm die Königin: Herr Nitter, ich bitte Euch, bei der eidlichen 
Zufage, die Ihr mir gethan hat, wenn die Saracenen diefe 
Stadt einnehmen, daß Ihr mir den Kopf abichlaget, ebe fie 
mich in ihre Gewalt befommen fünnen. Und der Nitter ant: 
wortete ihr: „er wolle es willig und gerne thun, und ſey 
ihm fchon felbft in die Gedanken gefommen, es fo zu machen, 
wenn fich der Fall begeben follte.” Züge von diefer Stärke, 
die in den biftorifchen Urkunden diefer Zeit nicht felten find, 
beweifen, daß die DVerfaffer der alten Nitterromane die edeln 
Gejinnungen, fo fie ihren Helden und Heldinnen geben, nicht 
aus der Luft gegriffen. Ueberhaupt läßt fich wohl, zur Ehre 
der Menfchheit, zuverfichtlich behaupten, daß Fein Dichter 
fähig ift eine fo fchöne Gefinnung oder Handlung zu erfinnen, 
die nicht eine wirfliche Perfon irgendwo wirklich gehabt oder 
gethan hatte. 
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4) Set nur noch einen Zug der eritaunlichiten Dumpf— 
heit und Leichtgläubigfelt der damaligen bravften Leute. Join— 
ville ipricht vom Wil, deilen fonderbare Eigenfchaften vor an— 
dern Klüffen in der Welt in den Augen unfrer. wadern 
Franken ein gar feltfames Wunder waren; und erzählt, mir 
der treuberzigiten Einfalt von der Welt, er fomme aus dem 
irdifchen Paradies. „Und wenn der Fluß (fo fährt er fort) 
in Aegypten eintritt, fo gibt es da im Lande eine Menge 
Leute, die ſich auf dieß Geichaft veritehen, etwa wie die Fi— 
fher auf unjern Flüfen; die werfen des Abends ihre Wege 
in den Fluß, und des Morgens finden ſie folche voll Ge: 
würze, als da find, Caneel, Ingwer, Rhabarber, Nelken, Aloe: 
holz und viele andere gute Sachen, die man bier zu Lande 
gar theuer verkauft; und fagt man, daß dieſe Sachen alle 
aus dem irdifchen Paradiefe fommen, wo der Wind fie von 
den fchönen Bäumen abwirft, die im trdifchen Paradiefe find; 
eben fo wie der Wind in unfern Wäldern das dürre Holz 
berabwirft. Und alles was nun davon ind Waſſer fallt, das 
führt das Waffer fort, und die Kaufleute fammeln’s und 
verfaufen’s uns um fchwer Geld.“ — Es iſt (wie Herr v. 
Paulmy anmerft) fehr wahrfcheinlih, daß die Aegpptiichen, 
Arabifchen und Indianifchen Kaufleute unfern Europdern die— 
fes Mährhen aufbefteten, um den Specereien, welde fie 
theild aus Arabien, theils aus Indien zogen, in ihren Aus: 
gen einen defto größeren Werth zu geben, und ihnen die 
wahre Quelle, woraus jie dieſe Reichthümer jchöpften, zu 
verbergen. 

5) In eben diefem Gefhmad erzählt der ehrliche Join— 
ville auch die vorgeblihe Gefandtfchaft, die der Chan der Ta: 
tarn an den heiligen Zudwig gefchiet haben foll, um ihn um 
feine Freundichaft zu bitten, und ihm feine Neigung zum 
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hriftfatholifhen Glauben anzuzeigen. Es ift ſchwer zu 
fagen, wie es mit diefer unglaublichen Gefandtfchaft herge: 
gangen ſeyn mag; aber daß der gute König dabei betrogen 
worden tft, ziemlich handgreiflich. Genug, er nahm die Farce 
für Ernft, und fehiete dem Chan hinwieder eine Ehrengefandt: 
fhaft in den Perfonen zweiter Bertelmönche, eines Francis— 
caners und eines Dominicaners, welche drei Fahre mit ihrer 
Reiſe zubrachten. Was Toinville davon erzählt, muß aus 
de3 Bruder Wilhelm Nubruguis, des einen von diefen felt- 
ſamen Ambafadoren eigener (aus der allgemeinen Gefchichte 
aller Reifen bekannten) Nelation berichtigt werden, und macht 
eine fo widerfinnifche Gefchichfe aus, als nur immer eine in 
den Nomanen diefer Zeiten zu finden ift. Die beiden mön: 
chbifeben Ercellenzen überbracdhten dem Chan im Namen ihres 
Herrn unter andern ein Eoftbares Zelt von Scharlach, in 
Form einer Gapelle, in weiches (mach Joinville's eignen Wor— 
ten) der ganze chriftliche Glaube geftiekt war, unter anderm, 
wie der Engel Gabriel der heil. Jungfrau erfcheint, und wie 
unfer Herre Gott geboren worden, und feine Taufe, Pafion, 
Auferſtehuug u. 1. w. nebft einer vollftandigen Garnitur aller 
Erforderlichfeiten, um die Meſſe zu fingen. Die beiden Mönche 
erfchtenen bei der Audienz in ihrem priefterlihen Ornat, der 
eine mit einem Grucifir, der andere mit einem Marienbilde 
in der Hand, und proponirten dem Chan, im Namen feines 
guten Bruders des König Kudwigs IX — ein Ehrift zu wer- 
den; und, um ihm defto mehr Luft dazu zu machen, ftimm- 
ten fie mit großen Feterlichfeiten ein belle Salve regina au. 
Unglüclicherweife verftanden fie gerade fo viel vom Tartari— 
fchben, ald man an des Chans Hofe von Ihrem Latein verftand. 
Die ganze Gefandtfchaft war alfo ein immerwährendes Miß— 
verftändniß, und die Anreden der Wbgefandten, fo wie die 
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Antworten der Tatarn, wahre Coq-a-l’ane. Denn der Ta: 
tarifche Kaifer (vermutblich einer von den Söhnen oder Enfeln 
des großen Dfehengischan) nahm das alles für eine Art von 
feierliher Huldigung an, die ihm Gott weiß welch ein Heiden: 
fönig vom Ende der Welt her durch diefe Wundertbiere von 
Abaefandten leiften lafe. Er fchien fehr vergnügt darüber 
zu ſeyn, ließ die Herren nach Zatarifcher Weile mit faurer 
Pferdemilch bedienen, und fchidte fie mit einem Geſchenke 
von verfchiedenen fchönen Pferden, und einem Schreiben an 
den guten König Ludwig zurüd, worin Se. Tatarifche Hobeit 
fih den Titel eines Sohnes Gottes, und oberften Chan und 
Selbftherricher über alle Könige und Herren des Erdbodeng 
gibt, und dem heil. Ludwig befteblt, fich in allem, dem Glau- 
ben und den Geſetzen des großen Dfehengischan zu fügen, wenn 
er Theil an feiner Huld und Freundfchaft haben wollte. Die 
beiden Mönche brachten diefen Brief zurüd, und verficherten 
den König Ludwig, daß der Shan fie vollfommen wohl auf: 
genommen babe, und daß nichts Leichter’3 ſeyn würde, als die 
ganze Tartarei zum chriftlichen Glauben zu befehren, und dem 
heil. Stuhle zu unterwerfen — infofern nur der König 
und der Papft im die Projecte eingeben wollten, welche der 
ebrlibe Rubruguis in der Einfalt feines Herzens entworfen 
hatte, und die zum wenigften eben fo Elug ausgedacht waren, 
als die ganze Ambaffade. 
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3. 
Ifokrates. 


Vor der Ueberfeßung von deffen panegprifcher Nede lie: 
ferte Wieland eine Einleitung und Grundriß derfelben im 
Artifhen Mufeum Bd. 1, ©. 1 fog. 


KRritiker. 
1789, 


Unlaͤngſt fiel mir folgendes Epigramm in die Hände: 


Ein Dichter, den in Fühnem Flug 
Der Pegafus gen Himmel trug, 
Erhob fich mit des Adlers Eile: 
Da schrie mit ungeftümem Ruf 
Ein Kritifafter: weile! weile! 
Dad ich am legten Hinterhuf 
Dir noch ven legten Nagel feile. 


Daß der Kritiker (wie er auf der Ueberſchrift diefer klei— 
nen allegorifhen Erzählung betitelt ift) im Gedicht jelbit zum 
Kritifafter wird, muß uns nicht irre machen. Denn, da die 
Rede vom Feilen ift — wovon die Ariftarche, Horaze, Quins 
tiliane u. ſ. w. feinen Dichter, feine Eile möchte auch noch 
ſo groß ſeyn, dispenfiren: fo gilt e3 hier wohl den Kritifern 
jelbit. Aber, aufrichtig zu reden, fein Dichter, wie eilig ihn 
auch fein Pegafus gen Himmel trägt — eine Reife, die man 
freilich feinem, der Luft dazu bat, verbieten kann — fein 
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Dichter ift zu entfchuldigen, wenn er fich durch diefe Bilder 
von Pegaſus, und Himmelanfliegen, und ungefeilten Huf: 
nageln und dergl. für gerechtfertigt halt, wenn er feine Werfe 
nicht eben fo polirt, ald er fich zu thun verbunden erkennen 
wird, fobald er ein anderes Bild wahlt, und feine Mufe, 
anftatt zu einem Klügelpferde, zu einer Malerin oder Bild: 
nerin macht. Die poetifche Begeifterung (denn die ift doc 
wohl unter dem Pegaſus gemeint) weiß allerdings von feiner 
Feile, und kann fie zu nichts brauchen. Auch läge dem Mei: 
ter, der fich auf einem wirklichen Klügelpferde zu den blauen 
und purpurfarbenen Ziegen, welche Sancho am Himmel gra— 
fen ſah, erhübe, nicht3 daran, ob der legte Nagel am linfen 
Hinterbufe glatt gefeilt ware oder nicht; oder vielmehr, auch 
der Armfte Kritifafter weiß, daß Pegaſus, der feine andern 
als Luftreifen macht, gar nicht befchlagen ift; und der Epi- 
grammatift Fann es daher niemand übel nehmen, wenn er 
das ungeftüme Gefchrei des Kritifafters und die aanze Er: 
zaͤhlung für ein ſehr apokryphiſches Gefchichtehen haͤlt. Aber, 
wie dem auch ſeyn mag, der begeifterte Dichter fchreibt im 
einer Sprache, die nicht er erfunden oder regulirt bat, fon: 
dern worin er ſich nach den Geſetz und dem Gebrauch, die 
fchon lang vor ibm waren, richten muß; er fehreibt in Der: 
fen, die, aller feiner Begeifterung ungeachtet, alle Vollkommen— 
beiten der Eurhythmie, des Wohlklangs, des ſchoͤnes Fluſſes, 
und der tibrigen dem Gegenftande befonders anpafenden 
Gigenfchaften der Verfification haben müſſen, oder abfcheulich 
find — und, was noch mehr ift, er bleibt, wie rafch fein 
Pegafus mit ihm davon fliegen mag, den Gefeken des ges 
funden Denkens und richtigen Sufammenfeßens feiner Ges 
danken, d. i. der Logik fo gut unterworfen als ob er zu Lupe 
ginge. Die Moral diefes Einngedichts, wenn es anders eine 
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haben foll, ift alfo auf alle Falle Keßerei. Daraus, daß auc 
das größte und vollfommenfte Menſchenwerk felten ganz ohne - 
Fleden ift, folgt nicht, daß es ohne Fleden nicht noch voll: 
fommner wäre: und wiewohl wir geringe Fehler verzeihen 
fönnen und follen, fo ift doch des Dichters Ruhm, daß man 
ihm nichts zu verzeihen habe; und wofür wollte ein felbft 
vortreffliher Dichter durh Epigramme gegen Kritifer und 
Kritifafter den Verdacht gegen fich erweden, als ob er einen 
Freibrief gegen die Kritik zu haben wünſche? 


1. 
Soyfe Sabe, 


genannt la belle CGordiere. 


Sappho, Corinna, Afpafia, Leontium — die erften Bilder, 
die aus dem Tempel der Grazien hervorleuchten, find die 
ihrigen; und ihre bloßen Namen erweden in uns die Vor: 
ftellungen von allem, was die Verbindung der feltenften Na— 
turgaben mit den fchönften Talenten Anziehendes und Bezau— 
berndes bat: mir beneiden diejenigen, die einft fo glüdlich 
waren diefe reizenden Gefchöpfe zu fehen, zu hören, ihres 
Umgangs zu genießen, von ihnen geliebt zu werden; und 
gleichwohl Fann ein einziges Fleines Blatt alles faſſen, was 
von ihrer Zebensgefchichte big auf ung gefommen ift. 

Wenn die Schriftfteller des fechzehnten Jahrhunderts, 
welche der fchönen Seilerin erwahnen, und vornehmlich die 
Staliänifhen und Franzöfifhen Verſemaͤnner, die fih im Lob 
ihrer Gaben, Meisungen und Vollfommenbeiten erfchöpft 
haben, Glauben verdienen, fo war Luife Labe die Sappho und 
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Sorrinna, die Aſpaſia und Leontium ibrer Zeit in Einer Per: 
fon; aber eine für unire Wißbegierde unangenehme Achnlic- 
feit diefer wundervollen Lvonerin mit ihren Griebiihen Vor: 
gängerinnen ift, dag wir eben fo wenig Umſtändliches und 
Befriedigendes von ihrem Leben willen .ald von jenem. In 
Ermangelung deiten bat der neuefte Herausgeber ihrer Werfe, 
und der vom Parnasse des Dames, diefen Mangel näberer 
bifterifber Nachrichten aus feiner Imagination zu erſetzen 
gefuht, und uns unter dem Namen einer Lebensbeſchreibung 
der ihönen Seilerin die Skizze zu einem kleinen Roman 
gegeben, den wir vielleicht in der Bibliotheque des Romans 
(deren Vorratbsfammern ziemlich erihöpft zu fenn beginnen), 
unverfebens zu einem fürmliben Werfen diefer Art ausge- 
malt finden werden. Das Zuverläfligite wad man von ihr 
weiß, keitebt in folgendem. 

Luiſe Labe wurde zu non im Jahr 1526 oder 1527 
geboren. Yon dem Stande und den Glücksumſtänden ibrer 
Eltern it nichts befannt. Daß ihr Vater Charlv, genannt 
gabe, beißt, iſt alles was man von ibm weiß; das übrige 
berubt auf VBermutbungen, die meiftens von der Art, wie er 
fie erzog, und zuerſt in der Welt producirte, bergenommen, 
aber um jo ungemwifler find, da es eben ſowohl möglic ift, 
daß er an dieſem allem wenig oder gar feinen Theil gehabt 
haben mag. Indeſſen muß ihre Erziebung fo außerordentlich 
gemweien ſeyn als ihre Fähigkeiten und Neigungen; denn ſchon 
in ihrem funfzebnten Sabre fanden fih alle Gaben der Mi- 
nerva in ihr vereinigt. Sie fang, fie ſpielte die Laute, fie 
verftand Griebiih und Latein, Staliänifb und Spaniſch; fie 
ſtickte wie Arachne, Eonnte fehten und ein Turnierpferd ber: 
umtummeln wie Virgils Camilla und liebte, wie diefe, die 
Jagd und alle männlicben und £riegeriihen Uebungen — kurz 
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Luiſe Labe war, in einem Alter wo unfre meiften Mädchen 
faum aufgehört haben mit Puppen zu fpielen, ein Wunder 
ihres Gefchlechts. Die Gewährsleute für dieß alles find theild 
die Derfaffer der Kobgedichte, die man ihren Werfen beigefügt 


findet, 


Lyon, 
gegen 
bitten. 


theils ſie ſelbſt in ihrer Elegie an die Damen von 
worin fie ſich herabläßt, dieſelben um billige Nachſicht 
die Leidenſchaft, die in ihren Gedichten athmet, zu 


Quand Vous lirez, o Dames Lionnoises, 

Ces miens ecrits plens d’amoureuses noises, 
Quand mes regrets, ennuis, despits et larmes 
M’orrez chanter en pitoyables carmes, 

Ne veuilletz point condamner ma simplesse 
Et jeune erreur da ma folle jeunesse, 

Si c’est erreur. Mais qui dessous les Cieux 
Se peut vanter de n’estre vicieux ? 


Hier recenfirt fie verfchiedne Arten von Laſtern, womit 
der größte Theil der Sterblichen behafter fey, und fährt dann 
in ihrer naiven Manier fort: 


Je ne suis point sous ces planettes nce 

Qui m’eussent pü tant faire infortunce. 

Onques ne fut mon il marry de voir 

Chez mon Voisin mieux que chez moy pleuvoir; 
Onq ne mis noise ou discord entre amis: 

A faire gain jamais ne me soumis; 

Mentir, tromper, et abuser autrui, 

Tant m’a desplü que mesdire de Tui. 


Kurz, das Bild das fie von der Unfchuld und gutherzi— 
gen Beſchaffenheit ihres Charafters macht, verdient um fo 
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mehr für wahr gehalten zu werden, da dieß der gewöhnliche 
Sharafter der Seelen ift, über welche die Liebe die meiite 
Gewalt bat. Denn diefe (wie fie offenberzig gefteht) war die 
einzige Quelle aller ihrer Schwacdhheiten, und zwar in einem 
Alter, wo fie unerfahren genug war, fih im Schuß der Mi: 
nerva und des Kriegsgottes, denen fie fich einzig gewidmet, 
vor Amors Nachitellungen ſicher zu halten. 


Mais si en moy rien y ha imparfait, 

Qu’on blame Amour; c’est lui seul qui l'a fait. 
Sur mon verd age en ses laqs il me prit, 
Lorsqu’ exercoi mon corps et mon esprit 

En mile et mile euvres ingenieuses. 

Qu’en peu de tems me rendit envieuses, 

Pour bien savoir avec l’esguille peindre 
J’eusse entrepris la renommke esteindre 

De celle-la, qui plus docte que sage, 

Avec Fallas eomparoit son ouvrage. 

Qui m’eust vü lors en Armes fiere aller, 
Porter la lance et bois faire voler, 

Le devoir faire en l’estour furieus, 

Piquer, volter le cheval glorieus, 

Pour Bradamante ou la haute Marfise, 

Seur de Roger, il m’eust possible prise. 

Mais quoy? Amour ne peut longuement voir 
Mon Coeur n’aymant que Marset le Savoir etc. 


Der Orlando des göttlichen Ariojts (wie er in Stalien 
beißt) war um diefe Zeit in. Franfreich beinahe eben das, 
mas er von feiner erften Bekanntmachung an bei feiner eignen 
tation war — das Buch, das jedermann las und wieder lag 
— ſo viel auch die Kritiker daran auszuſetzen hatten, und jv 
Wieland, fammtl. Werte. XXXV. 19 
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febr die weifen Herren, die ſich's für Schande hielten, an 
Mährchen Freude zu haben, fich über den Gefhmad des armen 
menfchlichen Gefchleht3 Argerten. Vermuthlich war es das 
Lefen diefes fo reizvollen poetifchen Ritterbuchs, was in der 
jungen Luiſe Rabe den allaufühnen Gedanken entzündete, den 
Heldinnen Ariofts nachzueifern. Genug fie waffnete fich mit 
Helm und Lanze, zog im Jahr 1542 zu dem Kriegsheer des 
Daupbin, nachmals König Heinrich IL, wohnte der Belagerung 
von Pergignan bei, und machte unter dem Namen des Capi— 
tän Loys fo viel Aufſehens, als man fich vorftellen kann. Die 
Franzofen hatten damals noch viel von den Begriffen, Sitten 
und Gebräuchen ihrer ehmaligen Nitterzeiten; Kranz I und 
der Dauphin Heinrich waren beide ſtark im Gefchmad der 
irrenden Nitterfchaft, und die erften Bücher des Amadis de 
Gaule, die, um diefe Zeit aus dem Gaftilianifchen ind Fran: 
zöfifche überfeßt, die Lieblingslectüre des Hofes und der Nation 
wurden, fchienen dem Geift der Chevalerie ein neues Leben 
zu geben. Ohne Zweifel Fam alles dieß der jungen Luiſe bei 
einem Abenteuer zu fratten, welches uns lächerlich und toll 
haufifh vorfommt, aber damals eine ganz andere Wirkung 
that, und die junge Heldin, anftatt ihr zum mindeften Nach: 
theil zu gereichen, in den Augen der galanten und courtoifen 
Ritter im Lager des Dauphins wenigftens eben fo bewun: 
dernswürdig machte, als es in unferm Jahrhundert in Stalien 
eine gelehrte Dame, die den Katheder als Profeſſorin befteigt, 
in den Augen der Signori Illustrissimi ift, die einen Kreig 
von Zuhörern und Bewunderern um fie ber fchließen. 
Bermuthlih war es in dem Lager vor Verpignan, wo 
Amor die ungewahrfame junge Abenteuerin lehrte, daß ihr 
Herz aus einer zu weichen Maffe gebildet fen, als daß fie in 
den Fußitapfen der Marfifen und Bradammıten viele Korbeern 
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zu fanımeln hoffen dürfte Genug, der Feldzug lief nicht fo 
glüdlich ab ald man gehofft hatte, und Gapitän Louis fehrte, 
wieder in Luife Labe verwandelt, im langen Node nach Lyon 
zurück, um, ftatt Schwert und Lanze, wieder die Nadel der 
Arachne und die Laute der Sappho zu ergreifen, und die un: 
beilbare Liebeswunde zu beklagen, die ihr Amor im Lager vor 
Perpignan beigebracht hatte. 

Don diefer Zeit an bis zum Jahr 1555, in weldem fie 
ihre Schriften mit einer Art von apologetifcher Zueignungs: 
jchrift an Mademoiselle Clemence de Bourges, Lionoise, 
berausgab, tft nichts Suverlafiges von ihr befannt; aber ſo— 
wohl aus der Unterfchrift Loyſe Labe, ald aus dem ganzen Ton 
diefer Zueignung, und dem Umftande, daß die poetifchen 
Stüde diefer Sammlung größtentheild aus verliebten Klagen 
oder Trastulli beftehen, ift zu vermuthen, daß ihre Verhei— 
ratbung mit dem reichen Seiler Ennemond Perrin erft nach 
diefem Zeitpunkt erfolgt fen. Diefer Mann batte fih in 
feiner Profefion fo emporgefhwungen, daß er fie zuletzt im 
Großen treiben und einen Kaufmann vorftellen fonnte, der 
ein ſehr anfehnlihes Gewerbe mit Echifftauen und allen 
Arten von Seilerwaaren führte. Er befaß ein großes Haug 
mit einem weitläufigen, nach damaliger Art prächtigen Gar: 
ten, und einer Menge Gebaude zum Behuf feiner Manufactur 
und Handlung, fo daß er eine ganze Straße damit einnahm, 
welche noch bis diefen Tag den Namen de la belle Cordiere 
behalten bat. Ennemond Perrin mag, wie er fih unfre Lyon— 
neitiche Sappho beilegte, fchon ein bejahrter Mann geweſen ſeyn, 
und den Zroft, eine fo liebenswürdige Gemahlin zu befigen, 
nicht viele Sabre genoflen haben. Denn, da er ohne Kinder 
veritarb, hinterließ er ihr, unter Subftitution feiner Neffen, 
den Befiß feines ganzen Vermögens; fie felbft aber ftarb im 
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März 1566 im vierzigften Jahr ihres Alters, und genoß alſo 
ihres Gluüͤckes als Ehefran und Wittwe aufs längfte nur neun 
big zehn Jahre. 

Die Epoche ihres Lebens, die ihr den Namen der fchönen 
Seilerin verfchaffte, war auch diejenige, in welcher das Haus 
ihres Mannes durch fie zu einer Akademie der Mufen und 
Srazien wurde, wo Gelehrte, Künftler und Fremde, von dem 
Ruhm der Talente und Neizungen der fchönen Seilerin ange: 
sogen, haufenweife zufammenflofen, um von den Annehmlich— 
feiten ihres Umgangs und der guten Gefellfchaft, die man 
immer in ihrem Haufe antraf, vermutblich auch von der Tafel 
und den guten Weinen des alten Ennemonds zu profitiren, 
der fich’8 zur Ehre fchägte, der Gemahl einer Frau zu ſeyn, 
die jo viele vornehme und gelehrte Herren zu Nerehrern hatte, 
und tbm in feinen alten Tagen fo viele werthe Freunde ver: 
ichaffte. Kurz, Dieß war der Zeitpunkt, wo Loyſe zu Lyon 
eine Art von Afpafia vorftellte, aber — wie niemanden, dem 
der Lauf der Welt nicht ganz unbekannt ift, befremdlich vor: 
fommen wird — auch das Mißvergmügen hatte, von ihren 
Mißgünſtigen und von dem großen Haufen, der den Grazien 
nie geopfert hat und von dem, 


„was edle Seelen Liebe nennen, “ 


fih feinen Begriff machen kann, wie Aſpaſia verleumdet und 
in ein ganz falfches Licht geftellt zu werden. Daß fowohl 
ihre eigenen Poeſien, als die indiscreten und buperbolifcken 
Lobgedichte ihrer Verehrer einigen Vorwand hierzu geben 
konnten, iſt nicht wohl zu läugnen: aber daß in Diefen oder 
jenen etwas fey, das die ſchändliche Qualifieirung Courtlisane 
l.ionoise, womit Bayle unſre Lyoniſche Sappho auf das bloße 
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Zeugniß des Du Verdier*) belegt, binlänglih begründen 
fünnte, glauben wir aus guten Urfachen läugnen zu Fünnen; 
und Bayle, der weder die Scriften der fchönen Seilerin 
felbft gelefen, noch (wie es fcheint) andre gleichzeitige Ge: 
fchichtfcehreiber, **) die ihrer mit Lob erwähnen, zu Rathe 
gezogen, kann von dem Vorwurf, feiner fonft gewöhnlichen 
Fritifchen Billigfeit in dem Artifel diefer Dame adnzlich ver- 
geffen zu haben, fichwerlich freigefprochen werden. 

Es ift wahr, die Gedichte der Loyſe Labe athmen faft 
alle eine Leidenfchaft, die fie nicht bloß poetifher Uebung hal: 
ben erdichtet haben mag, und ihre Entfchuldigung an die 
Damen zu 2non redet hierüber deutlich genug; aber gewiß, 
wenn Marguerite von Navarra ungeachtet ihrer fehr freien Novel: 
len eine Fran von unbezweifelter Tugend ſeyn Fonnte, fo ſehen 
wir nicht, mit welcer Billigfeit man die naive Loyſe Rabe 
wegen einer unfreimilligen und wahren Leidenfchaft für einen 
einzigen Ungetreuen oder Anempfindlichen zur Gourtifane 
machen Eönnte. Auch ift der ganze Ton ihrer Zueignungs— 
ichrift an Glementine von Bourges (eine junge Dame von 
Lyon von gutem Haufe und unbefcholtner Tugend, und eben- 
fall$ wegen ihrer Schönheit, Talente und Liebe zu den ſchönen 
Wiffenfchaften berühmt) ein offenbarer Beweis, dab fie fich 
bei Publication ihrer Gedichte nichts Boͤſes bewußt war, und, 
außer dem Zadel der Kunftrichter, Feine andre Gefahr dabei 


*) Sn feiner Bibliorheque Frangoise, die zu Lyon im Jahre 1553 in 
Folio heraudgefommen, pag. 522. Seine Ausddrüde ven unferer 
Dichterin, welche Bayle ganz abgefchrieben bat, find nicht anftändig 
genug, um bier wiederholt zu werden. W. 

») 3. B. Guillaume Paradin in feiner Histoire de Lyon 1573. Fol. L bl. 
chap. 29. Frangois Grudé, Sieur de Ja Croix du Maine, Bibliothöque 
Frangoise 1583. Fel. p. 281. 
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zu laufen glaubte. Was die ihren Werfen beigedrucdten Lob— 
aedichte betrifft, fo können wir zwar nicht in Abrede feyn, 
daß man heutiged Tags von einem Frauenzimmer nicht fehr 
vortheilbaft denken würde, das fich 3. B. fo loben ließe: 


Celui qui fleure en la baisant 

Son vent si dous et si plaisant, 

Fleur l’odeur de la Sabce, 

Celui qui contemple son sein, 

Large, poli, profond et plein, 

De l’Amour contemple la gloire; 

Qui voit son tetton rondelet 

Voit deux petiis gazons de lait 

Ou bien deux boules d’ivoire. 

Quant ä ce que l’acoutrement 

Cache, ce semble, expressement 

Pour mirer sur ce beau Chef d’oeuvre 

Nul que l'Ami ne le voit point, 

Mais le grasselet embonpoint 

Du visage le nous descocuvre (decouvre). 
u. f. w., 


allein dagegen muß man auch bedenken, daß diefer Dichter 
erftlih, wie er felbft gefteht, von Amors Pfeil angefchoffen 
und alfo nicht recht bei Verftande war; zweitens, daß er in 
feiner Analyſe der Schönheiten feiner Dame mit Arioſts 
Olympia wetteifern, oder fie vielmehr ziemlich wörtlich copiren 
wollte; und drittens, daß das Decorum der damaligen Zeiten 
nicht das Decorum der unfrigen war, wie man fich nur allein 
aus Nonfards und Marots Gedichten, und aus Brantome’d 
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Profe, mehr ald binlanglich überzeugen Eann. Nimmt man 
zu allem diefem noch, daß Ennemond Verrin, der (mit aller 
Simplieität und Bonhomie, die wir bei ihm auch immer 
vorausfeßen mögen) doch ein angefehener und reicher Bürger 
von yon war, unfre Dichterin erft nach der Bekanntmachung 
ihrer Werke heirathete, und daß er fie bei feinem Abfterben 
zur Erbin feines ganzen Vermögens einfeßte: fo dünkt ung, 
jenes beweife, daß ihr Charakter damals noch unbefcholten, 
und dieſes daß er mit ihrer Aufführung vollfommen zufrieden 
gewefen fen. 

Die fammtlichen angeführten Gründe find vielleicht nicht 
ftarf genug, die ſchöne Setlerin von allem Verdachte zu be: 
ireien. Liebenswürdig, zärtlich, paftonirt, durch ihre Denkart 
über die gewöhnlichen Formen ihres Gefchlechts weggefegt, 
und von Anbetern in Profe und Verſen umgeben, welde 
vielleicht nicht alle geneigt waren, wie Petrarca nur zu lieben, 
um Sonnette auf den Abgott ihres Herzens machen zu Eünnen 
— bleibt es immer febr möglich, daß fie das was man damals le 
d«n de ’amoureuse mercy nannte, irgend einem — vielleicht 
auch, mit Verlauf der Zeit, mehr als Einem Begünjtigtern 
octroyirt haben könnte. Aber de oceuitis non judical ecclesia; 
und wenn ihr ja von diefer Seite erwas Menschliches begegnet 
ſeyn ſollte, fo ift fehr glaubitch, daß fie wenigftens den Ge: 
ſetzen des Wohlitandes getreu geblieben, und dag Du Verdier, 
zu der allzu leichtfinnigen Art, wie er von ihren Sitten fpricht, 
bloß durch einfeitige Berichte von ihren Feinden und Miß— 
günftigen verleitet worden. Doch genug hiervon. Wer noch 
mebr zu ihrer Vertbeidigung zu lefen Luft bat, den ver: 
weifen wir auf ihre Lebensbefchreibung vor der neuen Aus: 
gabe ihrer Schriften; welche leßtern uns überbaupt am ges 
fehieteften fcheinen, der Nachwelt von dem Charafter diejed 


296 


liebenswürdigen Gefchöpfes eine günftige Meinung zu geben. 
Alles was von ihr gedrudt ift, find drei Elegien, vierund: 
zwanzig Sonnette und eine profaifche Gompofition, Debat de 
Folie et d’Amour betitelt, die aus fünf Dialogen befteht und 
eine befannte Fabel zur Grundlage hat. Dieſes Werfchen ift 
nach damaliger Art mir Wiß und Geift gefchrieben, verdient 
aber den Namen eines Drama’s nicht mehr ald Platons 
Sympoſium, wiewohl es dem Herausgeber des Parnasse des 
Dames zu fagen beliebt, es fen die einzige Komödie aus dem 
fechzehnten Sahrhundert dans le genre charmant de l’auteur 
de l’Oracle et des Graces. Da die Ausgaben von 1555 und 
1566 fich fo felten gemacht, daß in Lyon felbft nur noch zwei 
Eremplare davon aufzutreiben waren, fo hat eine Gefellfchaft 
von Gens de Lettres dafelbft eine neue veranftaltet, die im 
Sabr 1772 bei den Gebrüdern Duplain herausgekommen ift, 
und mit den Nachrichten von ihrem Leben und den Escrits de 
divers Poetes a la louange de Loyse Labe (worunter auch 
eine fehr artige Griechifche Ode ift) zweihundertſechsunddreißig 
Dctavfeiten einnimmt. 
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2 
fingnet.*) 


Deffen Annalen und Lavaters phyſiognomiſche 
Fragmente. 


1779. 


Linguet hat durch feine Beredfamfeit als Sachmalter und 
als Schriftiteller — durd feine Neigung, beinahe über alles 
in der Welt anderer Meinung zu fenn als andre Leute — 
und durch feine Händel mit der ehrfamen Innung der Par: 
lament3advocaten zu Paris, die ihn aus ihrem fogenannten 
Tableau ausgewifcht haben, und mit dem Parlament felbft, 
bei welchem er gegen diefe Vergewaltigung vergebens Schuß 
gefuht — feinen Namen feit einigen Sahren allzu befannt 
gemacht, ald daß er irgend einem ganz fremd ſeyn Fünnte. 

Bon feiner fhimmernden Seite gefehen, fcheint er einer 
der leßten Sterne zu ſeyn, welde die zunehmende Ber: 
finfterung des Franzoͤſiſchen literarifchen Himmels fichtbarer 
machen. Seine Talente find mannichfaltig, feine Kenntniffe 
ausgebreitet (mwiewohl eben deßwegen faft immer feicht und 





” Simon Nicolas Henri Linguet, geb. zu Rheims 1736, und guilleti- 
nirt am 17 $un. 4798, richtete als Parlamentsadvocat zu Paris die 
Aufmerffamfeit auf fih durch feine Vertheidigungäfchriften für den 
Srafen von Morangied, deffen Proceß gegen die Erben der Wittwe 
Veron zu den allermerfwuürdigfien gehört. Durch die Heftigfeit in 
feinen Vorträgen zog er fih den Haß des Parlaments zu, und er 
wurde ven der Advocatur entfernt, worauf er ald eine Urt von 
Martnrer auftrat. Er war ein fehr fruchtbarer Echriftiteller. ©. 
Erich, gel. Frankr. 


298 


unzuverläffig), und in der berüchtigten Kunft, die an Sofrates 
und Plato fo unverfühnliche Gegner hatte, der Kunft, eine 
fhlimme Sache beffer zu machen, ift er vielleicht der erite 
Meifter unfrer Seit. 

Es ift beinahe unmöglich, daß die Profeffion, die er vor: 
mals, mit einem Erfolg der vielleicht die Hauptquelle feines 
nachmaligen Unglücks war, getrieben, einem fo lebhaften Geifte 
nicht einen befondern Schwung gegeben haben follte, der ibn 
als Schriftfteller aus den meiften feiner Sprach- und Zeit: 
genoffen ausheben mußte. Sch meine bier nicht ſewohl die 
Gewohnheit, Deelamationen für Naifonnements zu verfaufen, 
die zwar (vor und nach dem großen Cicero) allen gerichtlichen 
Rednern mehr oder weniger, je nachdem ihre Sache fchlechter 
oder beffer war, beigewohnt bat, worin er aber gleichwohl 
allentbalben eine Menge Gefellen bat, die niemals Sachwalter 
gewefen find: ich meine vielmehr die Neigung — Säße zu 
behaupten, bei denen er fich zum voraus eines allgemeinen 
Widerfpruchs verfehen kann — Säße zu beftreiten, die mit 
dem Bilde und der Ueberfchrift großer Männer zu gangbaren 
und überall obne MWiderfpruch angenommenen Meinungen ge: 
ftempelt waren; gegen Perfonen, die ſchon Jahrhunderte lang 
im Befiß der allgemeinen Hochachtung gewefen, den Advocalum 
Diaboli zu fpielen — und andere gegen die ganze Welt in 
Schuß zu nehmen, deren Sache man längſt als unbeilbar 
aufgegeben hatte. Dieje Art von Verdienft fcheint Linguer ald 
Sahwalter und als Schriftfteller bauptfächlih ambitionirr zu 
haben; und man muß gefteben, daß man verzweifelte Händel 
nicht fcharflinniger und mit einer täufchenderen Beredſamkeit 
vertheidigen Fann, als er. Die Fertigfeit, die er hierin er- 
langt bat, ift ihm fo fehr zur Natur geworden, daß fie auch, 
nachdem ihn die Verfolgungen feiner Widerfacher zu einer 
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fogenannten freiwilligen Entfernung aus feinem Vaterlande 
getrieben, *) noch immer die Seele feiner ganzen Thätigfeit 
ift Linguet blicb mitten in London immer Sachwalter, inımer, 
und mehr als jemals, der redfelige und unermüdliche Ver: 
fechter jeder Meinung, wo er, wie Lucans Gato, der einzige 
von feiner Partei zu ſeyn hoffen kann; nur mit dem Unter: 
ichied, daß er, anftatt daß er chmals feine Talente mehr in 
Bertheidigung ſchlimmer Privatiahen übte, fihb nun zum 
Advocaten der (leider!) verzweifelten Sache der Menfchbeit, 
und zum allgemeinen Gontradictor aller und jeder aufwirft, 
welche ihm auf irgend eine Weife unbillige Anfprüce an fie 
zu machen, oder ihren Nechten und Freiheiten zu nahe zu 
treten ſcheinen. 

Dieß ift, däucht mich, der vortheilbaftefte Gefichtspunft, 
woraus feine im Sabre 1777 angefangnen und bisher mit 
großem Erfolge fortgefeßten Annales Politiques, Civiles et Lit- 
teraires du XVIII. Siecle *) betrachtet werden können; ein 
periodifches Werk, deffen Anfprüche nichts Geringeres, als alle 
göttlichen und menfclichen Dinge umfaſſen, und welches, 
wenn die Ausführung der erregten Erwartung nur einiger: 
maßen zufagen follte, einen alles überſchauenden Verſtand, 
und (da Linguet fich deffen ganz allein unterfing) in einem 
einzigen Kopfe einen Umfang von Kenntniffen und Einfichten 
vorausfeßt, den man kaum der anfehnlichiten gelehrten Gefell: 
ſchaft, zufammengenommen, jutrauen dürfte, 

Bei einer folchen Unternehmung möchte man wohl aus- 
rufen: | 
Quid dignum tanto feret hie promissor hiatu? 


*) Er kehrte dahin erft 1790 zurück. 


**, Nach einiger Unterbrechung fing er fie im J. 1790 zu Paris wies 
der an. 
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Uber cin fo rüftiger Kampfer, wie Ringuet, erfehridt vor 
feinem Abenteuer. Wenn e3 Gefühl feiner Kräfte ift, was 
ihn fo außerordentlich zuverfichtlih macht, fo muß man ge: 
fteben, fein anderer hat jemald den Namen eines pbilo: 
fophifchen Hercules mehr verdient; und er ift, troß aller Ver: 
folgungen der NRabuliften, Encyklopädiſten, Dekonomiften und 
Akademiſten zu Paris, der beneidenswürdigfte aller Sterb: 
lichen. | 

Sn der That laßt der Ton feiner Annalen nicht3 anders 
glauben, als daß diefer Mann fich felbft für dag große Organ 
halten müfe, durch welches die Vernunft ihre Götterfprüche 
ertönen laffe. Nie hat irgend ein Schriftfteller zugleich mit 
mehr anfcheinender Kaltblütigkeit, mit weniger Miftrauen in 
fi felbft und mit weniger Achtung für andere gefchrieben; 
und es fey nun, daß man ihn als Herold der Wahrheit, oder 
als Geſchäftstraͤger des menfchlichen Gefchlechts, oder (welches 
der Sharafter ift, worin er ſich am meiften zu gefallen fcheint) ° 
als DOberrichter über die Völker und Fürften des Erdfreifes 
— die ihm aus feinem Eosmopolitifchen Augenpunft als fo 
viele einzelne auf unferm Erdenklofe herumfrabbelnde Welt: 
bürgerlein erfcheinen — auftreten fieht, um mit einer Miene 
und einem Ton, für die ich Feine Vergleichung kenne, die 
Erdenbewohner zu belehren, zu züchtigen und zu richten: fo 
weiß man nicht, was man am meiften bewundern foll — ob 
den Mann, der in der füßen Trunfenheit feines Eigendünfele 
die Unfehlbarkeit der allgemeinen Vernunft für ein Attribut 
der feinigen halt? — oder die theure Leferfchaar, die fi 
durch allen den Fracas imponiren laßt, und der man fi nur, 
mit anhaltender Dreiftigkeit, für was man will zu geben 
braucht, um von ihr dafür gehalten zu werden; oder wenig: 
ſtens (wie die Tafchenfpieler und Geifterbanner vom gemeinen 
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Bolfe) mit einer Art von grauenhaftem Reſpect als ein Wun— 
dermann angefeben zu werden, um den ich alles berdrängt, 
weil man Seien und Wunder von ibm erwartet, und dem 
gleihwohl niemand zu nahe zu kommen, oder recht unter die 
Augen zu Schauen fich getraut, weil man fich vor eben dieſer 
Zaubermacht fürchtet, von der man fich fo gerne beluftigen läßt. 

Etwas diefen Aehnliches muß es doch wohl ſeyn, was die 
Augen der wadern Leute blendet, welche einem Schriftiteller, 
wie Linguet, das Compliment machen konnten: „man finde 
in jedem Artikel feiner politifchen Annalen die Gründlichkeir 
des Naifonnements durch die Annehmlichkeit der Schreibart 
verfchönert, und was ihnen den größten Wertb gebe, fen der 
Ton von Freimütbigkeit und Wahrheit, der darin herrſche.“ 
Der weife Verfaſſer des Schreibens, das ſich mit diefem 
Sompliment anfängt, befennt, daß ihm diefer Ton von Wahr: 
heit ein Vertrauen zu Linguet einflöße, welches ihn alle Nach— 
richten, die er ung gebe, blindlings glauben mache. — Cs 
wäre zu beklagen, wenn diefes blinde Vertrauen in die Wahr: 
baftigfeit des Herrn Linguet von fo weitem Umfange- wäre, 
ala der Geſchmack an der fachwalterifhen Wohlredenheit 
feines Vortrags; und noch fchlimmer, wenn fich dieß blinde 
Vertrauen bis auf die Urtheile und Meinungen über Dinge 
erftredte, wovon Linguet oft nicht den mindeften Begriff bat, 
der ihm ein Recht gäbe, feine Meinung davon zu fagen. 
Wir fünnen nicht fo Flein von dem DVerftande de3 größern 
Theils feiner Lefer denken, um zu. befürchten, daß er einen 
fo ſchaͤdlichen Vortheil jemals über fie erhalten werde. Su: 
deffen ift doch nur zu gewiß, daß die außerordentliche Zu: 
verlichtlichkeit feines Tons viele dahinreißt; und es wäre 
allerdings nicht gleichgültig, wenn diefer Ton (wie es das 
Anſehen gewinnt) auch unter und Nachahmer fände, die, 
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durch den Succeß einiger Franzofen aufgemuntert, fich die 
befannte Traͤgheit unſers Publicums auf Ahnliche Art zu 
Nutze machen wollten. 

Berfuchen wir alfo mit Linguet im Namen der Wahrheit 
ein wenig abzurechnen, und an einigen von den unzähligen 
Beifpielen, wovon feine Blätter wimmeln, zu zeigen, wie fehr 
man Urfache babe, bei denjenigen auf feiner Hut zu feyn, die 
am meiften Lärm mit ihrem Eifer für die Sache der Wahr: 
heit machen. 

Niemand bat fich felbft je ein wichtigeres Wir gegeben 
ald Linguet. Das fogenannte Avertiffement vor dem vierten 
Bande feiner Annalen enthalt auf allen Blattern Proben 
davon, die bis zum Laächerlichen gehen. Da bei diefem Manne 
alles Phrajeologie und Wendung und felbftbeliebige Art fich 
die Sachen vorzuftellen tft, und da feine Sprache ihm dazu, 
mehr als irgend eine andere thun könnte, die größten Be: 
quemlichkeiten darbeut: fo weiß er beinahe einem jeden Feder: 
zug, den er thut, das Anfehen eines Verdienftes zu geben, 
und ſogar die ekelhaften Groiepungen feiner Galle über 
Dalembert, Marmontel, la Harpe, Arnault, und andre feiner 
literarifchen Widerfacher, adelt er zu Verdienften, die er dem 
Staat erweist, und „fein Herz genießt dabei le plaisir de 
faire le Bien Public.“ Das ift nun freilich ein Tie, den er 
mit dem geringfien Frifeur und Tanzmeiſter feiner Nation 
gemein hatz aber man überfieht auch an einem Frifeur, was man 
einem Manne, der fich für einen Philofophen gibt, nicht überfehen 
fann. Immerhin mag jener feine Lode, um einen Verficch über 
ihre Dauerbaftigfeit zu machen, in den Dcean tauchen; *) man 
lächelt, und damit iſt's wie zuvor. Aber wenn der Sophift, 


*) Moritd Reifen. 
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der Schwäßer, der philofophifhe Taſchenſpieler Linguet von 
dem nunmehrigen geheimen Ort des Druds der Lessons qu'il 
donne aux Hommes fagt: „mein der Wahrheit geheiligtes 
Merk foll in dem Brunnen gedrudt werden, worin die Ver- 
fehrtheit der Menfchen, diefe Tochter des Himmels, fich zu 
verbergen genöthigt hat:“ fo weiß man nicht, ob man uber 
die Thorbeit, welche bona fide fo fpricht, die Achieln zuden; 
oder was man der Unverfchämtbeit thun foll, die der Welt 
durch Solche Phrafes Staub in die Augen zu werfen vermeint. 
Gerne, wo es nur immer möglich ift, wollen wir glauben, 
dag der fo ganz über allen Begriff gehende Thraſonismus 
diefes Mannes ein Fehler feines Verftandes, oder eine zur 
Gewohnheit gewordene Ungezogenbeit fen, deren er fich felbit 
nicht mehr bewußt ift; und daß es ihm dabei wie jenem 
alten Gadriga gebe, der feine Lüge fo lange erzählt hatte, 
bis er fie endlich felbit glaubte. Und wirklich fcheint dieß der 
Fall zu ſeyn, ſobald er von fich felbit fpricht, welches ibm fo 
oft begegnet, daß ein großer Theil feiner Annalen bloß mit 
dem Wind, den er von fich felbft macht, aufgeblafen ift. Es 
ift ziemlich begreiflih, wie ein Autor, der ſchon etliche Fahre 
gewohnt ift, das ganze Europa zum Confident feiner kleinen 
Privatangelegenheiten, feiner Eleinen Swiftigkeiten und Fehden 
mit Parifiihen Advocaten und Schöngeiftern, und aller der 
kleinen oder großen Verfolgungen, die er von feinen Feinden 
erlitten haben foll, gemacht bat, ſich endlich in die Sllufton 
hineinſchwatzt, fih für einen fehr wichtigen Mann zu halten, 
und allen feinen Eleinen Schiefalen und Iufällen in feiner 
Einbildungsfraft das Anſehen großer Abenteuer und wichtiger 
Weltbegebenheiten zu geben. Daher laßt fih z. B. erklären, 
wie es zugegangen fen, daß er in feiner Hoffnung, in der 
Schweiz eine Freiftatt für den Drud feiner Annalen zu finden, 
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fih betrogen gefunden habe. Wäre Linguet ein befceidener 
Mann, fo würde er mit diefer DBegebenheit (wenn er ja 
glaubte, daß die Welt davon unterrichtet ſeyn müffe) in 
etlichen Zeilen haben fertig werden können. Er würde fi 
begnügt haben zu fagen: man habe zu Genf, oder Bern, oder 
wo er fonft um die Freiheit feine Marftfchreiersbude auf: 
zufchlagen nachgefucht haben mag, aus politifhen Rückſichten 
Bedenken getragen, ihm folche zu geftatten. Damit wär’ e3 
gut gewefen, und fein Menfch würde ein Mehreres davon zu 
wiffen verlangt haben. Sedermann bätre ungefähr fo viel 
MWeltkenntniß gehabt, um fih dad Wahre von der Sache vor: 
zuftellen — ald zum Exempel: daß die Vorfteher jener Hel- 
vetifchen Nepubliten weder den Herrn Linguet noch feine 
Annalen für wichtig genug gehalten, fih um ihrentwillen 
auch nur der geringften Unannehmlichkeit auszuſetzen, die 
daraus hätte erfolgen können, wenn Blätter, worin nicht nur 
fo viele öffentlihe Corps und Gefellfchaften in Franfreich aufs 
heftigfte angegriffen werden, fondern felbft über Wationen, 
Könige, Fürften und dÖffentlihe Welthändel mit Cyniſcher 
Freiheit ind Gelag hineinräfonnirt wird — wenn, fage ic, 
Blätter diefed Schlag öffentlih aus einer Helvetifchen 
Druderei hervorgegangen wären. Uber freilich eine folche 
Vorſtellungsart paßte nicht zu der Eitelkeit unfers Sachwalters 
der Wahrheit und des menfchlihen Geſchlechts. Er mußte 
alfo der Sache einen erhabenern Schwung geben. „Man 
betrachtet (fagt er) in der Schweiz meine Feder ald einen 
eleftrifhen Conductor, welcher fähig wäre den Bliß allent: 
helben hinzuziehen, wo man es wagen würde fie zu firiren. 
Es fchien, als ob bei Eröffnung meines Portefeuille alle 
Minifterialrahwerfzeuge auf ben Ort, der diefer furdhtbaren 
Püchfe der Pandora Aufenthalt gäbe, zuſammenſtürzen, und 
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die Gegend in den Abgrund verfenfen würden, welche unvor: 
fichtig genug wäre, einem neuen Titanen Zuflucht zu ge: 
jtatten.” — Es fällt ftarf in die Augen, daß alle diefe Per: 
fiffage die guten Helvetier lächerlich machen foll. Und freilich, 
wenn fie fähig gewefen waren, ein Männchen wie Linguet, 
für einen neuen Titanen und fein Portefenille für die Büchfe 
der Pandora anzufeben, fo würden fie bald aufhören fahig zu 
ſeyn vor Gericht Zeugniß abzulegen, ein Teftament zu machen, 
oder irgend eine andre bürgerliche Handlung zu verrichten. 
Aber Linguet fol uns nicht bereden, jo unmwürdig von ehr: 
würdigen und weifen Männern zu denken. Der eleftriiche 
Sonductor, die Bliße, die furchtbare Büchſe der Pandora, 
und der himmelftürmende Titan find blofe Meteore feiner 
eignen lächerlichen Eitelfeit und affectirten Schöngeifterei; 
und vergebens hofft er, in ganz Europa einem Kopf ſchwach 
genug zu finden, um ihm durch fo fchülerhafte Rhetors— 
fniffchen fo unendlich Eleine Gegenftände wichtiger zu machen, 
als fie an fich felbit find. Der geringfte Menfch kann durd 
die geringfte Handlung, unter gewiffen Umftdnden, die Auf: 
merffamfeit des wichtigften Mannes, ja die öffentliche Auf: 
merkfamfeit erregen: aber deßwegen foll er nicht fo albern 
ſeyn, fich gleich einzubilden, daß er darum felbit ein wichtiger 
Mann ſey. 


Doch man möchte dem Herrn Linguet feine Eitelkeit 
immer bingehen laffen, wenn fie nicht die Mutter einer Sn: 
folenz wäre, deren Wirkungen oft allzu groß find, um mit 
dem Charakter eines wahrbeitliebenden Mannes befteben zu 
fönnen. Sehen wir zur Probe nur die Anmerkung in dem 
Vorbericht zum Aten Theil der politifch = literarifchen An— 
nalen an. 

Wieland, fammtl. Werte. XXV. 20 
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Linguet, der in diefem Vorbericht Dalembert und Mar: 
montel noch fehlimmer als jemals mitfpielt, hatte (dem An: 
fehen nach, bloß um fich zu jener Anmerkung Gelegenheit zu 
machen) gefagt: die Figur Dalemberts könnte Bildhauern zu 
einem Modell von Majeftät dienen. Und nun die Note zu 
diefem Text. — „Sch fann nicht umhin (fagt Herr 8.) dem 
Herrn Dalembert bei diefer Gelegenheit eine Anekdote mit: 
zutheilen, die ihm vielleicht unbekannt, und die ihm unfehl- 
bar fehr fehmeicheln muß. Sch weiß nicht mas für ein Doc- 
teur Allemand *) hat ein dickes Buch (un gros traite) über 
die Phyfiognomien gefchrieben; er offenbart die Kunft, aus 
den Rineamenten des Gefichtd. die Talente, den innern Werth 
(le merite), furz, die Seele und das Herz eines Menſchen 
herauszufinden. Er verfichert, daß ed noch nie einen großen 
Mann gegeben, auf deffen Nafe, und in deffen Zügen man 
nicht die Grundlage feiner Reputation finde. Er cifirt den 
Herrn Dalembert als ein Beiſpiel. Wahr ift’s, er gefteht, 
er habe nie den Troſt gehabt, ihn zu ſehen; aber nach feinen 
geftochnen Bildniffen, die er fehr ftndirt hat, verfichert der 
Herr Doctor, fehr wohl bemerkt zu haben, daß diefe Naſe 
und diefe Züge feinem gemeinen Menfchen zugehören. — Sch 
brauche feinem Deutfihen Leſer zu fagen, daß die Nede hier 
von Kavater fenn fol. Aber wer muß der Menfch fenn, der 
in diefem impertinenten Ton von Perfiflage von einem Manne 
wie Lavater, und von einem Werk, wie die Phnfiognomifchen 


*) Sch Iaffe dieß Docteur Allemand wie es iſt, weil es mit allen den 
Nebenbegriffen, die in Franzöſiſchen Köpfen mit den Morten Doc- 
teur Alleımand affociirt find, nicht Deutfch gemacht werden kann. 
Ein gewiffer Deutfcher Schulmeifter oder Pedant — wiirde vielleicht 
dem, waö die Herren Trangofen durch je ne eais quel Docteur Alle- 
mand fagen wollen, am nächſten fommen. 
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Fragmente find, ſchwatzen kann? Seit wann ift Lavater ein 
Docteur, oder ein Docteur Allemand? Woher hat Herr 
Linguet ein Necht, einen durch feinen bürgerlichen und fitt- 
lichen Sharafter ehrwürdigen Geiftlihen und Pfarrer in der 
eriten Stadt von Helvetien, ald je ne sais quel Docteur 
Allemand zu tractiren? Glaubt er, daß ihm das beifer an— 
jtebe, ald wenn irgend ein Deutfcher Eradvocat und Annalift 
den Cure de St. Sulpice zu Paris, oder welchen andern Pfar- 
rer er will, je ne sais quel pretre Francais nennen wollte? 
Befonders wenn nach einſtimmigem Urtheil der ganzen Nation 
diefer Pfarrer einer ihrer größten Manner wäre? Sreilich ift 
Elar, daß Herr Kinguet weder den Mann, auf deſſen Unkoſten 
er den ihm verhaßten Dalembert lächerlich machen will, noch 
das Werf Fennt, von dem er in einem Ton fpricht, der nur 
dem albernften Product eines Imbecille angemeſſen feyn kann. 
Es ift klar, daß er nicht einmal dag Titelblatt davon geſehen 
bat, und vermutblich weiß er auch nicht Deutfch genug, um 
es zu verftehben. Uber entichuldigt ihn diefe Unwiffenbeit? 
Was foll man von einem Manne denfen, der Annales litlte- 
raires du XVII Siècle fchreibt, Annalen, deren Umfang ſich 
über ganz Europa eritreden fol, und dem fo wenig daram 
liegt, ih von dem Zuftande der Wilfenichaften außerhalb 
feiner eignen Fleinen Cirkelchen beifer zu unterrichten? Der 
von Lavatern und feinem Werfe verächtlich fpricht, und nicht 
einmal weiß, wer Lavater Ift, und was das Werk auf ſich 
bat, das er durch die unverftändigfte Benennung d’un gros 
traite sur les Physionomies vwerächtlih machen will? Stund 
es nicht bei ihm, beffer unterrichtet zu werden? Hatte er 
nicht wenigftens bei feinem Aufenthalt in der Schweiz die 
befte Gelegenheit? Man weiß zwar wohl, daß Linguet au 
in der Schweiz feine Gegner und Verkleinerer Bat. Uber 
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ſo Gott will, ift Doch wohl feiner von ihnen fo ungerecht, 
und fo arm an Geift, ihm nicht wenigſtens den Vorzug 
außerordentlicher Fähigkeiten — und feinem phyſiognomiſchen 
Werke den Werth einer Menge großer und tieffinniger Ge: 
danken, einer Menge neuer Bemerkungen und weitgrängen: 
ver Blicke in das, was noch unbekanntes Land auf der Karte 
der menfchlichen Erfenntnig ift, einzugeftehben? Hatte Herr 
Linguet nicht bei der geringften Erfundigung wenigftens fo 
viel erfahren Eünnen, daß Lavaters Werk nicht das Hirn: 
gefpenft eines Traͤumers, fondern das mühevolle Unternehmen 
eines Naturforfchers ift? Daß er die Phyfiognomif nicht wie 
eine alte Zigeunerin die Ehiromantie, oder wie Herr Linguet 
die Politit und Literatur, fondern wie ein weifer Mann be: 
handelt hat, der ein neues und faft unermeßliches Feld der 
taturgefchichte zu bearbeiten anfängt: und dem die Nach: 
welt, was fie auch von dieſen oder jenen einzelnen Theilen 
oder Stellen feiner Fragmente urtbeilen mag, doch gewiß 
feinen Plap neben den Bacon, Locke, Bonnet, Buffon u. f. w., 
weder verfagen kann noch verfagen wird? Alnftreitig hätte 
es in Genf oder Bern oder Raufanne Leute gegeben, die ihm 
das alles gefagt hatten, wenn er fich hätte erfundigen wollen. 
Aber freilich, was befümmert fich der größte Theil der fich 
felbft genugfamen Franzöfifchen Literatoren um die Wer: 
dienfte der Deutichen oder andrer Ausländer? Und gerne 
wollten wir auch Herrn Linguet das Vorrecht zugefteben, 
nicht zu wiffen, was ihn, feiner Meinung nach, nicht an- 
geht — und nichts lernen zu wollen, wenn er bereits alles was 
lernenswerth ift, zu wiflen glaubt. Aber nur foll er aladann 
auch von dem fchweigen, was er nicht weiß! — Oder follte 
er etwa die Verachtung, die er der Deutfchen und Helveti- 
fhen Nation durch dieſe abfchäßige Art von einem ihrer 
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anerkannten größten Manner zu fprechen, dadurch zu recht 
fertigen vermeinen, wenn er uns fagte: „ich hab’ es nie. der 
Mühe werth gehalten, mich um den Zuftand der Wiffenfchaf: 
ten bei euch, und wie viel oder wenig eure Gelehrten gethan 
haben, zu befümmern?” — Doch wir. wollen den einzige 
möglichen Fall -fegen, der Herrn Linguet zu einigem Bor: 
wand gereichen Fünnte: daß er das Wenige, was er von dem 
je ne sais quel Docteur Allemand und von feinem Gros 
Traite sur les Physionomies gehört hat, von irgend einem 
irvenden Französchen, Barbier oder Srifeur, mit dem er ik 
einer Auberge befannt worden, aufgefchnappt habe. Entichuls 
digt ihn das? Für taufend junge wandernde Herrchen feiner 
kation möcht? e3. genug ſeyn. Aber wahrlich, der Mann, 
der fich für den noch allein übrig gebliebenen Propheten uns 
Priefter der Wahrheit ausgibt; der Mann, der feine Blätter 
in. dem Brunnen druden laßt, wohin fich diefe Tochter dee 
Himmels verborgen hat; der Mann, der alle Augenblide auf 
feine Unparteilichfeit und Eractitude pocht, und den name 
lichen Auffaß, worin er folhe Proben davon gibt, mit dem 
Worten befchließt: je ne me piquerai plus du tout prouver 
par le raisonnement que je suis exact, je me conten- 
terai de l’eire — diefer Mann muß gewichtigere Garanten 
feiner Urtbeile haben als Barbiergefellen, oder vielleicht 
einen Sournaliften, der nicht beffer urtheilt als jene. Von 
einem folhen ift die Welt berechtigt mehr zu fordern. Und 
follt’ ich mir auch dadurch bei Gelegenheit die Ehre zuziehen, 
von Herrn Linguet ald ein je ne sais quel petit Poélterau 
et obseur Periodiste Allemand tractirt zu werden, fo muß 
ih die Ehre haben ihm zu fagen: daß noch eine einzige 
ſolche preuve d’exactlitude, wie er da vor den Augen der 
ganzen ebrbaren Welt abgelegt bat, binlänglich ift, feine 
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Sendung zum Apoftolat der Wahrheit in Europa fehr ver: 
daͤchtig zu machen. 

Aber freilich muͤſſen wir nicht vergeifen, daß der Schrift: 
tteller, von dem wir bier reden, der namliche eracte Annalift 
des achtzehnten Jahrhunderts ift, der dem Dictionnaire Ency- 
clopedique fein ganzes Necht angethan zu haben glaubt, wenn 
er es als eine Compilation bigarree qui serait infinement 
dangereuse si elle n’etait ridicule, qualificirt; der die ganze 
Akademie der Willenfchaften zu Berlin, wegen einer Preis- 
aufgabe, die er nicht verfteht oder nicht verjteben will, wie 
einen Haufen Blödfinniger Knaben, die nicht willen was fie 
wollen — die Fürften Germaniens wie eben fo viel Eleine 
Junker — und einen der größten Menfchen, die jemals auf 
dem Schauplaß der Zeit die Molle eines großen Königs ge: 
ipielt haben, ungefähr wie einen von den Königlein, deren 
Abrabam mit dreihundert und achtzehn Hausknechten ihrer 
fünfe auf einmal aus dem Felde schlug, bebandelt. — Einem 
Schriftiteller von diefem Schlage muß man freilich ein Privi- 
legium conlra omnia Privilegia gelten lafen; oder woher 
sollte fonft die Geduld fommen, womit man alle feine Incar— 
taden, gegen ganze Nationen, wie gegen einzehte Perfonen, 
und fein politiſches Radotage tiber Welthandel, von denen 
seine Limwiflendeit ihm alles Recht feine Meinung zu Tagen, 
verbeut, bisher ertragen bat? Bon einem Autor, der bei jeder 
Gelegenheit dem ganzen Corps Germanique ſo wenig Achrung 
zeigt, ift freilich nicht zu erwarten, daß er einem einzelnen 
Deutfchen Gelehrten anjtändig begegne. Am Grunde war es 
hm auch, da er jene Note hinfchrieb, blos darum zu thun, 
Dalembert einen Streich zu verlegen. Daß es ſich nun juft 
fügte, daß ein angeblicher Docteur Allemand zugleich mitge— 
eroffen wurde, war zwar vielleicht nicht, was er eigentlich 
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wollte; aber da es doch ein Mittel zu feinem Zweck war, fo 
ſchien e3 ihm wenigftens eine fehr Feine Peccadille. Denn er 
verfündigte fih ja nur an einem Docteur Allemand, d. i. 
(nach einer Denfart, die er mit hundert Franzöfiihen Wiß- 
lingen gemein hat) in corpore vili, das fich zu einem Fran- 
zöfifchen Bel-Esprit ungefähr verhält, wie die alten Karaiben 
zu den Spaniern ihren Bezwingern; und wo fih alſo noch 
fragen laͤßt, ob man fich überall an ihnen verfündigen könne? — 


3, 
Juſtus Sipfius.*) 
1777. 


Ein Mann, der unter den Philologen und Philoſophen 
des fehzehnten Jahrhunderts einen der erften Pläße behauptet 
bat, und im Tempel des gelehrten Nachruhms noch immer 
einnimmt, weil jeßt niemanden mehr daran gelegen ift, fein 
und vieler andern feinesgleihen Recht und Titel nach der 
Schärfe zu unterfuchen. 

Sch babe fein Bildniß nach demjenigen in Bullards Aka— 
demie, das für ein Driginal gelten kann, copiren laffen **), 
und empfeble es den Phnfiognomifern fowohl als den Patho— 
gnomifern, um zu ſehen und zu forfchen, ob und inwiefern 
aus dieſem Kopfe, diefer Stirne, dieſen Augen, diefer Naie, 
diefem Munde, dieſem Umriß des Gefichts, diefen Zügen, 


*) Geboren unweit Brüfel im Jahre 1547, geftorben zu Löwen im 
Sahr 1606. 
**, Bor dem vierten Bande ded Merkurd von 1777. 
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Runzeln u. f. w. ſich a posteriori verificiren und beftätigen 
laffe, daß diefer Juſtus Lipſius 

1) einer von den Glüdlihen gewefen, die man ihres 
SGedachtniffes wegen unter die Prodigia zahlt, *) fo daß er 
z. B. fich einft, in Gegenwart des durch feine Pinakothek 
befannten Nofi oder Erythräus, bei einem großen Herrn 
gerühmt, er habe den ganzen Tacitus fo völlig inne, daß er 
ihn auswendig herfagen Eünnte, und bereit fey, einen Mann 
mit blofem Schwerte neben fich ftellen zu laffen, der ihm 
den Kopf fpalten dürfte, wenn ihm nur ein einziges Wort 
fehle; 

2) daß er ein leicht zu erfchütternder, furchtfamer, Ge: 
fchäfte fliehender, die Ruhe und den gelehrten Müßiggang 
liebender Mann gewefen, und mit allen diefen Qualitäten 
fih in den Kopf gefeßt, die ftoifche Philofophie wieder her: 
zuftellen; 

3) daß er aber doch mit aller feiner Pratenfion an die 
hohe ftoifche Weisheit und mit allen feinen Bemühungen, die 
Moralphilofophie diefer Secte wiederherzuftellen, nicht einen 
einzigen Jünger gebildet, der irgend eine denfwürdige That 
gethan, oder nur fo viel vom Achten Stoifer im fich gehabt 
hätte, als ehemals der Roͤmiſche Senator Favonius vom 
Cato in fich hatte, deffen ewiger Affe er war. 

4) Daß er in feinen jüngern Jahren in der Religion, 
über alles Beifpiel, unbeftändig **), im Alter hingegen, in 


) Aus genauerer Pergleichung feiner Phyſiognomie, feines Lebens 
und feıner Schriften, möchte fich wohl ergeben, das diefes Wunder« 
gedachtniß die Hauptquelle feiner Verdienfte und feines ın der ges 
leprten Welt erlangten Ruhms gewefen. W. 

») Er war Römiſchkathollſch geboren und erzogen. In feinem z2öften 
Jahre machte er zu Zena, wo er einige Zeit Profeffor war, den 
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einem Grade, der feiner Urgroßmutter Ehre gemacht bätte, 
devot geweien, und feine arme Vernunft gänzlih unter den 
Geborfam feiner damals ſchon großmächtigen Gönner, der 
Sefuiten, gegeben, bei denen er ehemals erzogen worden, und 
für die er immer die größte Verehrung begte; auch es endlid 
ſe weit gebradt, daß er 

5) zwei fhöne Bücher, eines von den Gnaden und Wun— 
dern unferer lieben Frau zu Hall, und das andere von den 
Wundern und Gnaden unferer lieben Frau zu Sichem ge: 
ichrieben, worin ein Wunderglaube und ein Ton von Devo— 
tion berricht, der den glaubieligiten aller Sarmeliter und Ca— 
puciner beſchaͤmen fünnte. *) 

6) Daß er, ungeachtet der großen Humanität, die feine 
Freunde an ibm rübmen, mitten in einer Republik, die ibn 
ald einen armen Flücdtling liebreih aufgenommen und mit 
Ehre und Wohlthaten überbäuft bafte, und mitten in den 
Zeiten, wo die Religion, wozu die Mepublif ſich bekannte, 


überjeugten Zutheraner; ging darauf nach Köln und von da in 
fein Vaterland zurüd, und war wieder Römiſchkatholiſch; füchtete 
bierauf der Ariegdunruben wegen nach Leyden, nabm eine Profeſſer 
fielle mit aniebnlicher Befoldung an, und machte den Ealvinifien, 
bis er cum den befen Handeln, die er fich durch Effentliche Bertbei- 
digung der Zwangsmittel und ferperlichen Strafen gegen Religiens- 
diffentienten jugejogen, ausjumweichen) ums Jahr 1592 fih wieder 
in ven Schuß des Königs ven Spanien begab, und fein übrige: 
Leben durch der Römiichen Kirche eifrigft beigetban blieb. Das Er- 
baulichiie it, daß der Mann, der in der Religion jo unbefiändig 
war, ein Buch de Constantia ſchrieb. u. 
*, Sn diefem einzigen Punkte wenigftens war Sipfius ein Achter Steifer. 
Vid. Cieero de Natura Deer. wo Bellejud den Steifern verichiedne 
Complimenfe wegen ihrer fupererosatorifchen Berdienfte in dieſem 
Artifel macht. _ W. 
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und zu der er felbft fich bekannte, von den Spaniern aufs 
graufamfte verfolgt wurde, den Muth gehabt zu behaupten: 
man müfe in Einem Staat nur Eine Religion dulden, und 
ed fey erlaubt, mit Feuer und Schwert gegen die öffentlichen 
Belenner einer andern zu wüthen *) — und endlich 

7) daß er, bei aller von ihm gerühmten ungemeinen Be: 
feheidenheit, gleichwohl ein fo hohes Gefühl feines werthen 
Selbfts und eine fo ungeheure Meinung von feinen Ver: 
dienften und Thaten geheget, um der heiligen Jungfrau die 
Schreibfeder, womit er die vorgedachten beiden Bücher ge: 
fehrieben, mit folgender ungemein modeften Unterfchrift, zu 
widmen: 


Hanc, DIvA, pennam, interpretem mentis meae, 
per alta spacia quae volavit aetheris, 

per ima quae volavit et terrae et maris, 
Scientiae, Prudentiae, Sapientiae 

operata semper, ausa **) quae Constantiam 
deseribere et vulgare; quae Civilia, 

quae Militaria atque Poliorcetica, 

quae, Roma, magnitudinem adstruxit tuam, 
variaque luce scripta prisci saeculi 

affecit et perfudit: hane pennam tibi 

nunc, DIVA, merito consecravi LIPSIUS, 

nam numine istaec inchoata sunt tuo. 

et numine istaec absoluta sunt tuo etc. 





*) (re, seea, ut membrorum potius aliquod quam fotum corpus in- 
tereat, find die eignen erbaulichen Worte unferd chriftlichen Geneca 
in feiner Civili Doctrina 1. IV, o. 3. einem feiner elendeften Bücher. 

W. 

“), Da fteht einmal dad Wort am rechten Orte! W. 
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Diefe Fever, Göttin, meiner Seele Dolmetſch, 

fie, die durch des Aethers hohe Räume flog, 

durch die Tiefen flog der Erden und der Meere, 

die, der MWiffenichaft, der Klug- und Weisheit immer 

dienftbar, die Beftändigfeit zu ſchildern fich erfühnte, 

die des Friedens- und des Kriegs-Regierungsfünite 

fchrieb, und deine Größe fund that, altes Rom, 

und mit mannichfalt’gem Licht des Altertbums 

Nachlaß überftrahlte; dieſe Feder, Göttin, 

weihet ist, wie billig, dir dein Lipftus; 

denn durch deinen hohen Beiftand ward dieß alles 

einft begonnen, und zu Stande kam's durch deinen Beis 
ftand u. f. w. 

Als eine Zugabe zu all diefem wünfchte ich befonders 
von den Phyfiognomifern zu vernehmen, ob fie aus diefem 
Gefichte nicht auch ſehen Eönnten, daß Lipſius die Muſik 
nicht leiden Eonnte, hingegen ein großer Blumiſt, und fo fehr 
ein Liebhaber von Hunden war, daß er einit ihrer drei (was 
für einen Gelehrten und Stoifer immer genug ift) auf einmal 
hatte, Mopfus, Mopfulus und Saphir genannt, von deren 
Weisheit, Tugend und großen Verdienſten er in einem feiner 
Briefe (Centur. I. 44.) nicht genug Rühmens machen kann. 
Die Pathognomiker aber möchte ich fragen: ob fie ed dem 
Manne, deffen Stirne fo voll weiſer Falten ift, wohl anfehen, 
daß er in feiner erften Jugend einer von denen geweien qui 
Curios simulant et Bacchanalia vivunt, und hernach, zumal 
bei einer fo zahlreihen Nachkommenſchaft von Kindern, feines 
Gedachtniffes und feiner Schreibfinger, nicht fo viel procrea= 
tive Kraft habe zufammenbringen koͤnnen, um in einem viel 
jährigen Ebeftande auch nur ein einzigmal den Vaternamen 
zu verdienen. Diefer gedoppelte Umitand mag nun in feiner 
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Phyſiognomie gefchrieben ftehen oder nicht, wahr ift er auf 
jeden Fall. 

Nit allen diefen Eigenfchaften nun machte Juſtus Lip— 
fius, nebft Safaubonus und Scaliger, das gelehrte Trium— 
virat feiner Zeit aus, und — wie nun die Welt einmal dazu 
gemacht ift, betrogen zu werden, weil fie betrogen werden 
will — der Senat von Antwerpen ehrte fein Gedaächtniß mit 
einer ebernen Bildſäule und folgender Auffchrift: 

Si simplex animi candor, si nescia fuci 
Integritas, similes nos facit esse Diis, 
Nemo te proprius, Lipsi, se aequabit Olympo, 
Nam te candidior nemo nec integrior. 

Als einen Kommentar zu diefer Apotheofe kann, wer 
Zeit und Luft hat, den Lipsius Proteus des Thomas Sagit— 
tarius nachfchlagen, wo einige namhafte Anomalien und grobe 
Menfchlichfeiten diefes Halbgottes ſattſam verifieirt find. — 
Sch bin weit entfernt einem guten Menfchen übel zu nebmen, 
daß er auch an Schwachheit ein Menfch iſt — nur. dieß fcheint 
mir billig, daß, wer fich felbft erhoͤhet, erniedriget werde; 
und daß überhaupt die Zeitgenoffen es der Nachwelt über: 
Iaffen, den Werth eines jeden aus dem, was von ihm übrig 
ift, zu beftimmen. 


4. 
Iucian von Samofata. 


Ueber Lucians Lebensumftande, Charakter und Schriften 
ſ. B. 1. ©. III. fgg. von Wielands Ueberſetzung der ſaͤmmt— 
lichen Werke Lucians von Samoſata in 6 Banden. 1788. fgg. 
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5. 
Iucius von Patra. 
©. in Wielands Lucian, Bd. 4. ©. 296. 


b. 
Fucretius. 
©. den Artikel Ueberſetzungen. 


7. 


Luffan. 
1800. 


Madempoifelle de Luſſan, die Verfafferin der Veillees de 
Thessalie, behauptet einen ebrenvollen Platz unter den Schrift: 
ftellerinnen aus dem Sahrbundert Ludwigs XIV, dem goldnen 
Alter der Franzoͤſiſchen Literatur. 

Sie wurde um das Jahr 1682 geboren, und lebte bis 
ins Sabr 1758. Da fie fih ihrer Mufter, die unter dem 
Kamen la Fleury befannt war, wenig zu rühbmen hatte, fo 
war ed immer fehr alücdlih für fie, daß ihr das Publicum, 
in der Ungewißheit, den berühmten Prinzen Eugen von Sa: 
voyen zum Vater gab, welchem damals, als er noch der Abbe 
de Garignan bieß und von Ludwig XIV weder eine geiftliche 
Pfründe noch ein Regiment erhalten Eonnte, niemand zufraute, 
daß er fich in der Folge als einen der größten Feldherren und 
Staatsmänner zeigen würde. 
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Vermuthlich war es eine Folge des (von andern zwar 
bezweifelten) Antheils, den ein erlauchter Vater an ihrem 
Dafeyn nahm, daß Mademoifelle de Luffan mit diefem Namen 
auch eine Erziehung erhielt, die ihre Geiſtesgaben entwidelte, 
und den Grund zu den fittlichen Eigenfchaften legte, welche 
ihr big ans Ende ihres Lebens die öffentlihe Achtung und 
die Freundfchaft edler Menfchen, felbft unter Perfonen vom 
höchften Range verfchafften; eine Kreundfchaft, die man um 
fo ficherer auf Rechnung ihres Charakters und der Annehm: 
lichkeiten ihres Umgangs fehreiben kann, weil die Natur mit 
andern perfönlihen Reizen äußerſt Farg gegen fie geweſen 
war. Sn ihrem fünfundzwanzigften Jahre hatte fie dag Glüd, 
mit dem eleganten und gelehrten Bifchof von Avranches 
Huet bekannt zu werden. Diefer Pralat, der fich durch feine 
Abhandlung über den Urfprung der Nomane als einen Kieb: 
haber und Kenner diefer Art von Werfen der Phantafie und 
des Geſchmacks gezeigt hatte, machte gar bald das Talent 
feiner jungen $reundin ausfindig; und er foll es gewefen 
ſeyn, der fie aufgemuntert, fich diefer Art von Compofition 
zu widmen, worin die berühmte Gräfin La Fayette eine neue 
Bahn eröffnet, und in Zanden und der Prinzeffin von Eleve 
zwei unübertrefflihe Modelle aufgeftellt hatte. Der erfte 
Verſuch unferer Dichterin, die Gräfin von Gondez, machte 
der guten Meinung, welche Huet von ihren Fähigkeiten gefaßt 
hatte, Ehre; und der Beifall, den ihr diefer intereffante und 
wohlgefchriebene Roman erwarb, verbunden mit dem lm: 
ftande, daß fie größtentheild von den Einfünften ihrer Feder 
leben mußte, machte fie in der Folge (nicht immer zum Vor: 
theil ihres Ruhms) zu einer der fruchtbarften Schriftftellerinnen 
ihrer Nation. 

Unter allen ihren Werfen find die Aneedotes de la Gour 
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de Philippe Auguste, die im Jahre 1733 zum erftenmal in 
ſechs Duodezbaͤnden erfchienen und eine Menge Ausgaben er: 
lebten; und die Veillees de Thessalie unftreitig die vorzüg- 
lichften, und die noch jetzt — da fo viele vortrefflihe Fran: 
zöfifhe und Englandifhe Producte aus diefem Face, unter 
fo mancherlei neuen Formen, die Altern nach und nach ver: 
drängt haben — fih mit Vergnügen und Intereſſe lefen laffen. 
Sn den lektern, feheint es, habe Mademoifelle de Luffan das 
Wunderbare der Feenmährcen, welchen die finnreiche und 
liebenswürdige Gräfin d'Aulnoy einen faft unglaublichen Bei: 
fall verfchafft hatte, mit der Darftellung jener Art von liebens— 
würdigen Charakteren und Sitten verbinden wollen, welche 
die Werfe der Frau von La Fayette auszeichnen, und die 
fih dem hohen deal fittliher Schönheit und Vortrefflichfeit 
nabern, ohne fich fo weit, als in den heroifhen Romanen 
des Calprenede und der Scudery gefchieht, von der wirklichen 
Natur zu entfernen. Die Verfeßung der Scene nah Chef: 
falien (ein Land, das von uralten Zeiten her und noch in 
den Tagen Lucians und Apulejus’ wegen der Zauberkünfte, 
die ihren Siß darin hatten, berüchtigt war) gab ihr eine eben 
je vortheilhafte Gelegenheit, dem wunderbaren Theil ihrer 
Dichtungen die Grazie der Neuheit zu verfchaffen, als der 
Einfall, einige liebenswürdige Theffalifhe Schäferfamilien fi 
in traulichen Abendzufammenfünften mit den fonderbarften 
Begebenheiten ihres Lebens wechſelsweiſe unterhalten zu laffen, 
ihr einen beguemen und neuen Rahmen verfchafft, um einer 
Reihe folcher Gefchichten eine gemeinfchaftliche angenehme Ein- 
faffung zu geben. 

Was auch eine firenge Kritif an diefem Roman, als 
Kunftwerf (zumal wenn es als ein Werf Griechifcher Art 
und Kunft betrachtet werden follte), mag auszuftellen haben: 
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immer fann ihm das Verdienft einer reichen Einbildungsfraft, 
finnreicher Erfindung und verftändiger Behandlung der Sujetg, 
einer lebhaften, wiewohl etwas zu weitläufigen und zu viel 
dramatifirten Erzählung, intereffanter Situationen, angeneh— 
mer Gemälde, und, was in meinen Augen nicht wenig tft, 
einer reinen und in den gemeinften DVerhältniffen des Lebens 
anwendbaren Moral nicht abgefprochen werden. Wer die Ver: 
fafferin EFannte, ſtimmt darin überein, daß fie eine fchöne 
Seele, ein Herz voll Gefühl, Güte, Menfchlichfeit und Groß: 
muth, ein Herz, das der warmften Freundfchaft und der edel- 
ften Handlungen fähig war, befeffen habe. Diefes Herz, dieſe 
Seele hat fih auch ihren Werfen mitgetheilt, und athmet 
vorzüglich in diefen Erzählungen, die zu ihrer Zeit mit außer: 
ordentlihem Beifall aufgenommen und fehr oft wieder aufge: 
legt wurden, und von welchen ich die neue Weberfeßung, *) 
als eine angenehm unterhaltende, unfchuldige und Lehrreiche 
Recture, befonders für junge Verfonen des fchönen Gefchlechtes 
um fo zuverfichtlicher empfehlen kann, da es, bei der unzäh— 
ligen Menge von zeitfürzenden und zeittödtenden Nomanen, 
noch immer fo fehr an. folhen fehlt, die man der Tugend 
ohne Nachtheil ihres Verſtandes, ihres Herzens und ihrer 
Sitten in die Hände geben kann. 








*) Unter dem Titel: Theffalifche Zauber: und Geiftermährchen, aus 
dem Franzof. der Madem. von Rufan, überſ. v. 3. ©. ©. Schordit). 
Zittau und Leipzig bei Schöps 1800, 


zu. 


1. 
Macchiavelli. 


1790. 


Daß Macchiavell die Fürften, oder vielmehr die Deſpoten 
und Tprannen, in feinem übelberüchtigten Principe nichts 
Neues gelehrt habe, wird auch ohne Chriftian Hofmanns 
Machiavellus ante Machiavellum und andere ahnliche Schriften 
gelefen zu haben, von niemand, der nicht erft ehegeftern in 
die Welt gefommen tft, in Zweifel gezogen werden. Aber ob, 
Mackhiavell diefen feinen Negentenfpiegel im Ernſt, als einen 
Zauberfpiegel, um darin zu fehen was fie ſeyn follten, oder 
bloß als eine ziemlich getreue Darftellung deffen, was die 
fchlaueften und fchlimmften unter ihnen von jeher wirklich 
gewefen, und insbefondere, als eine in die Geftalt einer 
ernfthaften Theorie verſteckte Satyre auf die Mediceifche 
Familie, aufgeftellt babe, darüber find die beiten Köpfe von 
langer Zeit her bis auf diefen Tag verfchtedner Meinung ge: 
wefen. Unter den leßtern ift auch der große Bacon von 
Derulam, der (in feinem unfterblihen Werfe de Dign. et 

Wieland, fammtl. Werke. XXXV. 21 
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Augm. Scientiar. E. VII. c. 2) fein Bedenfen trägt zu fagen, 
man ſey Macchiavellen und feinesgleihen Schriftftellern Dank 
fchuldig, daß fie ohne Zurückhaltung ans offne Tageslicht her: 
vorgebracht, was die Menfchen zu thun pflegen, nicht was fie 
follen. Wie viel aber aud von Macchiavels VBertheidigern 
zu feiner Entfehuldigung gefagt worden tft, fo haben doch feine 
Ankläger hinwieder fo viel Scheinbares zu Begründung ihrer 
Behauptung vorgebract, daß es den drei ehrwürdigen Höl— 
lenzichtern, Minos, Rhadamanthus und Aeakus, felbft fehwer 
fallen follte, den Ausfpruch zwifchen beiden zu thun. Sm der 
That, außerdem daß in Mackhinvelld ganzem Buche auch 
nicht ein einziger Zug guter oder bitterer Laune ift, der den 
2efer nur von ferne auf die Ahnung, daß Sronie im Hinter: 
halt liege, bringen Eünnte, fo ift wohl nicht zu laugnen, daß 
er an mehr ald einem Orte ganz ernfthaft behauptet, daß ein 
aͤchter Staatsmann nicht immer ein vechtfchaffner Mann feyn 
fünne. — Dieſes Wenige nur im Worbeigehen, um das 
allzurafche einfeitige Artheil eines Freundes, *) fo viel an mir 
ift, wieder gut zu machen, und die ehrwiürdigen Manes eines 
Bodins, Jac. Thomaſius und Friedrich II zu verfühnen, 
die es doch wohl mit einigem Mecht übel finden Eünnten, 
durch eine fo übereilte Sentenz für — Abderiten erklärt zu 
werden. 


*) Der ed für Abderitifch erklart hatte, daß man das für reine Theorie 
Macchiavelli's gehalten babe, was Satyre gewefen fey; ein Urtheil, 
das in nenefter Zeit für ausgemacht angenonımen wird. Man ver: 
gleiche, was blerüber in Sdelerd Handbuch der Stalienifchen Sprache 
und Literatur Bd. 1. ©. 52 fga. mitgetheilt if. Im Juniusſtück 
des Deutfch. Mercurd vom Jahre 1792 lieferte Jagemann eine Ver— 
theidfgung bed Macchlavelli. 
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2. 
MHücenas. 


Wielands Schilderung desfelben f. in feiner Ueberſetzung 
der Briefe des Horaz Bd. 1. ©. 1 fgg. 


3. 
Miührdhen. 
1786. 


Unter allen Schriftftelleen bat der Fabeln- und Maͤhr— 
chendichter den weiteften Kreis. Ale Alter, Geſchlechter 
und Stände, junge und alte, hohe und niedrige, gelehrte 
und ungelehrte, befchäftigte und müßige Verfonen, verfammeln 
fich um den Erzähler wunderbarer Begebenheiten, und hören 
mit Vergnügen, was fie unglaublich finden. 

Die Gefchichte der Völker fängt mit redenden Thieren 
und Iheophanien an: Götter und Halbgötter in Menfchenge: 
ftalt, Genien und Feen, Zauberer und Sauberinnen, Centauren 
und Cyklopen, Niefen und Zwerge, fpielen die erfte Nolle in 
den Alteften Zeiten der Nationen: jede hat ihre Mptbologie, 
ihren Vorrath uralter Maͤhrchen, die mit ihrer eigenen Vor— 
ftellungs- und Lebensweife, mit ihrer Geichichte, Neligion, 
flimatifhben, fittliben und bürgerlichen Verfaſſung fo ſtark 
verwebt ift, daß Feine Zeitfolge fie ganz daraus verfilgen 
fanı. 

Fabeln waren die erfte Lehrart, Allegorie die altefte Hülle 
der Philofophie, Mährchen der Stoff der Alteften und größten 
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Dichter. Kamtichadalen und Griechen, Perfianer und Isländer 
fonımen in diefem Punkt zufammen. Die Literatur der rohe: 
ften Völker geht von Mährchen aus: und ein großer, vielleicht 
der angenehmfte und beliebtefte Theil der Literatur der culti: 
virteften befteht aus Mährchen. 


Als Verrault feine Contes de ma Mere l’Oye den Kin: 
dern und dem Hofe Ludwigs XIV vorerzäblte, that er unge: 
fähr das namliche, was Homers Ulyſſes oder Odyſſeus, da er 
dem König Alkinous und feiner Gemahlin und ihrem fröb: 
lichen Hofgefinde feine Mäbrchen von der fchönen Circe, von 
dem Popanze Polyphemus, von feiner Neife ins Elyſium, und 
von feinem Aufenthalt bei der Fee Kalypfo in der Zauberinfel 
Ogygia vorlog. 


Es fcheint feltiam, daß zwei fo widerfprechende Neigun— 
gen, ald der Hang zum Wunderbaren und die Liebe zum 
Wahren, dem Menfchen gleich natürlich, gleich wefentlich ſeyn 
follten; und doch ift es nicht anders. In das Wie und 
Warum wollen wir ung jeßt nicht einlaffen: genug, daß ed 
fo ift, und dag die Maährchen von der wunderbaren Gattung, 
wenn fie gut erzählt werden, diefe beiden Neigungen zugleich 
vergnügen und eben darin der Grund des fonderbaren Reizes 
liegt, den fie für alle Zuhörer oder Leſer haben. 


Sch fage, wenn fie gut erzählt werden; und verftebe dar: 
unter vornehmlich die Gabe, theils das Wunderbare mit dem 
Natürlichen fo zu verweben, daß beide für die Imagination 
ein täufchendes Ganzes werden: theils das Herz und die 
Leidenschaften der LXefer fo unvermerft zu gewinnen und im 
das Spiel zu zieben, daß fie, des Unglaublichen und fogar 
des lingereimten der Begebenheiten und dev Mafchinen un- 
geachtet, an den handelnden oder leidenden Werfonen des 
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Stücks Antheil nehmen, Liebe oder Hab, Furcht oder Hoff: 
nung, für fie empfinden, und bei aller Ueberzeugung, daß fie 
nur ein Mahrchen lefen, ſich doch kaum enthalten können, 
insgeheim zu wünſchen, und (mwenigftens fo lange fie lefen) 
beinahe zu glauben, daß es wahr fen. 

Diefe Wirfung nicht bloß auf Kinder und gemeines Volk, 
jondern auch auf Perfonen von Erziehung und Gefchmad zu 
thun, dieß ift es, was den guten Erzähler von dem fehlechten 
unterfcheidet. 

In allen Dingen ift, wie Pindar fagt, derjenige Meifter, 
der es dur die Natur ifts indeſſen gibt es gleichwohl Feine 
Naturgabe, die nicht durch Kunft zu ihrer Vollkommenheit 
gebracht wurde; und jede Kunft hat ihre Regeln, Handgriffe 
und Eleinen Geheimniſſe. Unftreitig gilt dieß auch von der 
Gabe und Kunft Mährchen zu erzählen: jene ift nicht fo 
gemein, diefe nicht fo leicht als fich wohl viele einbilden 
mögen. 

Seitdem Galland mit den berühmten Arabifchen Mäbr: 
chen, und die Gräfin d'Aulnoy mit ihren Feen-Mährchen den 
allgemeinen Gefchmad der lefenden Welt für diefe Art von 
Gemüths-Ergötzung, fo zu fagen ausfindig gemacht haben, 
war nichts natürlicher, ald daß nun eine Menge Wrbeiter, 
mit mehr oder weniger Wis, Gefhmad, Menſchen- und 
Sittenfenntniß und Gefchidlichkeit in der Kunft des Vor: 
trags, oder auch manche mit gar nichts von allem diefem, ein 
fo fruchtbares Feld der fchönen Literatur in die Wette an: 
bauten; und daß diefer Wetteifer nach und nah Maͤhrchen 
von allen möglichen Gattungen in unendlicher Menge ber: 
vorbrachte. 

Einige gute Köpfe fanden, daß man über die Graͤnzen 
der Damen d'Aulnoy und Murat hinausgehen, und auc 
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Mährchen für eine Elafe von Leuten fehreiben Eünne, welche 
fchwerer zn unterhalten find ala Kinder, oder Perfonen, die 
in gewiffen Stunden fih gerne zu Kindern machen laffen. 
Man fand, daß Wis und Laune, ja fogar Philofophie und 
felbft Philofophie von der efoterifchen Art, fih mit diefer 
popularen, von aller Pratenfion fo weit entfernten Dichtart 
fehr wohl vertrage; und daß fie eine fehr gute Art fey, ge: 
wife Wahrheiten, die fich nicht gerne ohne Schleier zeigen, 
in die Gefellfhaft einzuführen: oder folche, die in einem 
ernfthaften Gewande etwas Abfchredendes haben, gefällig und 
beliebt zu machen. Man kann es nicht oft genug wiederholen: 
wer die Menfchen von ihren Irrthümern und Unarten heilen 
will, muß feine Arzneien durch Beimifchung irgend eines 
angenehmen Saftes oder geiftigen Liqueurd angenehm zu 
machen wiſſen; und man unterrichtet und beſſert fie nie 
gewiffer, als wenn man das Anfehen hat fie bloß beluftigen 
zu wollen. 

Diefem Grundfage zufolge könnte die Dichtart, von 
welcher hier die Rede ift, gewiffermaßen eine Lehrart Sofra- 
tifcher Weisheit werden: auch fehlet es nicht, befonders im 
Englifhen, an mehr und minder glüdlichen Verſuchen in 
dDiefer Art. 

Indeſſen ift nicht zu laugnen, daß das Fach der wunder: 
baren Erzählungen durch Leute, die fich bloß deßwegen damit 
abgeben, weil fie glaubten, daß jedermann DVerftand genug 
babe ein Maährchen zu machen, mit einer Anzahl fehaler 
Producte und fchlechter Nachahmungen nicht guter Originale 
überladen, und dadurch bei verftändigen Verfonen verächtlich 
worden ift. Selbft unter den Mährchen, die eine Art von 
verfehledener Neputation haben, und wovon eine Sammlung 
von 36 Banden, unter dem Namen Le Cabinet des Fees, ou 
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Collection choisie de Contes des Fées et autres contes mer- 
veilleux, zu Paris herausgefommen ift, befinden fich nicht 
wenige, die feinen Plaß in einer auserlefenen Sammlung zu 
verdienen fcheinen, und die entweder durch Monotonie, ge: 
meine Erfindung und zu wenig Kunft in der Compoſition 
unintereffant, oder durch Mangel an Imagination, Wiß und 
Salz ungenießbar find. 

Producte diefer Art muͤſſen Werke des Gefhmades fenn, 
oder fie find nichts. Ammen-Mährhen, im Ammen-Ton 
erzählt, mögen fich durch mündliche Weberlieferung fortpflan- 
zen; aber gedrudt müſſen fie nicht werden. 

Nah Verfchiedenheit der Gattung findet Abwechslung in 
der Manier des Vortrags ftatt. Einige erfordern ihres In— 
halt3 wegen ein ernftbafteres, andere ein munteres und la- 
chendes Colorit; einige find mehr auf Ruͤhrung des Herzens, 
andre mehr auf Schilderung von Charafteren und Sitten, 
noch andere mehr auf Beluftigung des Witzes abgefehen; einige 
laffen. mehr feine Züge von Menfchenfenntnig, Kritif und Sa: 
tyre zu, andere empfehlen fih durch Anfpielungen und eine 
Art von feiner Allegorie, die der Erzählung außer dem fo- 
gleich in die Augen fallenden materiellen Sinn (wenn ich fo 
ſagen kann) einen geiftigen unterlegt, welchen der Leſer felbft 
zu finden das Vergnügen haben kann. Noch andere wollen 
bloß in dem naiven Mährchenton erzählt feyn. 

Ueberladung mit Wunderbarem erregt Efel daran, und 
es thut Feine Wirkung, wenn der Verfafler, durch irgend eine 
faliche Idee verführt, ed gar zu begreiflich machen wollte. 
Es fcheinr einer der feinften Kunftgriffe in diefer Gattung 
von Dichterei zu fenn, daß man die Genien und Feen als 
Weſen einer höhern Drdnung und Bürger einer andern Welt 
einführt, deren Natur, Wirfungsart und Gefchichte für und 
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immer etwas Näthfelhaftes, Geheimes und Inerflärbares hat; 
auch alsdann, wenn unfre Begebenheiten durch eine noch 
höhere und geheimere Ordnung der Dinge, das man wohl 
Schickſal nennt, in die ihrige eingeflochten, und wir, ohne zu 
wiffen wie und warum, Werkzeuge abgeben, wodurch das 
Schickſal ihnen Gutes erweifet. Zu einem Beifpiele kann die 
Art und Weife dienen, wie im goldnen Zweig fowohl Die 
Sntwielung als das Wunderbare behandelt worden ift. *) 


4. 


Magnetismus. 
1787. 


Das bekannte Dietum des Shaffpearifchen Hamlets — 
„mein guter Horazio, es gibt viel Dinge im Himmel und 
auf Erden, wovon fich unfer philofophifches Compendium nichts 
träumen laßt” — gehört unter die Gedanfenformen, die ein 
jeder mit leichter Mühe feinem Verftande anpafen kann, und 
womit man, ohne viel dabei zu denken, fehr viel gefagt zu 
haben glaubt, wiewohl man, im Grunde, nichts damit gefagt 
hat, als die gemeine, unläugbare, uralte Alltagswahrheit: 
die fünf Sinnen nebft dem Abftractiong: und Vergleihungs: 
Bermögen des unendlich £leinen albernen Thierchens, Menſch 
genannt, welches auf einem unendlich Fleinen Sonnenftaub, 


*, Sm exriten Bande des Dfchinniftan oder auserlefene Feen= und Öeiliers 
Mährchen, theild neu erfunden, theild neu überſetzt und umgear— 
beitet. Winterthur bei Steiner u. E. 1756. Aus MWielands Vorrede 
dazu find die obigen Bemerkungen ausgezogen. 
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Erde genannt, über andere noch Fleinere oder noch albernere 
Thierhen den Meifter fpielt, find nicht das Map alles deſſen, 
was im Unermeßlichen, worin jenes Staͤubchen unter unend: 
ih vielen Millionen feinesgleihen herumſchwimmt, möglich 
und wirklich iſt — oder, um uns eines faßlibern Bildes zu 
bedienen, einer Spinne, die in irgend einem unzugangbaren 
Winkel der Petersfirche zu Nom ihr Müdennes aufgebangen 
bat, ift fehr vieles unbefannt und unverftändlich, was in be— 
fagtem Tempel zu feben und zu hören ift. Gewiß feine ma- 
thbematifhe Wahrheit ift evidenter als diefe: aber was für 
einen Gebrauch können wir von ihr machen? Was fol daraus 
folgen? Etwa — daß ungeachtet unire Kenntnife von der 
Natur, ihren Kraften, Gefeßen und Wirkungen, vergleichungs: 
weife mit dem, was man vorber davon wußte, ungemein zu: 
genommen haben — ungeachtet wir mit Eünftlich bewaffneten 
Augen Entdelungen gemaht haben, die uns einen Begriff 
vom Weltall geben, gegen welchen die erbabeniten Begriffe 
eines Platon, Ariftoteles, Philolaus u. f. w. nur Findifche 
Vorstellungen waren — daß, dieſem allen ungeachtet, unfer 
Wiſſen bloßes Stückwerk ift, und dab wir von den Erjchei: 
nungen der Natur nur einen unendlich Eleinen Theil kennen, 
von ihren Kräften aber, ihrer Defonomie und dem Inwendi— 
gen des unermeßlichen Schauipiels, das vor unfern Sinnen 
jteht und unjern Verftand in Erftaunen feßt, jo viel als gar 
nichts wien? — Wer zweifelt daran? Gewiß die am we: 
nigiten, die am meiften willen, und in dem engen Geſichts— 
freife, den die Natur uns zugeitanden bat, am fehärfften und 
deutlichiten fehen! — Aber dieß folgt nicht aus jenem Saße; 
es ift der Sa felbit mit andern Worten. — Dder folı etwa 
daraus folgen, daß wir nichts für gewiß behaupten follen, 
was wir nicht gewiß wien? nichts als unmöglich läugnen 
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follen, deffen Unmöglichkeit wir nicht beweifen Finnen? über 
nichts urtheilen follen, was wir nicht verftehen? — Wahrlich, 
wen dieſe Vernunftgefeße erft von Hamlet gepredigt werden 
müfen, deffen Stimme wird bei einer Umfrage über neue 
Wundererfeheinungen in der phyfifchen und moralifhen Welt 
von feinem großen Gewichte ſeyn! 
Doch ich will es gelten laffen, dab man einer gewiflen 
biddfinnigen und mafchinenmäßigen Art von Menfchen, denen 
alles Neue Keperei, und gleichwohl beinahe alles was andere 
wiffen neu ift, durch diefen Spruch in etwas anfıhaulich 
machen wolle, wie Eindifch es fey, wenn fie Thatſachen laug: 
nen, weil fie unbegreiflich find, oder für erweislihe Wahrhei— 
ten die Augen verfchließen, weil fie ihren vorgefaßten Mei: 
nungen widerfprechen. — ber, wenn heute oder morgen 
einer von Yoriks Lying Travellers von einer Neife um oder 
durch die Welt zurückkaͤme, und erzählte uns: 
„er babe, auf irgend einer Inſel des ftillen Meers, Men: 
fchen angetroffen, die fo fchnellfüßig waren, daß fie, um 
einen Hafen im Laufen einzuholen, ihre Füße mit einem 
Bande fperren müßten, weil fie fonft, ohne diefe Präcaution, 
den Hafen immer überlaufen würden“ — 

der: 
„er habe einen DBraminen Namens Padmanaba Fennen 
gelernt, der das Geheimniß befiße, alle blauen Augen, ver: 
mittelft eines gewiffen Saftes, womit er fie beftreiche, fo 
zu organifiven, daß fie durch eine vier Ellen dicke Mauer 
hindurch ſchauen könnten“ — 

oder wenn irgend ein Franzöfifcher Luftfchiffer bekannt 

machte: 
„er ſey in den Mond aufgeftiegen, babe dort mit dem 
König Endymion fonpirt, und alles dafelbft genau fo be: 
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funden, wie es Lucian im zweiten Buche feiner wahrhaften 

Gefchichten befchrieben habe“ — 
Und wenn diefe Herren, etwa aus der geheimen Abficht, un: 
jern Verftand zum voraus auf ihre Geite zu bringen, und 
ihren Erzählungen eine Art von Beglaubigung dadurch zu 
verfchaffen, fih auf Hamlets Spruch berufen, und dadurd 
auf einmal allen Unglaubigen und Sweiflern den Mund ge: 
ftopft zu haben glauben wollten: dann hätten fie offenbar Un: 
recht. Denn daraus, daß wir fehr vieles nicht wiffen, und 
viele Erfcheinungen, die wir mit Augen feben, gar nicht oder 
nicht vollfommen begreifen Bdunen, folgt nicht das Geringfte 
für die Wahrheit eines vorgeblichen Factums, das dem ge— 
meinen Menfchenverftand auffallend, und mit allen Erfahrungs: 
begriffen und den daraus abgeleiteten Begriffen von Glaubi: 
gem und Unglaubigem in Widerfpruc ift. 

Aber gefeßt nun, es geſchehen ſolche unglaubliche, der 
bisherigen allgemeinen Erfahrung und dem was von jeber 
sensus communis gewefen tft, zumiderlaufende Thatfachen vor 
unjern Augen; — wäre es recht und wohlgethan, wenn der 
Philoſoph (nach dem Natbe eines berühmten Mannes unfrer 
Zeit) feine Finger dabei aufden Mund legte und ſchwiege? — 
oder follte es nicht weit beffer feyn, wenn befagter Philofoph 
gerade das Gegentheil thate, und feinen Mund nur erft 
recht weit oͤffnete, um feine zur Leichtglaubigkeit und Weber: 
eilung im Urtheilen und Folgern nur gar zu geneigten Neben- 
menfchen bei einem ſolchen Factum vor folchen Webereilungen 
ju warnen, und fie zu erinnern, daß die Vernunft bei ganz 
ifolirten und alfo völlig unerflärbaren Begebenheiten zwar 
fich alles Erflärens und Urtheilens enthalte, aber defto auf- 
merfjamer und gejchäftiger fep, vor allen Dingen fich von 
der Wirflichfeit und von allen Umftänden diefer Begebenheiten, 
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durch die genanefte, behutfamfte und anhaltendfte Beobachtung 
zu verfichern? 

Wir lefen feit etlichen Tagen in einem öffentlichen Blatte 
eine außerordentliche Begebenheit, die der größten Aufmerf: 
famfeit des verftändigen Publicums würdig ift, und wovon 
ich bier nur das Wefentlichfte im Auszuge mittheile. 

„Ein Frauenzimmer von 20 Sahren aus einer angefehe: 
nen Familie in der Neichsftadt Bremen lag feit länger als 
drei Vierteljahr an einer fürchterlichen Nervenkranfheit mit 
den heftigften Krampfen und Convulſionen faft ohne Hoffnung 
darnieder. Zwei Aerzte, Dr. Wienhold und Dr. Olbers — 
die ald Männer von aufgeflarter Denkungsart und großen 
praftifchen Talenten in ihrer Kunft befannt find — beforgten 
diefe Kranfe. Alle Hilfsmittel, welche die Arzneiwiffenfchaft 
in folchen Fallen darbietet, alles was der angeftrengtefte Fleiß 
der beiden Aerzte erdenfen fonnte, die Krankheit zu heben 
oder doch zu mildern, wurde vergebens angewandt. Lavater, 
der eben um diefe Zeit in Bremen war, ſah die Patientin, 
rieth das Magnetifiven an, und glaubte, daß fie dadurch ge: 
neſen könnte. Auf feinen Rath wurde alfo das magnetifche 
Meiben oder Berühren *) vorgenommen. Volle fehs Wochen 
blieben diefe Manipulationen ohne auffallende- Wirkung auf 
den Körper oder auf die Krankheit. Doch gingen nach vier 
Wochen die Veränderungen im Körper der Kranfen vor, daf 
ordentliche, tägliche, oder um den andern Tag vorkommende 
Deffnung erfolgte, und dag Monatliche (das font acht Tage 
dauerte und mäßig war) in der nächften Vertode fehr ftarf 


*, Mer diefed Meiven vorgenommen babe, und die Urt und Meife 
diefv Manipulationen, wird in der Gefchichtserzablung nicht be 
merft. 


wurde und vierzehn Tage dauerte. In der achten Wode 
fam ein ſehr beftiger Fieberanfall, der einige Tage dauerte, 
fib mit beftigen Schweißen endigte, und in jenen fonderba: 
ren eraltirten Zuftand übergina, wie der aus der Beichreibung 
Zavaters (ald welder die Probe mit diefer fogenannten Des: 
organifation oder magnetisme animal, oder wie man es font 
nennen will, im vorigen Sabre an feiner eigenen franfen 
Ehegattin gemacht hatte) befannt iſt.“ Nunmehr erſt (fagt 
Herr Dr. Bilder) wurde Herr Dr. Olbers, der bis dabin an 
der Wahrbeit der ganzen Sache gezmweifelt batte, befebrt, ſah 
und glaubte. *) 

Nun traf fih’s, dab Herr Dr. Dlbers gerade damals ein 
anderes Frauenzimmer von achtzehn Jabren an einer ſebr 
äbnliben Nervenfrankbeit in der Eur batte, melde als eine 
Folge eines beftigen Schredens und unterdrüdter Monats: 
zeit entitanden war, und wobei ebenfalls alle Mittel verge- 
ben3 "gebraudt wurden. Man beſchloß, dieſe Kranfe eben- 
fal3 zu magnefifiren. Der Erfolg war auch bier volle vier 
Wochen ohne Wirfung; darauf aber ſtellten fih während des 
Manipulirens convulfiviihe Bewegungen und endlich der mag: 
netifbe Schlaf ein. -Nahdem beide Aerzte durd eine Menge 
mit der forgfältigften Unterfubung angeftellter Erfahrungen 
und unläugbarer Thatſachen fib von der Wahrbeit überzeugt 
batten, tbeilten jie dem Herrn Dr. Bider ibre Entdeckung 
mit, und machten ibn zum Augenzeugen dieier bewunderns: 
würdigen Eriheinung, da er vorber, ob er aleih der Glaub— 


%)D. i. änderte feine Meinung, nactem er dad, wa? geihab, mit 
Augen geieben hatte, und glaubte feinen Augen, dab erdad, was 
er jab, wirffich ſebe. Dder baben Meile Werte einen andern Sinn? — 
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würdigfeit und Wahrbeitsliebe feiner Herren Collegen nichts 
entgegenfegen fonnte, Die ganze Sache bezweifelt hatte. 

Und was fahen und bemerften nun diefe drei Aerzte an 
beiden Kranken? Hier ift alles, was in dem Schreiben des 
Herrn Dr. Bider an Herrn Hofratb Baldinger davon zu 
lefen ift. 

1) „Während des Magnetifirens befommen fie mehr 
oder minder convulfivifche Bewegungen des ganzen Körpers; 
der gesvöhnlich ſchwache Puls erhebt fih, wird gefchwinder, 
und fchlägt über 90mal in einer Minute; das Athemholen 
wird fichtbar Angftlicher und befchwerlicher, die Augen fallen 
nach einigen Minuten des Manipulirens unwillfürlich zu, 
und fie find unvermögend fie zu öffnen; zulegt kommt ein 
tiefer Seufzer und fie fehlafen ein. Es ftellt fich darauf eine 
gelinde Ausdünftung über den ganzen Körper ein, die, wäh: 
vend des Schlaf, immer fortwährt; beide Kranke haben, 
feit der Magnetismus auf fie gewirkt hat, täglich ordentliche 
Deffnung, die fie vorher niemals ohne Klyfttere und eröffnende 
Mittel befamen; bei der erften Kranken bat es auch ſehr 
ftart auf das Monatliche gewirkt; bei der zweiten aber noch 
nicht.” 

So weit iſt die Erzählung des Herrn Dr. Bider rein 
hiftorifch, und in dem einfachen Ton einer medicinifshen 
Kranfbeits: und Curgefchichte abgefaßt. Wie fehr wird jeder 
Wiffensbegierige, der in einer in der That fo bewunderns- 
würdigen Erfcheinung fo viel möglich mit eigenen Augen fehen 
möchte, bedauern, daß der Herr Doctor diefe Erzählungs: 
art nicht auch im Folgenden, wo es um die Hauptfache zu 
thun ift, beibehalten bat! Denn gewiß macht diefe Verande- 
rung des Tons, und daf uns, anftatt blofer umftändlicher 
einzelner Thatfachen, größtentheilse nur Reſultate derfelben, 
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oder das Allgemeine, was die Beobachter aus dem Gefehenen 
und Gehörten abftrahirt und gefchloffen haben, gegeben wird, 
für uns andere, die wir nicht geſehen haben und doch glauben 
jollen (bei aller möglichen Hochachtung für die aufgeklärten und 
unbefangenen Aerzte, die fo glücklich geweſen iind, Telbit zu 
fehen), einen ſehr beträchtlichen Unterfchied. — Sch fahre fort 
den Herrn Dr. B. felbft reden zu laffen. 

„Die zweite Wirkung des magnefifchen Manipulirens tft 
der efftatifche Zuftand der Seele und des Divinationsver: 
mögens, welches die Kranken zu beſitzen alauben, und wel- 
ches fie auch in Anſehung des Vorberfagens über ihre eigene 
Krankheit wirklich zu beißen fcheinen. Hierbei muß ich mit 
Ravater ausrufen: „es gibt viele Dinge in der Natur, wobei 
der Philofopb den Finger auf den Mund legen und fchweigen 
muß. Können wir doch oft die gewöhnlichiten und alltäg- 
lichften Erfcheinungen in der Natur nicht demonftriren.” *) — 
„Diefer efftatifhe Zuftand ift unftreitig wunderbar zu nen— 
nen, weil er, nach unferer Meinung, allen uns befannten 
pipchologifchen Erfahrungen widerfpricht. Die Perfonen ba- 
ben das vollfommenfte Bewußtfenn, die deutlichften Vorftel- 
lungen, das treufte Gedachtniß, zichen aus den Reden An— 
derer die feinften Schlüfe, antworten auf die ihnen vorge- 
legten Fragen mit dem größten Scharfiinn, Beurtheilung 


*) Niemand wird auch fo unvernünftig Senn, von den gelehrten Augen— 
zeugen diefer Magnetifarionsgefchichte eine Demonjiration des Zus 
fammenbangs zwifhen Wirfungen und Urfachen zu fordern. Man 
wünſcht bloß umftandliche Erzablung richtig beobachteter Xhatlachen, 
um fich erit von der wahren Begebenheit der letztern überzeugen zu 
fonnen. Den Finger auf den "Mund zu legen, Dazu hat es noch 
immer Zeit. 
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und Präcifion; *) beftimmen mit der genaueften Pünktlichkeit 
vorher, was ihnen in Anfehung ihrer Krankheit oder Beſſe— 
rung oft erft in acht oder mehrern Tagen begegnen wird; 
beſtimmen die Arzneimittel, die bei ihnen angewandt werden 
follen. Oft wählen fie auch unter den ihnen vorgefchlagenen 
Mitteln diejenigen, die fih für ihren Zuftand am beiten 
ichiken; und wenn auch ihre Wahl zuweilen auf Mittel zu 
fallen fcheint, die der Arzt vielleicht nicht gewählt haben 
würde, jo find es doch insgemein ſehr wirkfame Mittel, und 
die Erfahrung lehrt, daß fie ihnen wohlbefommen. Wir ge: 
trauen uns nicht zu urtheilen, ob Ddiefe wahrend der Efftafe 
beobachtete Kenntniß der Seele durch eine höhere und gleich: 
ſam prophetifche Kraft berbeigebracht werde. **) Genug, daß 


*) Wie fehr würde fich Herr Dr. B. auch nur durch ein einziges Bei— 
fpiel von jeder diefer MWerficherungen und Urtheile das denkende 
Publicum verbindlich gemacht haben! Natürlicher Weile wünſcht 
man auch zu wiffen, auf welche Gegenftände und wie weit ſich dieſe 
erftaunliche Vollkommenheit und Erhöhung aller Seelenkräfte bei 
diefen magnetifirten Perionen erfirecfe. Die meiften Menfchen haben 
in ihrem natürlichen wachenden Zuftande ein fo unvollkommnes 
Bewußtieyn, fo undeutliche Borfiellungen, fo wenig Scharffinn 
und Pracifton im Urtheilen, und zieben oft fo grobfadige Schlüſſe 
aus dem was Andere jagen, dag diefer neuentdecdte erfiaunliche 
Vorzug eines magnetifirten bufterifchen Frauenzimmers vor den 
gewohnlichen Menfchen einem jeden auffallen muß. Die Sadıe in 
wahrlich von zu großer Wichtigkeit, als daß fie nicht in das mög— 
lichfte Licht gefegt zu werden verdienen follte. 

Wie follten aufgeklarte Manner fich eines fo voreillgen Urs 
theil® fchuldig machen können? Aber nicht jedermann iſt fo be 
fcheiden, und ed fehlt nicht an wackern Leuten, die fich Fein Bedenken 
machen, unbegreifliche Dinge dur ebenfo unbegreiflihe und uns 
verftandliche, aber allen Ohren wohlbefannte Worte zu erklären, 
und dadurch cauch wohl gegen ihre Abficht) Unheil im der Melt 
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wir ſehen und beobachten, die Wahrheit fagen koͤnnen und 
wollen. Außer diefer Erhöhung der Seelenfräfte in der 
Ekftafe, find die Organe der Sinne (dad Geficht ausgenom- 
men) auf das höchfte verfeinert. Sie unterfcheiden Farben, 
beftimmen durch das Gefühl gefchriebene und gedrudte Wör- 
ter, hören Ton und Sprade, wo ein gewöhnlicher Menfch 
mit gefunden Ohren nichts hören kann, und (was ich unter 
den pſychologiſchen Bemerkungen bald vergeffen hatte) *) wij- 
fen nichts von Blödigkeit, nichts von Gezwungenheit oder 
Gene, nichts von allem was Etikette oder Vorurtheil oder 
Erziehung im Umgang mit dem männlichen Gefchlechte zu: 
rückhält, oder die Ergießungen ihrer Seele **) unterdrüdt. 
Ihr Divinationsvermögen von abwefenden oder zukünftigen, 
ganz außer ihrer Sphare liegenden, Dingen ift nicht fo be: 
ſtimmt, nicht fo zuverläffig, begründet fich (nach ihrem eige- 
nen Geftandniß) oft auf bloßen Glauben oder Mutbmaßungen; 
tedoch trifft es nicht felten richtig ein. — Die wichtigfte Folge 
diefer befondern Cur iſt unftreitig die erfolgte Befferung bei 
beiden Kranfen, indem ihre Krämpfe und Convulſionen (außer 


zu ſtiften. Es iſt daher um fo nöthiger, daß Begebenheiten, die fo 
leicht in großen Mißbrauch gezogen werden Eünnten, vor der ganzen 
Melt in ein Licht geftellt werden, dad nichts Zweifelbafted, Zwei— 
deutiged und Unbeleuchteted übrig laßt. 

Und was doch gleichwohl eine fehr merfwurdige und Nachdenken 
erwecdende Ericheinung ift! 

Wer wird nicht auch hier mit mir wünſchen, daß uns Herr Pr. B. 
theild um der Sache felbft willen ‚sthetld zu Verhütung alled beforg: 
lihen Mißverftändniffes, detaillirte Beifpiele folcher von allen 
Schladen des Vorurtheils und der Erziehung gereinigter Seelener— 
gteßungen gegen Perfonen unferes Gefchlechtes hatte geben wollen 
oder Eonnen? Da man dem Publicum fo viel gefagt hat, warum 
follte man ihm nicht alles fagen dürfen? 


Mieland, fammtl. Werte. XXXV. 223 
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den kurzen convulfivifchen Erfohütterungen, die fie noch wäh— 
rend des Manipulireng, aber nicht oft, befommen) aufgehört, 
und ihre Krafte zugenommen haben.“ 

Dieß ift big jeßt, und fo viel ich wenigftens weiß, alles, 
was von Ddiefer, durch Lavaters Rath und felbft gegebenes 
Beifpiel veranlaßten wundervollen Desorganifationsgefchichte 
dem Publicum befannt gemacht worden tft. Ich geftehe offen: 
berzig, daß mir aus der ganzen Bibliotheque bleue feine ein- 
zige Wunderbegebenheit erinnerlich ift, welche unglaublicher 
wäre als das, was ung hier von den Wirkungen der magne- 
tifhen Manipulation auf ein junges Frauenzimmer, die an 
Nervenframpfen litt, von dem dadurch bewirften magnetifchen 
Sclaf*), von der in diefem Sauberfchlaf ſich aͤußernden 
böchften Verfeinerung der Sinne, Craltation der Seelen: 
fräfte, Divinationsgabe, medicintfchpraftifcher Kenntniß ihrer 
eigenen Krankheit und der beften Heilungsart derfelben u. ſ. w. 
berichtet wird. Meiner Vernunft fommt es vor, diefe an: 
geblichen Thatfahen, als Wirkungen der magnetifchen Ma: 
nipulation betrachtet, gehören mit zu der Erzählung der 
Iying Travellers „von den blauen Augen, bie durch die Be: 
ftreichung des Braminen Padmanaba durch eine vier Ellen 
dide Mauer ſehen fünnen“ in Eine Claſſe **), und ich finde 
es nicht unglaublicher, daß Blanchard (wenn es ihm einmal 


») Bon den Franzofifchen Magnetiseurs auch Somnambulisme magnetique 
genannt. 

»* Wen dieß beim erfien Anblick etwa zu viel gefagt fcheinen möchte, 
den erfuche ich, fich aus dem eilften Stücde der Berl. Monatöfchrift 
von 1755 ©. 451 zu erinnern, dab der Marquis von Puifegur zu 
Straßburg auch diefes Wunder zu Stande gebracht bat, und daß 
gewiſſe von ihm magnetifirte Perfonen durch dide Mauern baben 
fehen können. 
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einfallen folte in den Mond zu fchiffen) mit dem König 
Endymion foupiren werde: als dag Mademoifelle N. N. in 
Kraft gewiffer, durch eine mit ihr in Napport ftehende Per: 
fon, an ihrem Xeibe vorgenommener magnetifcher Handhabun— 
sen, die Wundergabe erhalte, im Schlafe zufammenhängend 
zu reden, mit den Fingern zu fehen, ihr eigener Arzt zu 
werden und zu diviniren. 


Aber bier find drei Werzte, die fich ald unbefangene 
Beobachter und Augenzeugen diefer Wunderbegebenheiten mit 
kamen nennen! Männer, die im beftätigten Rufe einer 
vorzüglichen Aufklärung, Nechtfchaffenbeit und Kenutniß ihrer 
Kunft ſtehen — furz, in deren Glaubwürdigkeit, in Abficht 
deſſen, was fie gefehen und beobachtet haben, nicht der ge: 
ringfte Zweifel ftatt findet. Dieß gibt der Sache doch wohl 
eine andere Geftalt? — Wir wollen jeben! 


Gefest, einer meiner Freunde, der mir von vielen Jah— 
ren ber ald ein glaubwürdiger Mann bekannt iſt, erzählte 
mir: er felbit fey mit noch drei oder vier andern, mir ebenfo 
befannten, rechtichaffnen, verftändigen und herzhaften Män— 
nern ein Augenzeuge davon gewefen, daß ein gewiſſer Geifter: 
banner, auf fein, des Erzählers Verlangen, unfern vor drei 
Fahren verftorbenen Freund N. N. citirt habe; der Verſtor— 
bene fen wirklich unter einem gewaltigen Donnerfchlag, wo— 
von alle Kichter im Simmer ausgelöfcht worden, in glänzen: 
der Geftalt zur Thür hereingefommen, habe fih mitten in 
den Kreis geftellt, fen von ihm erfannt worden, habe auf 
feine Fragen Antwort gegeben, und fen mit abermaligem 
Donner und Blis wieder verſchwunden: — was wird dieſe 
Erzählung meines Freundes für eine Wirfung auf meinen 
Berftand thun ? 
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Werde ich den Finger auf den Mund legen und fchweigen ? 
— Gewiß nicht! 

Werde ich von meinem Freunde glauben, er habe mic) 
belügen oder beträgen wollen? — Noch weniger! 

Werde ich alfo die Erfceheinung unfers verftorbenen Freun— 
des für eine wirkliche wahre Begebenheit halten, und mic 
mit Hamlets Spruch: „Es gibt viel Dinge im Himmel und 
auf Erden u. f. w.“ darüber tröften, daß ich nichts davon be: 
greifen Fann? — Am allerwenigften ! | 

Und warum das? 

Die Antwort muß, follte ich denfen, jedem vernünftigen 
Menfhen auf der Zunge liegen: „Weil ich, wenn ich dieſe 
einzige Erfcheinungsgefchichte glaube, alle Geifter- und Ge— 
fpenfter: und Wunderlegenden, die von Anbeginn der Welt 
an bis zu den Wundern des laufichten Bettlers Labre er: 
zahlt und geglaubt worden find, für eben fo wahre Begeben- 
heiten halten müßte: — denn all diefe Wundergefchichten, 
von denen die Mönchschronifen und Legenden wimmeln, find 
durch glaubwärdige, angefehene, zum Theil heilige Männer 
bezeugt, ja viele derfelben find, troß ihrer Unwahrheit, fo: 
gar gerichtlih ermwiefen worden.” „Sch fage noch mehr: 
wenn ich diefe einzige Erfceheinungsgefchichte glaubte, fo wäre 
ih, um confequent und mit mir felbft einftimmig zu fern, 
genöthiget, alle Begebenheiten, bie in allen Feenmaͤhrchen 
und Amadifen der Welt erzählt werden, für fehr glaubliche 
Dinge zu halten, denen, um auch vollends glaubwürdig zu 
feyn, nichts als anfehnliche, in gutem Nuf und Leumund 
ftehende, Augenzeugen fehlten, die man, ohne fich böfe Han: 
del zuzuziehen, weder Lügen ftrafen, noch ohne Unhöflichkeit 
befchuldigen könnte, daß fie fich durch falfchen Schein, Eünftliche 
Mafchinerie, oder ein zwifchen den fichtbaren und verborgenen 
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Acteurs der Komödie verabredetes Spiel hätten täufchen laffen. 
— Wenn ich nun aber diefes unermegliche Chaos von Wunder: 
gefhichten und Wundermährchen theils für wahr, theils für 
möglih und an fih Telbit glaublih halten müßte, was würde 
aus meinem Menfchenverftande werden ?“ 

Was bliebe mir alſo in dem angenommenen Falle übrig, 
als meinen Freund zu bitten: daß er mir alle Umftände der 
befagten Geifterbefhwörung bis zu Ende, mit allen ihren 
Saufalitäten und Modalitäten, fo genau als möglich erzäh— 
len möchte; und wenn dieß von ihm und den übrigen Augen: 
zeugen gefchehen wäre, zu verfuchen, ob fich nicht die ganze 
Erfcheinung, ohne eine abgefchiedene Seele, aus fehr natür: 
lichen Urfachen ſehr natürlich und begreiflich erflaren laffe? — 
Sch würde zu meinem Freunde fagen: „Lieber Freund, ich 
habe eine große Meinung von deinem Werftande, und ic 
traue deiner Medlichfeit wie mir felbjt: aber du bift doc 
nichts weiter ale ein Menfch wie ich auch, der troß feinem 
Verftand und Willen der Taufchung auf unzählige Arten und 
Weifen unterworfen ift. Sch glaube, daß du gefehen haft, 
was du gefeben haft; aber ich glaube nicht was du nicht ge— 
eben baft, und vielleicht nicht fehen Eonnteft. Sch glaube 
deinen Augen: aber ich traue weder deiner Imagination, 
noch den Trugſchlüſſen, die fich vielleicht deinen wirklichen 
Beobachtungen unvermerkt unterfchoben haben. Du kannſt 
manches aut beobachtet haben: aber es ift auch möglich, daß 
manches, und gerade das, worin der Auffchluß des ganzen 
Raͤthſels liegt, deiner Bemerkung entgangen ift. Es ift gar 
zu leicht, in Dingen diefer Art — wo unfere angeborene 
Liebe zum Außerordentliben und Wunderbaren unvermerft 
der Täuſchung mehr Raum gibt als wir uns ſelbſt zufrauen 
— getaͤuſcht zu werden.“ 
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Man made die Anwendung des vorausgefeßten Falles, 
infofern es paſſend ift, auf die vorliegende Desorganifations: 
gefchichte; aber man lafe mich nicht mehr jagen als ich fa- 
gen will und wirklich fage. Alle in diefe Gefchichte verwidelten 
Perfonen find mir, den einzigen Kavater ausgenommen, ganz: 
ih unbekannt. Den legtern habe ich, bei feinem kurzen 
Aufenthalt in Weimar zum erſtenmal und öfters gefehen, 
und mein Herz ift dem feinigen beim erften Anblick entgegen— 
gekommen; aber die DVerfchiedenheit unferer Vorftelungsart, 
und was davon abhangt, iſt natürlicherweije geblieben, wie 
fie war. Jeder Menfch muß in Sachen des Herzend nad) 
feinem Herzen, in Sachen des Verftandes nach feiner Ein: 
ficht und Weberzeugung handeln. ch, meines Orts, Fann 
eben fo wenig glauben, daß eine magnetifirte Perfon durch 
eine Mauer ſehen oder im Sclafe fchärfere Sinne und höhere 
Seelenfräfte erhalte, al3 ich glaube, daß Oberons Horn die 
Leute wider Willen tanzen gemacht habe. Mit dem größten 
Zutrauen zu Lavaters und feiner Gemahlin Nedlichkeit, denke 
ich über das, was der leßtern wahrend ihres magnetiſchen 
Zuftandes begegnet ift, wie Herr Marcard in feiner Antwort 
an Lavater. Mit der beften Meinung von den drei Bremi- 
fchen Aerzten und den beiden magnetifhen Schläferinnen 
vermuthe ich, daß ihnen allen im diefer Sache — etwas 
Menfchliches widerfahren fey. Es tft hier, meiner Meinung 
nach, wie mit einer verwidelren Nechnung, wobei das Facit 
nicht herausfommt was herauskommen follte. Irgendwo muß 
der Fehler liegen, wenn wir ihm auch noch fo lange nicht 
finden Eönnten. Aber eben darum wollen wir fo lange fuchen, 
big wir ihn finden. 

Doch was rede ich ſchon davon, wo der Nechnungsfebler 
ſtecke? Alles Suchen würde vergebens fen, fo lange man 
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uns nicht alle Data an die Hand gibt, melde zu einer voll 
ftändigen Kenntniß des Factums notbwendig find. Ein jeder, 
der das Schreiben des Herrn Dr. Bier im Hannöverifchen 
Magazine felbit durchgelefen bat, wird zwar darin einleuc- 
tende Proben der Aufrichtigfeit, womit es gefchrieben ift, 
wahrnehmen : aber an der Bollitändigfeit der Erzählung fehlt 
noch vieles. Sch begreife jebr wohl, dag Umſtände und Ber: 
baltniffe dem Erzähler einer außerordentlihen Begebenbeit, 
die fih in einer angefebenen Familie des Ortes feines Auf: 
entbalt3 (zumal wenn diefer Ort eine der erften Neichsitädte 
it) zugefragen bat, in mehr als Einer Rückſicht Gränzen feßen. 
Aber darum bleibt es nicht weniger richtig: daß man dem Pu: 
blifum von diefer Sache entweder gar nichts hätte fagen follen, 
oder daß man fih mit Nectichaffenheit ſchwerlich wird ent- 
breben Eönnen, ibm alles zu jagen. So ſcheint 3. B. das 
jenige, was von der Leibes- und Seelenbeichaffenbeit der bei: 
den Patientinnen, befonders der alteften, erzablt wird, nicht 
binlänglich zu ſeyn, um alles Licht, das man zu baben wün- 
ihen muß, über die Fragen zu geben: inwiefern diefe jonder- 
bare Mervenfranfbeit in ihrem vorigen Zuftande gegründet, 
und was die näbere oder naͤchſte Veranlafung dazu geweſen? 
Ob und wiefern etwa ihre befondern Lebensumftände, Situa: 
tionen, Verhaͤltniſſe, Lecturen, Leidenichaften u. dgl. mehr 
oder weniger Einfluß auf die Krankheit fowohl als die mag: 
netifhe Cur gehabt baben Fünnten ? — Ferner fcheint eg nicht 
Vorwitz, fondern Erforderniß der Sache zu ſeyn, wenn jeder 
Leiser deutlich unterrichtet zu fern wünſcht: worin die mag- 
nefifhe Manipulation, die an den beiden jungen Frauenzim:- 
mern vorgenommen worden, eigentlich beftanden habe? Bon 
wem folde vorgenommen worden ? ob von einer Manns: oder 
Frauensperfon ? wie oft? wie lange jedesmal? In welchem 
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Rapport die manipulirende Perfon mit der Patientin geftan: 
den und noch ſtehe? Ob man verfichert ſey, daß fih nicht 
irgend eine, an fich unfchuldige, geheime Keidenfchaft — et: 
was das fich bei einem fehönen und liebenswäürdigen jungen 
Frauenzimmer, ohne Beleidigung, gar wohl als möglich vor: 
ausfegen laßt — in die Sache gemifcht habe? — Niemand 
kann die Vchtung, die der zarten Hälfte des menfchlichen 
Gefchlehts gebührt, und die Delicateffe, womit eine Sache 
zu behandeln ift, worin ein paar fchakbare junge Perſonen 
dieſes Gefchlehtes fo nahe betroffen find, ftärfer fühlen als 
ich: aber diefe Sache ift nun einmal, durh die Publicität, 
die man ihr gegeben hat, eine Angelegenheit aller derjenigen 
geworden, denen das Intereſſe der Menfchheit nicht gleich: 
gültig iſt; conventionelle Rüdfichten können nun nicht mehr 
in Betrachtung kommen, und ed ift billig zu erwarten, daß 
nichts von dem, worüber (nach dem eigenen Geftandnig des 
Heren Dr. Bier) fich diefe jungen Damen in ihrem magne— 
tifchen Zuftande fo leicht hinwegfegen, als ein Vorwand werde 
angeführt werden, der Welt alle die Nachrichten zu verfagen, 
die einiges Licht über diefe räthſelhafte Gefchichte verbreiten 
koͤnnen. 

Ueberhaupt ſcheint es unumgaͤnglich zu ſeyn, daß alles, 
was in dem Briefe des Herrn Dr. B. von den ſeltſamen 
und unerklärbaren Wirkungen der magnetifchen Manipulation 
auf beide Patientinnen nur im Allgemeinen gejagt worden 
ift, mit mehreren ausführlich erzählten Beiſpielen belegt 
werde, Ohne Zweifel haben die Aerzte, welche, vom Anfang 
der magnetifchen Cur an, den Erfolg derfelben fo genau be: 
obachtet haben, ein Journal über ihre Beobachtungen und 
Bemerkungen geführt, deffen vollftandige Bekanntmachung die 
meiften Fragen, die bei Lefung des Schreibens an Herrn 
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Hofrath Baldinger in einem aufmerkfamen Leſer entftehen 
müfen, beantworten würde. sch jebe nicht, was wohlden- 
fende Männer mit Recht zurüdbalten koͤnnte, fich dieſes Ber: 
dient um die Welt zu machen. 

Die Quelle der meisten falfhen Rechnungen, die unſer 
Verftand beim Urtheilen über verwidelte oder ungewöhnliche 
Naturbegebenheiten macht, liegt darin, daß man die Unter: 
fuhung zu früh für geendigt annimmt, und alfo aus unvoll: 
ftandigen Datis eben jo getroft fchließt, als ob man aufs voll- 
ftandigfte von allem unterrichtet ware. Sch geftehe gern, daß 
gelehrte und jcharfiinnige Männer feltner in diefen Fehler 
fallen als andere; aber auch dem Weifeften kann etwas 
Menfchliches begegnen. — Die Aerzte Eonnten Feine materielle 
Urſache der Krankheit des Frauenzimmers von zwanzig Jah— 
ren entdeden, und fchreiben fie alſo einer widernatürlichen 
Empfindlichkeit und Neizbarkeit des Nervenſyſtems zu. Aber 
was war die Urjache dieſer mwidernatürlichen Meizbarfeit bei 
einem wohlgebildeten, ſchönen, geiftvollen, vortrefflich erzoge- 
nen und» culkivirten Madchen ? Dieje Urfache war doch ver: 
muthlich natürlich ? — Und wenn alle Kunft der Aerzte nichts 
gegen die Krankheit vermochte, jollte man nicht beinahe ge- 
nötbiget ſeyn zu vermutben, daß irgend eine moralifche oder 
phnfifch-moralifche Angelegenheit die Urfahe des befagten wi- 
dernatürlihen Zuftandes ihres Nervenſyſtems geweſen fen? 
Könnte diefe nicht auf die eine oder andere Art mit der mag: 
netifhen Manipulation in Verbindung fteben, und wenn wir 
zur Einfiht in diefe fo natürlichen, gewöhnlichen und erflär- 
baren Myſterien zugelaffen werden Eünnten, am Ende au 
der glüdlihe Erfolg der Eur ein großes Licht daher erbal- 
ten? — Bon der ähnlihen Krankheit des achtzehnjährigen 
Mädchens wird zwar ein heftiger Schreden ald die nächſte 
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Urſache angegeben; aber nicht gefagt, was dieſen Screden 
veranlaßt habe: da doch (weil dieſes ganze Schreiben auf 
Snformation des Publicums abgezielt ift) unfere Unwiffenheit 
über diefen Punkt nicht gleichgültig feheint. Uebrigens ift 
auch diefe junge Perſon „Ichön und wohlgeftaltet, zwar nicht 
fo lebhaft von Imagination, nicht fo ausgebildet als die erfte, 
aber ein fanftes gutes Madchen, das bei einem weniger voll: 
fommenen Gegenbilde (als die erfte iſt) auch bei diefer Er: 
iheinung fehr glänzen würde.” — Diefe Berfchiedenheit der 
Zemperamente und Anlagen bei diefen beiden Perfonen macht 
zwar (wie Herr Dr. B. jagt) feine Veränderung in den php: 
fifhen Wirkungen des Magnetismus, welche bei beiden gleich 
find: aber die pfpchologifchen Phanomene find fehr verfchieden, 
und das Divinationsvermögen und die Seelenfräfte erfcheinen 
bei der erften Patientin in fo viel höherm Glanze als ihre na— 
fürlichen Anlagen und deren Ausbildung unterfchieden find. — 
Diefe Beobachtung (von welcher man ebenfalld die unmittel- 
baren Facta und Beifpiele, wovon fie nur das Nefultat ift, 
zu fehen wünfchen muß) feheint meiner Vermuthung, daß in 
diefer ganzen Wundergefchichte alles fehr natürlich, und viel- 
leicht das meifte (mo nicht alles) fehr erflärbar zugehe, nicht 
wenig zu ftatten zu Eommen. ber freilich wirft ung bie 
gleich darauf folgende Verficherung: daß die Aerzte auch bei 
der zweiten Patientin im magnetifchen Schlafe Kenntniffe, 
Scharfſinn, Urtheilsfraft bemerken, die fie im wachenden Zu: 
ftande nicht Außern fonnte” — in unfere vorige Verlegenheit 
zurüd, Wir fennen eine Leidenfchaft, die, es ſey nun daß fie 
nur noch unbeftimmtes und unbefriedigtes Naturbedürfnig, 
oder auf einen befondern Gegenftand gerichtet ſey, unter ge: 
wien Umftanden, eine gewife Verfeinerung und Schärfung 
der Sinne, ein lebhafteres Spiel der Einbildungsfraft, und 
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jelbit einige Erhöhung der übrigen Seelenfrafte, auf eine ganz 
natürliche Art (wiewohl freilich nicht bei allen Menſchen ohne 
Unterfchied) bewirkt, Mit acht und mehr Wochen langem 
magnetifchen Manipuliren verbunden, follte diefe, ihrer Al: 
gemeinheit ungeachter, fehr mpiteriöfe Leidenfchaft, zumal 
wenn fie durch Umftande genötbiget ware geheim zu bleiben, 
in dieſem Stüde ſehr große und fonderbare Wirkungen ber: 
vorbringen können. Aber Kenntniffe, Kenntniffe die man im 
wachenden Zuſtande nicht außern Fonnte, mirzutbeilen (ich 
nehme die einzigen aus, die Adam und Eva erhielten, nach 
dem ſie von der verbotenen Frucht gegeſſen hatte), diefe Wir: 
fung laßt fih aus jener Leidenfchaft nicht erklären. Dieſes 
Wunder thur alſo die magnetifhe Manipulation! — Und 
wenn diefe Kenntniffe der Perſon, welche fie im magnetifchen 
Schlafe dußert, wirklich auf feinem andern natürlichen Wene 
zugefommen, fondern durch die magnetifche Behandlung gleich: 
fam eingerieben oder eingefrabbelt worden find; — fo hat 
freilich alles, was man feit jo manchem Sabrtaufend aus der 
allgemeinen Erfahrung von der Natur des Menfchen heraus- 
gebrabt zu haben glaubte, auf einmal ein Ende! — Aber 
dafür fange auh Mesmer und Yuifegur eine neue Epoche 
der Menjchheit an; ihre Entdeckung wird die wichtigite aller 
Entdeckungen, die jemals gemacht worden; und, da fie (um 
mich des Franklinifhen Ausdruds zu bedienen), da fie fehon 
in der Kindheit ſolche große Dinge thut: fo kann man fich 
von ihrer Ausbildung und Maturität mit Necht eine allge: 
meine Umgeftaltung der menfchlihen Dinge, und eine Er: 
böhung und Vervollkommnung unferer Natur und unferes 
Zuftandes verfprechen, wovon gemeine Menſchen ſich, felbft 
jeßt, da diefer novus saeculorum ordo vor unfern Augen zu 
entjteben anfängt, noch keine Vorftelung machen fünnen. 


348 


Noch wage ich’S freilich nicht, diefen zauberifchen Hoff: 
nungen, und den herrlichen Ausfichten,, die fie ins Unendliche 
vor mir aufichließen, mich fo fehwarmerifch zu überlaſſen, als 
vielleicht vor dreißig Jahren gefchehen fenn Eünnte. Es fünnte 
noh zu früh feyn über neue Entdedungen zu triumphiren, 
da alles noch fo dunkel ift, und unter dem Schleier des Ge: 
heimniſſes verborgen Liegt! Noch find Unterfuchungen vorgu: 
nehmen, Beobachtungen anzuftellen, Fragen zu beantworten, 
und Zweifel aufzulöfen, die gar zu leicht Schwierigkeiten und 
Hinderniffe finden könnten, woran unfere ganze Hoffnung 
fheitern dürfte. Indeſſen wollen wir den Muth nicht finfen 
laffen. Die Sache verdient, von allen Philofophen, Natur: 
forfchern, Aerzten und Menfchenkennern, mit der größten 
Aufmerffamfeit in Erwägung genommen zu werden. Dad 
allgemeine Befte der Menfchheit ift auf die eine oder andere 
Art gleich ſtark dabei intereffirt, der animalifhe Magnetis— 
mus mag nun am Ende friumphiren oder zu Schanden wer: 
den. Aber daß eines von beiden gefchehe, tit, fo wie die Sa: 
chen gegenwärtig liegen, unumgänglich nöthig. Der abgeküblte, 
vernünftige und (mit Erlaubniß zu fagen) egoiftifche Theil der 
Menfchen hat fich bisher immer zu gleichgültig bei ſolchen Ge— 
legenheiten verhalten. Man hat fich begnügt, über alles, was 
in den Kreis der verborgenen Philofopbie, Alchymie, Magie, 
Theofophie und Theurgie gehört, über Geiftererfcheinungen 
und Teufelbannerei, über Talismane und Zauberfpiegel, die 
Sugendgquelle und den Stein der Weifen, über St. Germain, 
Saglioftro, Bleton, Mesmer, Puifegur, und über den ewigen 
Juden (der hoffentlich auch bald wieder auftreten und feine 
Rolle fpielen wird) zu lachen und zu fpotten. Man bat den: 
jenigen, die fih mit folchen Dingen abgeben, oder an ſolche 
Menfchen glauben, ihren rechten Namen zu geben gemeint, 
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wenn man fie Energumenen, Schwäarmer, Narren oder Chars 
latane und Beutelfchneider betitelte; übrigens aber die That: 
fachen, auf welche fie fih beriefen, als Feiner Aufmerkſamkeit 
würdig, nur zu oft ununterfucht und unberichtigt gelailen. — 
Und eben daher iſt es gefommen, daß es der Vernunft noc 
immer unmöglich gewefen ift, einen enticheidenden Sieg über 
ihre Gegner zu erhalten. 


Aber nunmehr, in einer Seit, wo die Aufklärung ge: 
meiner ift als jemals — wo die Wiffenfchaften einen Punkt 
der Höbe erreicht haben, auf dem fie noch nie geftanden, und 
wo, diefem ungeachtet, ja vermuthblich eben degweaen, Wun: 
derglaube, Geifterfeberei und Magie von neuem in Anſehen 
fommen, und defto mehr Anhänger finden, je anlodender die 
Hoffnung ift, ohne gründliche Wiſſenſchaft, auf bequemen 
Scleichwegen, noch mehr, al3 ung jene jemals verfprechen 
kann, zu erlangen, den Schlüffel des geheimften Cabinets der 
tatur zu finden, und von der Geifter: und Körperwelt auf 
einmal Meifter zu werden; — und in einer Seit, wo eine 
ganze Neihe außerordentliher Männer fich dag Wort gegeben 
zu haben fcheinen, durch außerordentlihe Wege und Mittel 
außerordentlihe Wirkungen auf die Menfchen zu thun, und 
wo die ordentlihen Menfchen fo außerordentlich geneigt und 
aufgelegt find, ſolche Wirkungen nicht nur zu leiden, fondern 
fo viel an ihnen ift, durch Erbigung ihrer Imagination und 
Anftrengung ihres Glaubens, vielleicht auch gelegentlih durch 
pias Fraudes, noch zu befördern: in einer folchen Zeit darf 
kein Zeichen und Wunder mehr gefchehen, ohne daß fogleich, 
wie wenn fich eine Bete de Gevaudan ſehen ließe, Lärm ge: 
macht, und nicht eher abgelaffen werde, big das Wunderthier 
gefchoffen oder gefangen ift, und fich dann ergibt, daß es — 
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nichts als ein etwas größerer Wolf, oder doch ein Wolf wie 
andere Wölfe ift. 


5. 
Margaretha von Balois, 


Königin von Navarra, als Schriftſtellerin. 
1781. 


Das ſechzehnte Jahrhundert, ſo fruchtbar es an vortreff— 
lichen Männern aller Arten war, hat, unter einer anſehn— 
lichen Zahl von Frauen, die durch ungewöhnliche Iaturgaben, 
Vorzüge des Geiftes, Tugend und Größe der Seele, die Un— 
fterblichfeit, welche die Gefchichte geben kann, verdient haben, 
fchwerlich eine hervorgebracht, die diefer berühmten Fürftin 
den Vorzug ftreitig machen Eünnte. Ihre Geburt, ihre Schid: 
fale, ihre außerordentliche Kiebe zu König Kranz I, ihrem 
Bruder, ihr Einfluß über ihn, und die guten Dienfte fo fie 
ihm geleiftet; ihre öffentlich erklärte Neigung zu dem was 
man damals die neue Religion nannte, und der Schuß den 
fie allen Gelehrten von vorzüglichem Charafter, befonders 
denen, welche der neuen Meinungen verdächtig waren, ange: 
deihen ließ; die guten und böfen Gerüchte, durch welche fie 
geben mußte, weil fie zu edel, billig und gut war, nn es 
einer von beiden Parteien völlig recht machen zu können — 
furz, bie meiften Merkwürdigkeiten ihres Lebens find aus der 
Gefchichte befannt genug. Der geringfte von ihren Vorzuügen 
war derjenige, von welchem im dieſem Eleinen Aufſatz die Rede 
feun wird. 
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Marsarite, an dem Hofe de3 guten Königs Ludwig AN 
(Vater des Volks genannt) fehr forafaltig erzogen, batte von 
ihrer erften Tugend an eine befondere Neigung zu den ſchoͤ— 
nen Wilfenfchaften, und (was nicht immer mit diefer Neigung 
verbunden ift) vorzügliche Gaben, fih darin bervorzuthun ge: 
zeigt. Sie liebte ihr ganzes Leben durch den Umgang mit 
gelehrten und aufgeklärten Männern, und fand mitten unter 
den Gefchäften eines in die öffentlichen Angelegenheiten ver: 
wicelten Xebens, und unter den Zerſtreuungen eines Hofes, 
der damals der galanteite und glänzendite in Europa war, 
noch immer einfame Stunden, worin fie ein Talent üben 
konnte, an welchem fie Vergnügen fand, und welches, in der 
Lage einer Ehriftina von Pifan, vermutblich die Hauptbeichäf: 
tigung ihres Lebens ausgemacht bätte. Die noch übrigen 
Früchte davon beitehben in einer Sammlung von Poeſien und 
in ihren befannten profaifchen Erzählungen. Sene wurden 
noch bei ihrem Leben von ihrem Kammerdiener, Sean de la 
Hape, unter dem feltiamen aber dem Gefchmad der dama— 
ligen Seit angemeflenen Titel: Marguerites*) de ia Marguerite 
des Princesses, im Jahr 1547 herausgegeben. Sie befteben 
aus geiftlihen Liedern, vier ſogenannten Mepfterien, einem 
Paar dialogirten Stüden, von der Art die man Moralites 
nannte, einer allegorifchen Erzählung, die Satyrn und die 
Nymphen der Diana ketitelt, und einer Menge Eleinerer 
Stüde, Sonnette u. dal. Das Urtheil des Herrn Marauis 
von Paulmy (Melang. Tom. VI. p. 102), der die Gedichte 
der Königin von Navarra überhaupt agreables, spirituels et 


*) Der Herr Sammerdiener fpielt mit dem Namen Margarite, der eine 
Perle, oder ein Ganfeblunihen, was man lieber will, bedeuten 
kann. W. 
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bienfaits findet, und alles, was man etwa daran ausgftellen 
fünnte, ihrem Jahrhundert aufbürdet, als welches 3. B. offen: 
bar an dem Ridicule de ces Pieces devotes fchuld ſey — ſcheint 
feine Nichtigkeit zu haben. So viel ift gewiß, daß der Eonte 
von dem Streit der Satyrn und Nymphen, der im zweiten 
heile des Parnasse des Dames zu lefen ift, durch die Mühe, 
die fih der Herausgeber genommen, den Styl zu moderni- 
firen, nicht3 gewonnen hat, das den Verluſt der Nainetät des 
Driginals erfegen könnte. Folgendes Feine Stüd kann, wenn 
wir nicht irren, zu einer Probe dienen, daß die ihr etgne 
Munterfeit des Geiftes, der fie fih in ihren Erzählungen 
völlig überließ, fie auch im ihren erbaulichen Reimen nicht 
ganz verlaffen habe. 


Pour etre un digne et bon Chretien, 
II faut à Christ etre semblable; 
il faut renoncer à tout bien, 
A tout honneur qui est damnable; 
A la Dame belle et jolie, 
Au plaisir qui la chair emeut. 
Laisser biens, henneurs, et Amie! 
Ne fait pas ce tour là qui veut. 


Ses biens aux pauvres faut donner, 
D’un coeur joyeux et volontaire; 
Faut les injures pardonner, 

Et ä ses ennemis bien faire; 

Se jouir en melancolie 

Et tourment dont la chair s’emeut! 
Aimer la mort comme la vie! 

Ne fait pas ce tour lA qui veut. 
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Unter ihren Myſterien, oder geiſtlichen Dramen (die Ge— 
burt Chriſti, die beil. drei Könige, der Bethlehemitiſche Kin: 
dermord und die Flucht nach Aegypten) zeichnet fich das letzte 
durch anmutbige Bilder und feine Wendungen aus. Die 
Scene ttellt die heilige Tungfrau dar, wie fie, in der Wüſte, 
vor Müdigkeit und Erfchöpfung, fih unter einen Baum bin- 
gelegt bat, und mit dem Jeſuskind im Arm eingefchlafen ift. 
Joſeph gebt umher einige Nahrung zu fuchen. Inzwiſchen bat 
der ewige Vater den Engeln befoblen, die Wüfte in ein Para: 
dies umzufchaffen, und die Scene verwandelt fih unter fol- 
gendem Gefang der Engel in einen blumenreichen, mit biü- 
benden Orangen: und Granatbaumen gefchmücdten Luſtort: 


Erfter Engel. 
Champ des Deserts, cessez d’etre steriles, 
Dieu le commande, arbres soyez fertiles, 
Donnez vos fruits de tres bonne saveur. 


Zweiter Engel, 
Elevez vous dans ces plaines changeantes, 
Verds orangers, croissez, fleurs odorantes, 
Et d’un regard recevez la faveur. 


Dritter Engel. 
Courez, ruisseaux, pres de la Vierge-Mere, 
Presentez lui votre onde pure et claire, 
Honneur aurez quand de vous on prendra. 
u. f. w. 


Die angenehme Leberrafchung der erwachenden Madonna 
und ihres guten Alten, der ohne diefes Wunder mit leeren 
Hdnden zurückgekommen wäre, vollendet das liet che Gemälde. 
Aber Sontemplation, Memoire und Gonfolation, jedv mit 

Mieland, famnitl. Merfe. XXXV. 23 
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einem großen mit filbernen Budeln und Bändern befchlagnen 
Buche unterm Arme vom Himmel hoch berabiommend, um 
der Maria eine erbauliche Unterbaltung zu verfchaffen, ver: 
derben freilich alles wieder. Dieß waren die Früchte des 
Geſchmacks ihrer Zeit, den der Herr von Paulmy anklagt — 
und über welchen fich zu erheben fogar eine Königin entweder 
nicht wagte, oder (wie mir glaublicher feheint) ſich nicht ein- 
mal einfallen ließ. 

Die Komödie, oder fogenannte Moralite, die in der 
Sammlung ihrer Gedichte vorfommt, beftebt, nach damaliger 
Art, aus blofen Dialogen, ohne Intrigue und Handlung. 
Ein Mädchen tritt auf und preifet fich glüdlich daß fie die 
Liebe gar nicht Fenne, eine andre findet ſich noch glüdlicher, 
weil fie liebe und geliebt werde. Zwei Frauen fommen dazu, 
und beflagen ſich bitterlich, die eine über die Untreue ihres 
Mannes, den fie doch einzig liebt; die andere über die unge: 
gründete Eiferfucht des ihrigen, wegen eines Liebhabers, den 
fie zwar dulder, aber ibm doch fein Gehör gibt. Zuletzt tritt 
auch noch ein Mütterchen von hundert Sahren auf, wovon 
fie zwanzig im ledigen, zwanzig im ehelichen, und fechzig im 
verwittweten Stande zugebracht bat. Diefe ehrwürdige Ober: 
alte halt ſich, wie billig, durch ihre Erfahrenheit berechtigt, 
einer jeden von diefen jungen Damen zu fagen wag fie nöthig 
hat. Sie weiffagt dem einen Mädchen, daß die Kiebe fih an 
ihr rächen, der andern, daß ihr Liebhaber fte fißen laſſen 
werde; und (mas aus der Feder einer fo frommen und tugend— 
haften Prinzeffin wie Margarite wenigſtens eben fo unerwar: 
tet ift als aus dem Munde einer bundertjährigen Sibylle) 
fte ratbet den beiden betrübten Weibern, der einen wegen der 
Untreue, und der andern wegen der Eiferfucht ihres Mannes, 
fich mit einem — Liebhaber zu tröften. Um einem fo guten 
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Rathe defto mehr Gewicht zu geben (und, weil fich das Stüd 
mit einem Tanz fchließen mußte, der Alten einen Tänzer zu 
verichaffen) lagt die Königin noch einen Greis auftreten, der 
fie verfichert: daß fte es fehr übel mit fich felbft meinen wür— 
den, wenn fie dem guten Natbe der alten Dame nicht Gehör 
. geben wollten. Man bemerfe (fagt bier der Herausgeber des 
Parnasse des Dames), daß die Königin von Navarra fi 
fein Bedenken machte, diefe Komödie unter ihrem Namen und 
mit Föniglichen Privilegien druden zu lafen, und dieß zwei 
Sabre vor ihrem Tode, und daß fie Damals für devot und 
fogar für gut Fatbolifch paflirte. 

Für das leßtere möchte ich eben nicht gut ftehen. Aber 
dag die Königin von Navarra eine religtöfe Frau und von 
unftraflihen Sitten war, iſt unlaugbar. Wie fam es alfo, 
daß fie den beiden betrübten Weibern nichts Beſſer's zu ratben 
wußte als einen Liebhaber? Die Urfache ift vielleicht fehr 
fimpel. Könnte es nicht etwa daher gekommen fenn, weil fie 
ibr Gefchleht Fannte, und wirklich glaubte, daß den beiden 
MWeibern nicht beffer zu ratben fen, und weil fie freimüthig 
genug war, was fie dachte auch zu jagen. In der Mitte des 
fechjehnten Sahrhunderts, am Hofe Franz des Erften, und 
eine Königin — was hätte fie verhindern können vffenberzig 
zu fern? — Die Komödie endigt fich damit, daß vier junge 
Herren auftreten, um die vier Damen zum Tanz zu führen. 


Menons les dancer toutes quatre, 
Auch recht! (ſagt der Greis, noch ein ächter Franzoſe von 


altem Schrot und Korn) ich und meine Alte ſind dabei, wir 
wollen's euch nicht wohlfeil geben; 


Soit! nous allons bien vous cembattre, 
Ma vieille et moy, de bien dancer. 
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Hier macht der vorbelobte Herausgeber abermals cine weh— 
müthige Neflerion. „Heutigs Tags, fagt er, tanzt man in 
Paris fehon mit dreißig Jahren nicht mehr! Die Sofrates, 
die Platonen, die Spartaner u. f. w. tanzten noch im fech- 
zigften.” — Freilich defto fcehlimmer für die Parifer, und 
defto beffer für die Sokrates, die Platonen und die Spar: 
taner! 

Wer die Moral diefer Heinen Moralite der Königin von 
Navarra nicht mit ihrer unbefcholtnen Tugend zufammen: 
reimen kann, wird noch weniger begreifen können, wie fie die 
Berfafferin der unter dem Titel Heptameron oder Les Sept 
Journees, oder am gewöhnlichften der Contes de la Reine 
de Navarre, befannten, fo oft und noch vor wenig Jahren in 
einer fehr fehönen Ausgabe in der Schweiz wieder aufgelegten 
Erzählungen habe fern können. Gleichwohl ift nichts gewiffer. 
Außer dem Zeugniß eines Gefchichtsfchreibersd wie Auguft von 
Thou beweifet e8 die Sueignungsfehrift an die Prinzeffin Jeanne 
d'Albret, ihre Tochter, die der Ausgabe diefer Erzählungen 
vom Jahre 1567 vorgefeßt ift: und Brantome verfichert, daß 
er es aus dem eignen Munde feiner Großmutter habe, Viel: 
leicht ift e3 unfern Lefern angenehm, was er davon fagt in 
jeinem eignen naiven Gaulois (welches gleichwohl die Hof: 
fprache feiner Zeit war) zu lefen. Wir wollen ihn alfo felbft 
reden laffen. Elle fit en ses gayeles un livre qui s’intitule 
les Contes de la Reine de Navarre, oü l’on voit un style 
sı doux el si fluant et plein de si beaux discours et belles 
sentences, que j’ai oui dire, que la Reine-Mere (Katharine 
von Medicis) et Madame de Savoye, estans jeunes, se vou- 
lurent mesler d’en escrire des nouvelles à part a l’imita- 
tion de la dite Reine de Navarre, scachant bien quelle en 
faisoit; mais quand elles eurent veu les siennes, elles eurent 
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sigrand depit des leurs, qu’elles les jetterent dans le feu etc. 
Elle composa ces nouvelles la pluspart dans la litière en 
allant par le pays; car elle avoit de plus grandes occupa- 
tions estant retitee. Je l’oui ainsi conter Ama Grand’Mere, 
qui alloit toujours avec elle dans sa litiere comme sa Dame 
- d’honneur, et luy tenoit !’escritoire, et les mettoit par eserit 
aussitost, et si habilement ou plus, que si on lui eut dicte. 
Unter den Contes der Königin von Navarra Ift einer (der 
vierte in der eriten Journee), wovon fie felbit die Heldin war, 
und der aus diefer Urfache um fo merfwürdiger ift, weil das 
Abenteuer felbft von der bafeligiten Art ift. Denn es ift um 
nichts geringer darin zu thun, als eine Dame, bei nachtlicher 
Weile, wider ihren Willen im Schlafe zu überrafchen. Der 
befannte Admiral von Bonniver, ein Günftling König Tran: 
zens (dem folglich mehr erlaubt war al3 einem andern), war 
der Mann, der fich’3 einfallen ließ, bei der Schwerter feines 
Königs auf diefe plumpe Art den Satyr zu fpielen. Mar: 
garite erwachte zu allem Glück von dem Geräufche, das die 
geheime Fallthür machte, durch welche fich der verliebte Ad— 
miral in ihr Schlafgemach ftehlen wollte, *) und ſie führte 
ibn ab wie man fich’8 vorftellen Fann. Das Sonderbarfte bei 
der Sache war, Daß er ſchon zweimal vorber verfucht hatte, 
Gewalt bei ihr zu gebrauchen, da gelindere Mittel nichts 
hatten verfangen wollen, und daß er das zweitemal fo übel 
dabei weggefommen war, daß er fünf Wochen lang fich vor 
“feinem Menichen ſehen lafen durfte, weil die Prinzefin zu 
jeinem Unglück vergeffen batte ihre Nagel zu befchneiden. 
Man mußte auf eine brutale Art verliebt und ein Favorit 


*) Die Scene war auf einem feiner Zandfige, wahrend daß ter Hof 
zum Befuch bei ihnı war. W. 
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obendrein ſeyn, um nach einem ſolchen Empfang zum dritten: 
male wieder zu fommen. Die Anekdote ift feine der glaub: 
lichften; indeffen bat fie den Gefchichtfchreiber Varillas und 
Brantomens Großmutter zu Gewaährleuten. Die leßtere hatte 
fie unmittelbar von der Königin felbft, und trug nad dem 
Tode derfelben um fo weniger Bedenken fie ihrem Enkel mit: 
zutheilen, da Margarite feines getragen hatte, in einem ziem: 
ich muntern Tome (wiewohl unter verftedtem Namen), es 
der ganzen Welt zu erzählen. 

Vebrigens iſt es fein Eleines Verdienft ihrer Erzählungen, 
daß die meiften (wie man zu glauben Urfache hat) wahre Be: 
gebenheiten find, die fich wirklich und größtentheils zu ihrer 
Zeit zugetragen hatten, und daß fie daher fehr gefchieft find, 
ung von den Sitten, dem Geift, der Vorftellungsart und dem 
Softume der Franzofen in diefem merkwürdigen Seitalter 
wahre, lebendige und charakteriftifche Begriffe zu verfchaffen. 
Das Langweilige daran ift die Form oder der Rahmen Diefer 
Erzählungen (von dem Boccaziſchen Decamerone nachgeabmt), 
die oft unausftehlich platten moralifchen Kehren, und die felten 
unterbaltenden, wiewohl charaftermäßigen Gefprache und Dis— 
puten der Damen und Herren, welche fich fieben Tage lang 
auf diefe Weife mit einander ergößen. Die Erzählungen 
jchwimmen darin, wie Eleine Fiſchchen in einer großen Schüffel 
vol Brübe; aber bier kann man nicht fagen, was von Sau: 
maifens Commentar über ben Solinus: daß die Brühe mehr 
werth ſey als der Fifch. 
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6, 
Dom heiligen Martin. 


Schwerlic bat unter allen Heiligen jemals einer in Frank: 
“reich mehr Verehrung genofen als St. Martin, Bifchof von 
Tours. Ihm allein zu Ehren befreiten die Könige der erften 
Linie die Stadt Tours von allen möglichen Abgaben. Seine 
Kirche war die allerbeiligite und unverleglichite Freiftatt. König 
Shilperich wagte e3 nicht feinen rebellirenden Sohn, der fi 
dabin flüchtete, berauszubolen, aus der fejten Ueberzeugung, 
dab solch eine Art von Kirchenraube immer durh ein Wunder 
aufs bartejte beftraft werde. Indeſſen wollte er doch auch da3 
Dpfer feiner Wuth nicht entwifchen laffen, und griff alfo zu 
einem fonderbaren Mittel. Er fchrieb eigenhandig an den 
Heiligen, und bat ihn geziemend um die Auslieferung des 
Verbrechers. Der Brief wurde auf fein Grab gelegt, und 
daneben ein reiner Bogen Papier, auf welchem der Heilige 
feine Antwort liefern follte. Die Antwort blieb aber außen; 
und Meroveus genoß den Schuß des Heiligen, fo lange er in 
der Kirche biieb, und Fam nicht eber um, als bis er fich ein— 
mal berausgewagt batte. 

Die Könige und Fürften jener Zeit wetteiferten ordent- 
lich mit einander, wer diefem großen Heiligen feinen Schuß 
und jeine Patronichaft am theuerſten abfaufen fünne. Sie 
bereicherten feine Kirche mit Schäßen, und verehrten feinem 
Grabe und feinen Reliquien Koftbarfeiten vom höchiten Wertbe. 
Wahr iſt's wohl, dag auch die nachherigen Vormünder des 
Heiligen das Shrige auf eine eben nicht fehr feine Art dazu 
beitrugen, die großen Herren in diefe freigebige Stimmung 
zu feßen. „Wenn du Gott das Seinige nehmen willit, fo 
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wird auch Gott dir Reich und Krone nehmen!“ fagte einmal 
Injurioſus Turonenfis Elothar dem Erften gerade ins Geficht. 
Slotbar war durch diefe Aeußerung wie vom Donner getroffen, 
fühlte St. Martins Rache ſchon ber feiner Scheitel brennen, 
und brachte dem fehlauen Injurioſus die reichten Prafente, 
um nur den aufgebrachten Heiligen wieder zu begütigen und 
zu verfühnen. 

Clovis verbot auf feinem Zuge gegen Alarich, König der 
Weftgotben, feinen Soldaten bei Todesftrafe, in der Touraine 
das Geringfte zu nehmen außer Waller und Gras. Ein Sol— 
dat nahm nur ein Bündel Heu. Der König erfuhr es, rief 
in vollem Zorne: „aber wie fünnen wir nun Sieg hoffen, 
wenn wir den heiligen Martin fo beleidigen?“ und ließ den 
Soldaten binrichten. 

Die Neliguien des heiligen Martin machten feine Kirche 
zu einem ordentlichen Orakel, wohin man zog um den foge: 
nannten Spruch der Heiligen zu holen. Der Glaube an diefe 
Arr von Weiffagung bei wichtigen und zweifelhaften Unter: 
nehmungen war außerordentlich ſtark. Man entfchloß fich 
namlich nach der erften Antiphone oder Verfifel, die man 
beim Eintritt in die Kirche im Chor fingen hörte; oder nach 
dem erſten Spruch den man aufs Ungefähr in der Bibel auf: 
fhlug. So fang 3. E., als die Gefandten von Clovis in die 
Kirche traten, der Chor: „Herr, du haft mich angetban mit 
Starke zum Krieg, und baft unter meine Füße gegeben, Die 
da aufftunden wider mich,“ Glovis befam Mutb durch diefe 
vermeinte Weifagung, und fiegte auch in der That. 

Die Furcht vor den Normannen bewog die Einwohner 
von Tours die Neltquien des heiligen Martins einsmals, erft 
ins Klofter Cormeti, dann nach Orleans, dann nach Chablis 
und endlich nach Aurerre zu fchaffen. Die Wunder, die fie 
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auf diefer Reife allentbalben thaten, brachten den Prieftern 
von Tours, die als ihre Hüter mitzogen, eine fo reiche Leſe 
von Almofen und Gefchenfen, daß endlich die Kleriſei von 
Aurerre darüber neidiich wurde, und halben Antbeil daran 
verlangte; weil, wie fie behaupteten, St. Martin die großen 
Wunder nicht allein, fondern in Compagnie mit ihrem St. 
Germain thue, und folglich den Profit mit ibm theilen müſſe. 
Der Streit fing an bißig zu werden, und man provneirte 
endlich auf eine Probe der Wunderfraft beider Heiligen. Man 
legte namlich einen Ausfäßigen zwiſchen die Reliquienkaſten 
beider; und fiebe da, die Seite des Kranken, welde nad 
St. Martin zu gelegen batte, war geheilt, die andere nicht. 
Nun fehrte man den Kranken um, und legte ihn mit der noch 
uncurirten Seite auch nah St. Martin zu, und der Heilige 
vollendete feine Eur, und trug alſo den Sieg in Betreff der 
Curkoſten davon. Als diefe wunderthätigen Nefte von Aurerre 
wieder nach Tours zurüdgebracht wurden, gab man ihnen ein 
Corps von 8000 Mann zur Bedeckung mit. Wo fie nur dur 
eine Stadt, Fleden oder Dorf zogen, wurden alle Kranfen 
gleich gefund. Mance aber waren mit diefer Wohlthat nicht 
ganz zufrieden. Unter andern ein Paar Gichtbrüchige, die 
ſich ihre Gicht zu einer ganz einträglichen Leibrente gemacht 
haften, und nun bäften wieder arbeiten müſſen, gingen den 
kommenden Neliguien viele Meilen aus dem Wege, um nur 
nicht curirt zu werden. Aber es half nichts, fie mußten fich 
doch curiren laſſen. 
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& 
Mauren. 


Eine Eritifhe Kleinigkeit. 
IR 


Als ih die Balladen und Lieder altenglifchber und alt: 
fchottifeher Dichtart, herausgegeben von Auguft Friedrich Ur: 
ſinus, Berlin 1777, zu Geſicht befam, Eonnt’ ich nicht erratben, 
was auf der Titel: Vignette der nadte Schwarze und das 
Negermädchen, das aus dem. Zaglicht eines Thurms herab 
auf feine Klagen zu barren fcheint, bedeuten Eönnte. Aber 
bald gab mir die Anmerkung des Herausgebers (S. 307) zu 
der Maurifchen Nomanze, Alcanzor und Zaide, den Schlüffel 
dazu, da fie mich belehrte, daß der Neger und fein Mädchen 
eben diefen Alcanzor und Zaide vorftellen follten. Allem Ans 
ſehn nach hat der Künftler fich durch den Namen Mohr und 
Mohrenland verführen laffen, fich diefe zartlichen Grenadifchen 
Liebhaber als Schwarze oder Neger vorzuftellen; wenigfteng 
fällt e3 jedem in die Augen, daß er fie jo abgebildet bat. 
Wir Deutfchen find gewohnt, wenn wir Mohren hören, ung 
eigentlibe Schwarze, Abyflinier, Einwohner der Küfte von 
Guinea u. dergl. zu denfen. Die Grenadifchen Mauren aber 
waren nicht3 weniger als folhe Mohren; fie waren an Farbe 
(befonders ihre Damen) wenig von den Spantern verfchleden; 
waren an Sitten, Lebensart, Kleidung u. f. w. in den mitt: 
lern Zeiten, bis ins 15te Jahrhundert, die Mufter von 
Pracht, Zierlichkeit und Geſchmack, und gaben den übrigen Eu: 
ropdern den erften Begriff von diefer wunderbaren Verbindung 
von Tapferfeit und Galanterie, die fich bei der Franzöfifchen 
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Nation am längften erhalten bat. Wlcanzor war (wie die 
Ballade felbit befagt) ein edler Grenadifcher Nitter, und 
Zaide ein Mädchen aus edlem Haufe; beide hatten alfo ganz 
anders ausfeben müfen, wenn das Coſtume hatte beobachtet 
werden jollen. Ein nadter Neger, mit einer Binde oder 
Schürze um den Leib (wie man gewöhnlich die Negerfklaven 
zu bilden pflegt) gibt uns feinen Begriff von einem Zegris 
oder Abencerragen, fo wenig al3 das auch halbnadte kraus— 
füpfige Negermädchen einer Grenadifchen Dame ahnlich ſieht. 
Es ware nicht unfchieklicher, wenn man Pyramus und Thisbe 
fo bildete, und fie uns dann für Babplonier gabe. Aber 
auch der Leberfeger hätte den Titel, a Moorish Ballad, nicht 
eine Ballade aus dem Mohrenland, Tondern eine Maurifche 
Ballsde überfegen follen, zumal da ibm befannt war, daß 
diefe Ballade eine freie Nachahmung einer in dem biftorifchen 
Roman, Historia de las civiles guerras de Grenada, vor: 
fommenden Spantichen Nomanze, und die Scene derfelben 
su Grenada war; wie dieß auch aus dem ganzen Inhalt 
deutlich genug ift. Da man in Deutichland überall gewohnt 
ift, Mich unter Mohren ganz andre Gefchöpfe zu denfen, als 
die Mauren in Spanien waren: fo ift das natürlichfte Mit: 
tel, Mißverftand zu verhüten, daß man diefe leßteren Mau: 
ven nennt, die Abyſſinier und Neger hingegen im Befiß des 
Namens der Mobren laßt; wiewohl urfprünglid Maur und 
Mohr einerlei ift. 
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8. 
Merlin der Banberer. 


107. 


Die Gefchichte diefes Wundermannes macht den Inhalt 
des alteften unter den Nomanen der Zafelrunde aus. Mer: 
lin fpielt darin ungefähr die Nolle, die in Homers Gedichten 
die Götter fpielen. Er ift der Erfinder und Urbeber der 
Tafelrunde, und der immer (auch unfichtbarer Weife) gegen: 
wärtige Nathgeber und DBefchüger des Königs Artus und 
feines Nitterordens. Alles ift an ihm wunderbar, feine Ge— 
burt, fein Zeben und fein Ende. Er war der Sohn einer 
tugendhaften Jungfrau und eines böfen Geiftes, der fich ohne 
ihr Wiffen im Schlafe zu ihr gethan hatte. Von feinem 
Vater empfing er die Gabe tibernatürlihe Dinge zu thun, 
fih in allerlei Geftalten zu verwandeln und das Künffige 
vorherzufeben. Von der Mutter hatte er vermurblich die 
Neigung, von diefen Wunderfraften einen ziemlich menfchen- 
freundlichen Gebrauch zu machen, obne es gleichwohl in Ab: 
fiht der Sittlichkeit feiner guten Dienfte fehr genau zu neb: 
men; worin er dann wieder feinem Vater nachartete. Merlin 
faßte eine befondre Neigung zu dem König Uter Pandragon, 
und war ihm unter anderm in feiner Liebesangelegenheit 
mit der fchönen Ygerne, Gemahlin des Herzogs von Tinto: 
diel, fo dienftlich, daß Ygerne, weil ihre Treue fonft nicht 
zu erfchüttern war, von König Utern, auf eben die MWeife 
wie Alfmena von Supitern, betrogen, und zur Mutter des 
nachmaligen Königs Artus gemacht wurde Merlin, ber 
dieſem Artus folchergeftalt zur Eriftenz verholfen, hielt fich 
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für verbunden, nun auch alles Uebrige für ibn zu thun, was 
ihn zum größten König feiner Zeit machen fünnte. Er forgte 
für feine Erziehung, verbalf ibm zu dem fatalen Zauberſchwert 
Ffealibor und zur Brittifhen Krone, leiftere ibm in jeinen 
erften Kriegen gegen feine Vaſallen, bald in Geftalt eines 
Bauerknechts, bald eines Hirfches mit fünf Geweihen, bald 
eines häßlichen Zwergs, bald eines SHarfenfpielers u. f. w., 
großen Beiftand, feste ihn in den rubigen Beſitz feines Neichg, 
und Erönte endlich alle feine DVerdienfte dadurch, daß er die 
feit König Uters Tode verlorne ZTafelrunde nah Kramalot 
sauberte, und dadurch den König Artus zum Stifter eines 
Drdens machte, der, unter Merlins Schuge, der Vereini— 
gungspunft der Briftifchen Helden wurde, befonderg derjeni— 
gen, von denen König Artus am meiften zu beforgen gehabt 
hätte. Einige Zeit bernach verfhmwand Merlin gänzlich in 
Britannien, und es blieb nichts von ihm übrig als feine 
Stimme, die fih im Walde von Brozeliand aus einer mit 
Weißdorn bewachſenen Grotte hören ließ, und denen, die fich 
der Zukunft wegen bei ihr Raths erholten, Antwort gab. 
Die Zauberin oder Fee, Viviane, feine Freundin, fonft in 
den Romanen der Table Ronde La Dame du Lac genannt, 
war, wider ihren Willen, Urfache an diefer Berauberung. 
Merlin hatte ihr das geheime Mittel, wodurch folche bewirkt 
werden Finnte, in einem von den Augenbliden, wo man nicht3 
Geheimes für eine Freundin hat, geoffenbert. Viviane, die 
es unglaublich fand, und von Merlins Macht, wie es fcheint, 
eine zu große Meinung batte, Fam auf den Einfall, es in 
aller Stille an ihm felbit zu probiren; aber der Zauber wirkte, 
zu ihrem großen Leidwefen, fo gut, daß er weder von Merlin 
felbft noch irgend einer andern Macht wieder gehoben werden 
fonnte. So wie an der ganzen Gefchichte des Königs Artus 
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und der Zafelrunde, fo ift auch an der Gefchichte diefed Mer: 
lins unftreitig etwas Wahres; aber was daran wahr ift, von 
dem Fabelhaften feheiden zu wollen, möchte wohl vergebliche 
Mühe feyn. Die Vermutbung, daß er ein gefchieter Natur: 
und Mathematik: Verftändiger gewefen, und dadurch zu der 
Meinung der fpatern Zeiten von feinen Wundergaben und zu 
den Dichtungen der Nomanfchreiber des 12ten und 13ten Sahr: 
bunderts Anlaß gegeben, mag wohl der Wahrheit am nächften 
kommen. Die Prophezeyung, womit man fih unter Merlingd 
Namen trägt, und über welche ein Maleferiatus in England 
im Jahre 1641 einen großen Commentar in Ato herausgege: 
ben, find, aller Wahrfcheinlichfeit nach, untergefchoben. Doc 
müfen fie ziemlich alt feun, weil fchon der größte Doctor 
Universalis (wie man ihn mannte) Alanus ab insulis, ein 
Mönch von Glairvaur, und ein großer Schriftfteller feiner 
Zeit (d. 1. der andern Hälfte des 12ten Jahrhunderts), ſieben 
Libros Explicationum über diefe Weiffagungen gefchrieben, 
welche im Sabre 1649 zu Frankfurt am Main, unter dem 
Titel Ambrosii Merlini Britanni Vaticinia etc. gedrucdt wor: 
den find. Die berühmte Königin Karolina hat Belieben ge: 
tragen, Merlind Andenken durch Wiederherftellung feiner 
Grotte im Park-von Nichmond, und ein Bruftbild, fo fie ihm 
dafelbft feßen lafen, zu erneuern. Die Befchreibung davon 
findet fich in den Rarities of Richmond, oder exact deserip- 
tion of the Royal Hermitage and Merlins Cave, with his 
Life and Prophecies. Vol. I. IV. London 1736. 8. 
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Die zwei angelegenften Wünfche, worin alle Menfchen 
übereinfommen, find; gefund und glüctich zu ſeyn. Zu beiden 
hat uns die Natur Anlage und unerfchöpftiche Hülfsquellen 
gegeben, und beides in den unzählbaren Individuen, die zus 
fanımen den Menfchen ausmachen, unendlich vermannichfaltigt. 
Beides ift nicht ganz in unferer Gewalt, und hängt doch in 
den meiften Fällen und größtentheild von unferm Verhalten 
ab, Alles in und außer uns ift in unaufbörlicher Bewegung, 
beides zu erhalten und — zu zerftören. Beides tft ordent: 
licherweife das Nefultar eines der Narur gemäßen Lebens, und 
kann daher auf Negeln zurüdgeführt werden, die fo notbwen- 
dig find als die Natur felbit. 

Der bloße Naturmenfch befolgt diefe Negeln, bald durch 
den fauftern Zug der innern Notbwendigkeit, bald vermöge 
des gewaltfamern Dranges der äußern, ohne fich derfelben 
deutlich bewußt zu fern; er lebt, ohne zu ahnden, daß es 
eine Kunft zu leben gebe, lebt gefund und glücklich, ohne fich 
etwas von einer Theorie gefund und glüdlich zu leben träu— 
men zu laſſen. 

Diefe Entdeckung macht er erft, wenn er auf der höbern 
Stufe de3 gefelligen Standes und der Eultur, mitten unter 
dem neuen, erböhten und vervielfältigten LXebensgenuß, der 
ibm dadurch zu Theil wird, auch die unzähligen Uebel aus 
Erfahrung fennen lernt, wovon der rohe Sohn der Natur 
nichts wußte, und welche größrenrheils unvermeidliche Folgen 
eben diefer Ausbildung und Verfeinerung find, die fo viel 
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Schönes und Angenehmes, Gutes und Großes in dag menfc- 
liche eben brachte. 

Die Moral der Natur, oder die Theorie der Kunft ung 
felbft fo glücklich zu machen, als der Menfch unter gegebenen 
Umftanden durch fich felbft werden kann, ift, eben fo wie Die 
Diätetik und Heilfunft, eine Tochter der Nothwendigkeit, 
der, unter den Folgen der Policirung und Unterdrüdung, der 
Sultur und übermaßigen Verfeinerung leidenden, Humanität 
zu Hülfe zu kommen. Beide Künfte fteigen in eben dem 
Maße, wie die Menfchheit auf der einen Seite vollfommmer, 
und auf der andern elender wird; beide werden in den ver: 
fehiedenen Mittelfiufen von Barbarei und Eultur, wodurd 
das menschliche Gefchlecht geben muß, auf taufendfältige Art 
verfälfceht und verunftaltet, von fehadlichen Vorurtheilen und 
Wahnbegriffen verdunfelt, und mit quackfalberifchen Mitteln 
oder aus Lebel ärger machenden Methoden belaftiget; und 
beide nähern fich ihrer höchften Vollkommenheit, wenn die 
künſtliche Verfeinerung der Menfchheit fo weit getrieben wor: 
den ift, daß die Ertremitäten fich gleichfam wieder berühren, 
und die Nothwendigfeit nach der Natur zu leben endlich felbft 
dem verdorbenen, aber für das Schöne empfindlichen und über 
das, was ihm gut oder böfe tft, ER Menfcben in 
die Augen fpringt. 

Hieraus erkläre ih mir zum Theil die große Senfation, 
die Meifters Werk von der natürlichen Moral (welches, ver: 
möge eines Zuſammenfluſſes zufälliger Urfachen, durch meine 
Bermittlung in einem Deutfchen Gewand erfcheint, ) in der 





9 Bon der natürlichen Moral. Aus dem Frangofifchen des Herrn 
Mieifter) von Herrn Scyultheß) überſetzt. Herausgegeben und 
mit einigen Anmerkungen begleitet von C. M. Wieland. * Leipzig 
bei Göſchen 1750. 
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Hauptftadt der geiftvollften und frivolften Nation der Welt, 
gemacht hat. In der That icheint es ganz bejonders für die 
moraliſchen Bedürfnife der hböbern Claſſen der Bewohner diefer 
einzigen Stadt ausgerechnet zu ſeyn, welde alle Vorzüge 
und Nachtheile, alle Herrlichkeiten und alle Gräuel, wodurch 
fih Babylon und Wlerandrien, Athen und Antiochia in der 
alten Welt auszeichneten, in ihrem ungebeuern Umfang ver: 
einiget. Nie, fagt ein feharfiinniger und beredter Beurtbeiler 
dejielben im Sournal von Paris, nie bat man vielleicht das, 
was in den reinften Gefühlen der Menfchbeit fich mit einer 
aufs äußerſte getriebenen Givilifation verträgt, beffer aufge: 
faßt, nie das, was fo fehr im MWiderfpruche zu fteben feheint, 
die einfältigfte Natur mit den feinften Nuancen conventioneller 
Begriffe und erfünftelter Empfindungen, fo gut zuſammen— 
gereimt. Dieſes Buch ift das Geſetzbuch des rechtfchaffenen 
Mannes mitten unter dem Lurus und den Künften, des 
Mannes, der von allem Gebrauch zu machen weiß, ohne die 
Quellen von Glüdfeligkeit zu trüben, die wir nach dem Willen 
der Natur ihr allein follten zu danfen haben. Dieß fcheint 
uns den unterfcheidenden Charafter dieſes Eleinen Werkes 
auszumachen, und ibm eine ebrenvolle Stelle unter den Mo- 
raliften, die man öfters wieder liest, zu verfichern. 

bu Wenn das, was in diefem Urtbeile zum unterfcheidenden 
Charakter diefer natürlichen Moral gemacht wird, gefchiet ift, 
ihr auch unter uns in den höchſten Claſſen geneigte Leſer zu 
verfchaffen, fo ift ed Doch weder das Einzige, noch, In meinen 
Augen, das höcfte Verdienſt diefes Eleinen Buches. Das, 
was ich ganz vorzüglich daran fchäge, ift, daß es durchaus 
ein unverfälfchter Abdruck der Seele feines DBerfaffers, und 
rein von aller declamatorifchen Energie oder empfindfamen 
Ziererei, eben jo jehr ein Werk feines Herzens als feines 
Wieland, fammtl. Werke. XXXV. 24 
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Verftandes zu ſeyn feheint; daß er bei aller Freiheit des 
Geiftes, die eine natürliche Folge der Aufklärung deſſelben 
ift, fich nie von der Achtung, die man den Anordnungen der 
bürgerlichen Gefellfichaft, noch von der zartlihen Schonung, 
die man der ſchwachen Seite der menfchlihen Natur fchuldig 
ift, entfernt. Seine Weisheit ift immer befcheiden, und 
feine Tugend verbalt fih zu ihr wie eine fchöne Tochter zu 
einer febönen Mutter, deren Ebenbild fie tft. Diefe moraliiche 
Srazie, die in allen feinen Gefinnungen athmet, bat fich auch 
feinem Vortrag mitgetheilt, und feiner Schreibart einen 
feufchen abfichtslofen Neiz gegeben, der feine Schrift, auc 
in diefer Rückſicht, mit den fchönften Producten des goldnen 
Alters der Franzöfifchen Literatur in eine Reihe ftellt. 

Ohne Zweifel Eann es für den Verfaſſer nicht anders ale 
ichmeichelhaft feyn, daß ein Theil des Publicums den Geift 
und die Beredfamfeit eines der merfwürdigften Männer unfrer 
Zeit, des berühmten Meder, in diefem Werfchen zu erkennen 
geglaubt hat. 

Es ift, meiner Empfindung nach, von der Art, daß es, 
wie ehemals Epiftetd berühmtes Enchiridion, ein Handbüchlein 
alfer übeln und guten Menfchen zu werden verdient. 


10. 
Juliane Morell. 


1777. 


Unter allen gelehrten Damen, deren das fiebzehnte Jabr- 
bundert eine ziemliche Anzabl aufweifen kann, fcheint mir 
feine mehr Unfpruch zu haben, das Gegenbild der Ana 
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Maria Schurmann zu ſeyn, als dieſe Nonne, die, vermuth— 
lich, für die meiſten Leſer eine ganz neue Bekanntſchaft iſt. 

Ich ſelbſt muß offenherzig geſtehen, daß ich Schweſter 
Julianen auch bloß von Hörenſagen, und (damit meine Beichte 
vollftandig fen) bloß aus dem Eloge, das von ihr in ber 
Bullardifchen Academie des Sciences et des Arts, befindlid 
ift, Eenne. Ihre Schriften mögen dermalen in Deutfchland 
unter die ſehr feltnen gehören; ich wenigftens habe nie etwas 
davon zu ſehen befommen. Gleichwohl wären mir ein paar 
Blätter aus ihren Exereices Spirituels sur l’Eternite lieber, 
als alle die pompoͤſen Dinge, welche Herr Jacob Ignatius 
Bullard, der Sohn, in feinem Eloge von ihr fagt; denn ich 
bin feſt überzeugt, daß eine Perſon nicht leicht ein paar 
Blätter ſchreiben kann, ohne dag man die fubftantielle Form 
ihrer Seele wenigitens eben jo gut darin follte wahrnehmen 
fünnen, ald — in dem beften Schattenriß. 

Suliane Morell wurde im Jahr 1592 zu Barcelona ge: 
boren. Ihr Vater, der ein Mann von Condition und — 
ein halber Gelehrter war, hatte fich in den Kopf gefeßt: daß 
es eine große Herrlichkeit fen, der Water einer gelehrten 
Tochter zu fenn. Er batte alſo, fobald er Proben eines leb- 
haften Geiftes an dem Mädchen wahrgenommen, nichts ge- 
jpart, um fie dazu zu machen. Geine Mühe und Koften 
ihlugen bei Sulchen fo gut an, daß fie in ihrem dreizehnten 
Sabre ein Wunder von Gelehrfamfeit war. Denn fie ver: 
ftand Hebräifch, Griechifh und Latein, auch die ganze Pbilo- 
ſophie obendrein, in folcher Perfection (fagt Bullard), „dat 
fte in diefem zarten Alter Muth und Stärke genug in fie 
fühlte, die gelehrteften Männer zu einem öffentlichen Kampf 
ütber die fchwerften Probleme der Philoſophie herauszufordern.“ 
Sie ſetzte alſo im Sabre 1606 zu Lyon (wo fich damals ihr 
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Vater aufbielt) einen öffentlichen Tag, und zwar den 16. Februar, 
als den Tag Ihrer Namenspatronin, der heiligen Juliane, zu 
einem Actus Disputatorius an; und der Herr Papa — der, 
wie man deutlich fieht, an diefem ganzen fehandlichen Faſt— 
nachtsipiele die meifte Schuld hatte — fparte nichts, die Farce 
vollftändig zu machen. Das gute faum dreizehnjährige Mad: 
chen beftieg mit Trompetenfchall, in einem Gapuciner-Habit, 
die SKatheder, und disputirte in Gegenwart einer großen 
Menge ehrwürdiger Vralaten, Philofophen und andern ge: 
(ehrten und ungelehrten Volkes — mit Hülfe der damals noch 
im Schwange gehenden fcholaftifchen Terminologie — über 
Dinge, wovon fie nichts verftand, mit bartreichen Männern 
mit und ohne Gapuz, die noch weniger davon verftanden; 
dispufirte fie alle zu Boden, und erhielt von Meifter Antoni 
Formel, der heiligen Gottesgelabrtheit Doctor, auf der Stelle 
dad Zeugniß, daß feit den Tagen Nod Fein Mädchen wie 
Juliane Morell von einem Weibe geboren worden ſey. Die 
Sache machte damals groß Auffehens im ganzen gelehrten 
Europa, und es regnete von allen Seiten Gratulationen in 
Profa und Ligata. Was mich in der Meinung beftärkt, daß 
die gute Juliane die unfchuldigfte Perfon bei diefem gelehrten 
Poffenfpiel gewefen, it der Umftand, daß fie — nicht, weil 
die Welt nicht würdig war fie zu befigen (wie Janatius Bul- 
lard meint), fondern vermuthlich in Kraft einer Sinnesart, 
die der liebenswürdigen Schurmannin ihrer ähnlich war, bald 
darauf zu Avignon in ein reformirtes Klofter der heiligen 
Prareda, Dominicaner: Ordens, ging, und ihr übriges Leben 
mit Gedanken und Befchäftigungen zubracte, die fih für 
diefen, von ihr erwählten, Stand ſchickten. Hier publicirte 
fie ihre obgemeldten geiftlichen Hebungen, und eine Franzöfifche 
Ueberfeßung und Auslegung der Vita Spiritualis des heiligen 
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Vincenz Ferrier, eines 50 Jahre zuvor fanonifirten Predigers 
ihres Ordens, von welchem, unter andern Wunderwerfen, 
erzählt wird, daß er 35,000 Juden, 800 Mubammedaner und 
100,000 böfe Ehriften, in Summa hundert und dreiundvierzig 
Zaufend arme Seelen durch feine Predigten befehrt habe, 
und (was das Wunder noch glänzender macht) ohne in feinem 
Leben eine andere ald die Satalonifche Landſprache geiprochen 
zu baben. 

Dieß, 8. L., ift ungefähr alles was ich euch von Schwerter 
Sulianen fagen kann. Eines von ihren angezeigten Büchlein 
würde und aber Gewißheit geben Eünnen, ob und inwiefern 
meine Vermuthung über ihre Seelenähnlichkeit mit der Schur: 
mannin gegründet fenn möchte. — 

Pater Baldewein Cabillau, Jeſuit, ein lateinifcher Verfifer 
des fiebzehnten Jahrhunderts, um auch feines Orts etwas 
zur Verpfuſchung der armen Juliane Morell beizutragen, bat 
ein Epigramm, oder Sinngedicht, wie fie’s nennen (als ob 
in Epigrammen allein oder mehr Sinn ſeyn müßte als in 
andern Verſen), auf fte gemacht, worin er jagt! „Sie fprece 
„Latein wie Cicero, Griehbifh wie Demoftbenes, und wenn 
„fe vollends gar Hebräifeh rede, To flieg’ es ihr vom Munde 
„wie Balfam mit Safran.” — „Was zum Daus find die 
„Weiber für Gefchöpfe — fährt P. Baldewein fort: „Wer 
„iollte denfen, daß es möglich wäre? Drei gedoppelte Männer 
„verfchließt eine Jungfrau in ihrer einzigen Bruft!” — Das 
nenn’ ich doch ein Sinngedicht und ein Lob! 

Noch will ich beiläufig zu bemerfen nicht ermangeln, daß, 
lange vor unſrer Juliane, bereit3 drei Schweitern Morel 
auf einmal unter den gelehrten Damen des fechzehnten Yahr- 
bunderts figurirt haben, deren Vater Sean Morell Sieur 
de Grigen war, ein Zeitgenoß und Freund des Erasmus, 
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wiewohl er diefen um mehr als 50 Jahre überlebt hat. Da 
diefe Madchen Griechifche und Lateinifche Verfe machten, über: 
dieß ihrer Drei, und Schweftern waren, auch gar omindfe 
poetifche Namen führten (denn die ältefte hieß Camilla, die 
zweite Lucretia und die dritte Diana), fo kann man fich vor: 
ftellen, was die Sinngedichtmacher ihrer Zeit für gutes Spiel 
gehabt haben. — Der Name Morell fcheint mir fo glüdlic 
zu ſeyn, daß ich kaum zweifle, e8 werden fih, bei genauerm 
Nachforfchen, noch mehr gelehrte, wißige und Funftreiche 
Damen diefes Namens vorfinden, und irgend ein Xiterateur 
werde uns bald mit einer fürmlichen Disputation von ge: 
lehrten Morellinnen befchenfen können — wenn's etwa nicht 
gar fchon gefchehen tft. 


— 
Thomas Morus. 


1781, 


Wer weiß nicht, daß Sir Thomas More einer der vor: 
trefflichften,, gefchtefteften, rechtichaffenften Männer feiner und 
jeder andern Zeit gewefen; — daß er, ohne andre Schwing: 
federn als feine perfönlichen Verdienſte, von der niedern 
Stufe eines Privaradvocaten nach und nach (und fehr wider 
feine Neigung, die mit dem Hofleben fat unvertraäglich war) 
bis zur Würde eines Großfanzlers von England unter dem 
König Heinrich VILL geftiegen; dag er auf diefem Plaße, wo 
ein Jahrhundert fpäter ein andrer großer Mann (wiewohl 
von ganz andern Seiten groß), der Lord Bacon von Verulam, 
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feinem Charakter unauslöfhlihe Fleden zugezogen, die ver: 
alteten und kaum noch glaubliben Tugenden der Ariftiden 
und Phocione wieder lebendig dargeftellt; daß er in einer fo 
grogen Würde, an einem ſehr verderbten Hofe, unter einem 
ausfchweifenden, launigen, eigenmächtigen und tyrannifchen 
Fürften, die größte Einfalt der Sitten, und die höchfte Lauter— 
keit, Wahrbeit, Stärke und Freiheit der Seele immer bei: 
behalten; daß er endlich fein Amt, aus geheimen Urfachen, 
die, was fich auch dagegen einwenden laßt, ihren Grund in 
feiner Gewiſſenhaftigkeit, Frömmigkeit und reinen Vaterlands: 
liebe hatten, in einer Zeit, wo es beinahe unmöglich war, 
einer böchit fatalen Collifion von Pflichten auf andre Weife 
auszumeichen, freiwillig niederlegt, und daß er drei Jahre 
drauf (im Jahr 1535) feine unbiegiame Treue gegen innere 
Veberzengung von Wahrheit und Recht mit feinem Blute 
verfiegelt bat? — Ich werde alfo nur einige Anekdoten aus 
den von Dr. Ferdinand Warner vor mehrern Jahren beraus: 
gegebenen Memoirs of Ihe Life of Sir Thomas More mit: 
theilen, die das Individuelle in feinem Charakter — in welchem 
die ftrenge Tugend eines Stoifers mit dem zärtlichiten Menfchen- 
und Hausvatergefübl, und die aufrichtige Frömmigkeit des 
Chriften mit der glüdlichften Sovialität und Gutlauniafeit 
vereint waren — beifer zu fühlen geben, als alles was ich in 
einer ftudirten Charafterfchilderung davon fagen Eönnte. 

Den Tag nahdem er das Siegel übergeben (wovon 
feine eigne Familie fein Wort wußte), ging er, mie gewöhn- 
ih, da es ein Feiertag war, in die Chelfeafirche mit feiner 
Frau und Töchtern, und ald die Meffe vorüber war — da 
fonft der Kammerdiener feiner Gemahlin zu fagen pflegte, 
der Kanzler wäre aus der Kirche — ging er felbit an die 
Kirhenftuhlthür, und fagte mit einer tiefen Verbeugung: 
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‚Madame, Mplord ift fort.” *) Da fie feine Scherzhaftigkeit 
fannte, und dieß für einen Spaß hielt, achtete fie nicht 
weiter darauf, bis er ihr unterm Heimgehen verficherte, was 
er gefagt habe, fen im MWortverftande wahr, indem er den 
Tag zuvor fein Amt als Lord-Kanzler dem Könige zurückge— 
geben. Wie fie nun ſah, daß es fein Ernft fey, und als 
eine ziemlich weltgefinnte Frau den Außerften Verdruß darüber 
empfand, antwortete fie nach ihrer gewohnten Art: „Tilly 
Welly, was wollt Ihr nun anfangen, Herr More? Wollt Ihr 
Euch nun hinfeßen und Ganschen in der Afche machen? **) 
Was, ift befehlen nicht beffer, als nehorchen?” More, um 
die üble Laune, worin er feine Frau fab, zu zerfireuen, fing 
an, an ihrem Putze was auszuferen; und da fie ihre Töchter 
darüber fehalt, daß fie es nicht bemerft hätten, und dieſe 
verficherten, es fehle nichts: erwiederte er mit großer Luſtig— 
feit: „Seht ihr nicht, daß eurer Mutter Naſe ein wenig 
ſchief ſteht?“ — „Man muß geftehen (jagt der Englifche 
Autor, aus dem die genommen ift), daß dieß ein gering: 
fügiger Umſtand in dem Leben eines fo großen Mannes if. 
Aber der Lefer muß bemerken, daß die Charaktere der Men: 
ihen am beften aus Kleinigkeiten erlernt werden. Es wird 
bier angeführt zu zeigen, daß feine ſcherzhafte Laune ihm 
natürlich und ungeswungen war, und daß Macht, Ehre, und 


*) Mylord is gone. Der Scherz liegt in dem Doppelfinn der Redensart 
welche beides jagt: Mplord it gegangen (namlich aus der Kirche), 
und der Mylord hat cbei mir) ein Ende; ich bin Fein Mylord mehr. 
Denn da er nur ein Ritter war, fo bleß er nur Mplord fo fange 
er wirflicher Lord-Kanzler war. 

**) Will you sit and make Goslings in ıhe Ashes — Ich geftehbe, daß ich 
diefe triviale Nedensart nicht verfiebe; vermutblich wird irgend ein 
Kinderfpiel dadurch bezeichnet. 
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große Einfünfte, wenig Neiz für den Mann haben mußten, 
der fie mit einem fo leichten und fröhlichen Herzen weggeben 
konnte.“ — Die erfte Sache, die er nach der Uebergabe feines 
Amtes vornahm, war, allen feinen Leuten Bedienftungen 
unter dem Adel und den Bifchöfen zu verfhaffen; damit fie 
auf feine Weife durch ihn leiden möchten. Nachdem diefes 
zu feiner Zufriedenheit gefcheben war, rief er alle feine Kin- 
der und ihre Ehegatten zufammen (denn fie wohnten alle in 
Einem Haufe), und fagte ihnen: er Eönnte jeßt nicht mehr, 
wie er zeither gewohnt gewefen, und gerne ferner thun wollte, 
allen ihren Aufwand allein beftreiten; was fie alfo thun 
wollten, damit fie ferner bei einander bleiben fünnten, wie 
er ſehr wünichte? Da fie alle ftille fchwiegen, fagte er ihnen: 
„Ob er gleich von der niedrigften bis zu der höchften Eivilfiufe 
wäre erhoben worden, fo hätte er doch jeßo wenig über hundert 
Pfund jährlibe Einkünfte; fo daß, wenn fie bei einander 
bleiben follten, fie fich künftig gefallen laffen müßten, ihren 
Antheil beizutragen” — Ungeachtet der König ihn in den 
wichtigften Dienften für fich felbit und das Königreich, wahrend 
des beiten Theiles feines Lebens gebraucht, hatte er doch die 
Gelegenheit fich zu bereichern fo wenig zu Nuße gemacht, daf 
alles liegende Gut, das er jemals gefauft (und er faufte es 
ehe er Lord-Kanzler wurde), nicht Über den Werth von zwanzig 
Mark betrug. Und als nach der Uebergabe diefes Amtes 
alle feine Schulden bezahlt waren, jo behielt er an Gold und 
Silber (feine Kette ausgenommen) nicht den Werth von hun- 
dert Pfund übrig — Und dieß alles (was wohl zu merfen) 
bei der fimpelften und beinahe baurifchen Lebensart, die er 
auch in feinem höchften Glücke beibehielt. 

Die Scene zwifchen ihm und feiner Tochter, nach feiner 
Werurtheilung zum Tode, zeigt ihn von einer andern nicht 

Wieland, fammtl. Werke. XXXV. 25 
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weniger intereffanten Seite. Als er auf eine feierliche Art 
von dem Gerichtöhof Abfchied genommen, wurde er nad 
dem Tower zurüdgeführt, und das Beil vor ihm hergetragen, 
wie in folhen Fallen gewöhnlich ift. Da er an die Pforte 
des Tower Fam, ſo wartete da feine Lieblingstochter Miftreß 
Moper, weil fie glaubte, dieß würde die legte Gelegenheit 
feun, die fie jemals haben würde, ihn zu fehen. Sobald fie 
ihn erblickte, brach fie durch das Gedränge und die Wache, 
die ihn umgab; und nachdem fie auf ihren Knien feinen 
Segen erhalten, umarmte fie ihn inbrünftig vor ihnen allen; 
und unter einem Strome von Thranen und taufend Küfen 
der Zärtlichkeit und Zueignung, da ihr Herz vor Schmerz 
brecben wollte, waren die einzigen Worte, die fie hervorbrin- 
gen fonnte: „mein Vater! o mein Vater!” — Wenn irgend 
etwas feine Standhaftigfeit erfchüttern Eonnte, fo mußte ed 
diefes ſeyn. Uber er faßte fie nur in feine Arme, und fagte 
ihr: „was er auch immer, obgleich unfchuldig, leiden würde, 
geſchäh' doch nicht ohne den Willen Gottes, deſſen heiligem 
Verhängniß fie fich unterwerfen müßte; fie kennte alle Trieb: 
federn feines Herzend gut genug, und fie müßte ihren Ver— 
[uft geduldig ertragen.” Sie fchied nun von ihm. Uber 
kaum hatte fie fich auf die Seite gewandt, als fie im Drange 
des Schmerzeng und der Kiebe ihrer ſelbſt nicht mehr mächtig 
blieb. Sie brach wieder plöglich durch die Menge, lief zum 
zweitenmale auf ihn zu, fiel ihm um den Hals, hing an ibm 
mit ihren Umarmungen, und weinte ald eine die vor Jammer 
hatte vergehen mögen. Dieß war faft mehr als ein Mann 
zu erfragen vermochte (fagt der ehrliche Doctor Warner). 
Morus fprab Fein Wort; aber die Thränen floffen ibm in 
großer Menge von feinen ehrwürdigen Wangen herab; big fie 
endlich den legten Kuß nahm, und fi von ibm wegriß. 
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Dieß war in feiner ganzen Todesſcene der einzige Augenblid, 
wo fein Muth ihn zu verlaffen fchien — und was wäre der 
Stoifer — der nicht in einem ſolchen Augenblid — ganz 
Menſch, ganz Vater ware? 


Seine Utopia, das berühmtefte und merkwürdigſte feiner 
Werke, ift zugleich das, worin der Charakter feines Geiftes 
und Herzens fich am lebendigften abgedrüdt hat. So befannt 
fie aber dem Namen nach tft, und fo oft und in fo mancher: 
lei Sprachen fie überfeßt worden, fo find doch wenige, die 
das Driginal gelefen, und noch wenigere, die es als einen 
Abdruck feines Urhebers gelefen haben. *) 


*) Wieland war Willens, von diefem pbilvfophifhen Roman (de op- 
timo reipublieae statu, deque insula Utopia, Bafel 1518. 4.) eine Chas 
rakteriftiE zu entwerfen, allein es ift, leider! bei dem bloßen Vor— 
fas geblieben. 
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N. 


Das Warren- und Eſelsfeſt. 


Ein Beitrag zur Gefhicdhte der Sitten und Ge 
braude. 


1784. 


Das Narrenfeit war vor Zeiten eines der größten Feſte 
in Franfreih, welches in allen Haupt: und Eleinen Kirchen 
mit der Argerlichiten Ausgelaffenheit gefeiert wurde. Es fiel 
gerade auf das Keft der Beichneidung, welches damals noch 
nicht der Neujahrstag war; man fing aber ſchon vom Ste: 
phans-Tage die löblihen Worbereitungen dazu an. Gewiß 
kann nicht leicht etwas Sitten und Geift der damaligen Zeiten 
in ein helleres Licht feßen, als das Rituale diefer Saturnalien. 
Hier ift ee. 

Zuerft wählten die Wriefter Einen unter fihb zum 
ſtarren-Biſchof, dem fie den völligen Bifchofsftaat an- 
leaten, und ihn dann mit großem Pomp in die Kirce 
führten, wo er mit der Inful auf dem Haupte und dem 
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Bifchofsftabe in der Hand Meile lefen mußte. Pac 
der Meffe wurde ihm, in der Kirche felbft, ein großes 
Gaftmahl aufgetragen, wobei es dann bügelhoch unter den 
geiftlihen Herren herging. Sie fangen, tanzten, befoffen 
und fchlugen fih in der Kirche, daß fehr oft das Blut dar- 
nach lief. 


In der Veſper gab's den zweiten, nicht minder faubern, 
Act der Farce. Die niedere Klerifey nämlich befekte dieſen 
Tag die erften Plätze im Chor. Wenn es nun in dem 
Magnificat an den Berfifel Fam: deposuit potentes de sede 
etc., er hat die Mächtigen vom Sitze geftürzt und die 
Niedern darauf erhoben: da ging der Lärm aufs neue an. 
tan wiederholte den Verfifel wohl funfzehn: bis zwanzigmal 
mit fo unfinnigem Gefchrei und Handeklatfchen, als wenn 
die Kirche ein wahres Tollhaus gewefen ware. Nach der 
Veſper maskirte fihb alles. Der Herr Narren = Bifchof 
wurde nun auf einen Wagen gefeßt und im Triumph 
durch alle Gaffen der Stadt geführt. Seine Begleiter 
fangen dabei die üppigften und fchandlichften Gaffenhauer, 
und trieben taufend Stodnarren = Streihe den Pobel zu 
amufiren. Diefe ärgerlihe Farce war noch unter Karls VII 
Regierung in vollem Gange, fo viel fih auch der Nömifche 
Stuhl und rechtfchaffene Prälaten Mühe gaben fie aus: 
zurotten. 


Ein würdiges Gegenſtuͤck dazu iſt das Eſelsfeſt, das dem 
Geiſte jenes Jahrhunderts der Brutalitaͤt nicht minder Ehre 
macht. Es wurde folgendergeftalt gefeiert. Man putzte 
einen Efel herrlich und prächtig an, feßte eine junge Dirne 
darauf, und führte fie und ihn in diefem Aufzuge mit gro: 
fer Seremonie in die Kirche neben den Altar. Nun fing 
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der Priefter, wenn er fih zum Volke umfehrte, ftatt feines 
gewöhnlichen Dominus vobiscum, aus vollem Halfe an zu 
vanen, na! va! ya! und der ganze Chor antwortete drauf 
aus vollem Halfe: ya! ya! ya! 

Ainsj s’amusaient nos bons ayeux! fagte der ehrliche 
Franzofe, dem ich diefe Kirchenanefdote nacherzähle. 


Papit. 
Von der Titulatur. 
Haupt der Chriſtenheit und päpftliche Heiligkeit. 
Aus einer handfchriftlichen zuverläfligen Nachricht, 
1783. 


Yuf dem Neichstage zu Speyer 1526 wurde unter andern 
eine Gefandtfchaft an den damals in Spanien fich aufhalten: 
den Kaifer Karl V befchloffen, und für die Abgefandten (da: 
mals Dratoren genannt) eine Inſtruction projectirt. In 
diefer wurde der Kaifer Haupt der Chriftenheit, und der 
Papſt päpftliche Heiligkeit benennet. Hierüber entftund bei 
den proteftirenden Ständen die Frage: ob man fich ihrerfeits 
auch mit gutem Gewiffen diefer Titulatur bedienen fünne? 

Man fehlen es zwar mit diefem Zweifel bloß auf das 
Gewiſſen zu nehmen; diefes war aber damals oft fo fehr in 
Politik verflochten, daß man nicht nur eines geiftlichen, ſondern 
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such eines weltlihen Rathes Gutachten in der Sache erftatten 
zu laffen für gut fand. 


Der weltlihe Rath gab in feinem fchriftlich ausgeftellten 
Bedenken an, daß er nicht glauben fünne, wie dadurch geſün— 
digt würde, wenn man den Kaifer das Haupt der Chriften- 
beit, und den Papft papftliche Heiligkeit nenne. Denn es fen 
doch damit nicht alſo gemeint, daß der Kaifer ein anderes 
Haupt als ein weltliches, und der Papſt auf eine andere Art 
heilig fen, als das ganze Römiſche Reich. Es fünnten auch 
des Gegentheild Gedanken nicht ſeyn, den Kaifer für ein 
Haupt der geiftlihen Chriftenheit auszugeben, und diefer 
merde fich deffen auch nicht anmafßen, weil es gegen den Papſt 
nicht zu verantworten ſeyn würde. Ueberdieß wären es ja 
bloße Titel und Feine Myſterien, fo wie man etwa den König 
von Frankreich den Allerhriftlichften nenne. Alfo fen es ein 
ganz unnüßer Zweifel, der aber doch Katferliber Majeftät 
empfindlich fallen Eine, als wolle man ihr nicht die Ehre 
gönnen, ein welrliches Haupt der außerlihen Chriftenheit zu 
feun. Auf der andern Seite würden auch die Seiftlihen des 
Papſts Titel nicht abbrechen laffen wollen; fo daß dieſer un- 
bedeutenden Worte halber am Ende die gemeinfchaftliche 
Abfchikung ganz rüdgangig werden Fönnte, welches ſehr zu 
bedenken fen. 


Der geiftlihe Natbgeber, Spalatin, blieb hingegen dabei, 
das Ehriftus allein das Haupt der Ehriftenbeit fen, darum 
folle die Ehre Eeiner Ereatur gegeben werden. Epheſ. 1, 22. 
5, 23. Coloſſ. 1, 18. Er ſchlug alſo vor, ſtatt Haupt der 
Chriftenheit zu feßen: einiges Haupt und Oberer des heili— 
gen Nömifhen Reichs. Die papftlihe Heiligkeit müſſe aber 
ganz meafallen. 
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Ob diefe Zweifel der Proteftirenden damals am Reichs— 
tage Öffentlich zur Sprache gefommen, und wie die Inftruction 
der Sefandten noch eingerichtet worden, läßt fich nicht fagen; 
gewiß aber ift eg, daß die befchloffene Gefandtfchaft nicht vor 
fih gegangen. 

Sp wenig fih übrigens in Deutfchland das religiöfe 
ntereffe immer von dem politifchen trennen läßt: fo zufrie— 
den kann doch ein Achter Deutfcher darüber feyn, wenn die 
politifhe Dogmatik und dogmatifche Politik jener Zeit immer 
mehr außer Gebrauch fümmt. 


# 
Theophraſtus Paracelſus. 


1776. 


Paracelſus verdient aus zwei Urſachen einen Platz unter 
den Worthies des 16ten Jahrhunderts: als ein Mann von 
außerordentlichem Genie, und weil er in der Arzneikunſt 
Epoche gemacht. Heutiges Tages mögen freilich Wenige ſeyn, 
die ihn durch ſich ſelbſt kennen und mit dem Geiſte, der in 
ſeinen Schriften webt, in Gemeinſchaft ſtehen, und daß ein 
ſolcher ihm ein Denkmal errichtet, das ſeiner würdig ſey, 
wünſchte ich wohl vorzubereiten. 

Alles an dieſem Manne war ungewoͤhnlich und parador, 
bis auf den Namen. Er nannte fih Philippus Theophraſtus 
Bombaft von Hohenheim, oder, ftatt diefes Gefchlehtsnameng, 
Paracelfus. Sein Recht an den Namen Bombaft von Hohen 
heim foll fich bloß darauf gegründet Haben, daß fein Vater 
ein unehlicher Sohn eines Deutfchen Herrn aus diefem ebe- 
maligen edeln Schwäbifchen Gefeblecht gewefen. Paracelfus 
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wurde im Sahr 1493 zu Einfiedeln im Kanton Schwyz ge— 
boren,*) wo jein Vater damals die Arzneifunft trieb. Einige 
Sabre darauf 309 er nach Kärnthen, und lebte dort bis gegen 
das Jahr 1525 in vielem Anfeben. 

Galenus war damals den Aerzten was Ariftoteled den 
Mönchen — ein unbekannter Gott, aber nur defto abergläu- 
bifcher verehrt. Paracelfus wurde von feinem Water von 
Jugend an zur damaligen Galenifhen Heilmethode angeführt. 
Aber fein Geift war nicht dazu gemacht, auf der Heerftraße 
mit dem großen Haufen einberzutraben; und die Bücher, 
woraus er Wahrheit jchöpfen follte, fehienen ibm löchrichte 
Eifternen die Fein Waffer geben. Er ſah das große Buch der 
Natur aufgefchlagen vor ſich; er fühlte, dag ihm das geheime 
Alphabet, worin es gefchrieben ift, nicht unverftändlich war, 
warf feine Bücher weg, und 308 aus in die weite Welt, um 
zu fchauen und zu forfchen; wallfabrtete per varios casus 
durch ganz Europa, und vielleicht noch weiter, und fuchte überall 
alles auf, was ihn auf die Spur der Geheimniffe der- Natur 
und Kunft leiten fonnte. Er glaubte von jedem, der fih auf 
Erfahrung und That berief, etwas lernen zu fünnen; Berg: 
leute, Wurzelmänner, Zigeuner, Juden, Marftfchreier und 
alte Weiber felbft, waren ihm nicht zu fchlecht dazu. Daß er 
aber fogar nach Arabien und Aegypten gefommen, und dort 
in den Myſterien der Hermetifchen Weisheit initiirt worden, 
wie van Helmont glaubt, fcheint ohne Grund zu ſeyn; und 
wiewohl Paracelfus fagt: „er babe alle Winkel von Aften 
und Afrika durchkrochen,“ fo hat das doch fehmwerlib mehr 


*) Er war aus dem Fleden Gaiß gebürtig, und der Sohn eined 
Deutichen Kitterd. Dieß verfichert ausdrudlich Haller in Biblioth. 
Chirurg. I. 185. v. Murr. 
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auf fib, als wenn Gadriga verficherte, daß er in MWallfifches 
Bauche Xeberflöfe gekocht habe, denn es begegnete ihm ziem- 
lich oft, wenn er in feiner marftfchreierifchen Zaune war, das 
Ding, das nicht ift, zu fagen. *) 

Mit diefen Neifen brachte er, anftatt die befte Zeit des 
Lebens auf Schulen zu verderben, feine Tugend zu; fammelte 
fich eine unendliche Menge Arcana, worunter freilich (wie in 
des großen Bacons Sylva Sylvarum) unächtes Zeug genug 
fenn mochte; und erwarb, was das Wichtigfte war, in der 
Shymie, einer damals in Deutfchland noch wenig befannten 
Wiffenfchaft, große Kenntnig und Erfahrenheit. Dafür wußte 
er aber auch fehr wenig Latein und Griehifh, las nichts 
was andere vor ihm gefchrieben hatten, und erfüllte fih mit 
diefer unbegranzten Verachtung der Galenifchen Aerzte wo- 
von alle Blätter feiner Schriften überfließen. 

Man Eann fich vorftellen, was für Aufſehen er machen 
mußte, als er nach feinen zehnjahrigen Ulnfifchen Wanderun— 
gen in die Schweiz zurückkam, und die Arzneikunft, auf bisher 
unbetretenen Wegen, mit einer ganz neuen Kunftfprache, mit 
neuen oder doch den Meiften ganz unbekannten Heilmitteln, 
und mit öffentlichfter Verſchmähung und Verwerfung der 
Salenifhen Methode, und derjenigen, die außer ihr Fein 
Heilmittel Fannten, zu treiben anfing. Glüdliche Euren zum 
Theil verzweifelter und für unheilbar gehaltener Krankheiten 
fegten ihn in Eurzer Zeit in großen Nuf, und fein berübm- 
tes Laudanum that Wunder, wenn man Helmonten und an: 
dern feiner Verehrer glauben will. Eine feiner erften Euren 
von dieſer Art verrichtete er an dem gelehrten Bafelifchen 
Buchdruder Johann Froben, der an einem böfen Fuß fo krank 


*, So nannten die Swiftiihen Huynhms eine Lüge. 
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lag, daß ihn die Uerzte nicht anders als durch Amputarion 
retten zu koͤnnen glaubten. Varacelfus ftillte die Wuth des 
Schmerzes durch fein Laudanum; und fiellte den Patienten 
jo weit wieder ber, daß er zweimal wieder zu Pferde nac 
Frankfurt reifen Eonnte. Doch ift nicht zu verfchweigen, daf 
Froben ein Jahr darauf an einem Sclagfluß farb, und daß 
viele, wo nicht die meiſten Wundercuren unfers medicinifchen 
Hercules (wie ihn Helmont nennt) nur Palliative, von feiner 
fangen Dauer und oft ichlimmen Folgen waren. Indeſſen 
babnte ihm doch die beſagte Eur den Weg zu einem öffent: 
liben Lehrſtuhl und zum Phyſikat in Bafel, dem er ums 
Jahr 1526 und einige Zeit darüber vorftund. Die Feinde und 
Neider, die er ich durch feine Lehrart, Euren und Intoleranz 
gegen die übrigen Aerzte zuzog; die Undankbarkeit feiner Pa: 
tienten, die feine Belohnung nicht nach dem Werth einer in 
kurzer Zeit und mit der wenigiten Unluſt wieder erlanaten 
Gefundbeit, fondern nach der wenigen Mühe, fo fie ihn Eo- 
ftete, und nac der Kleinheit der Gläschen, die er ihnen zu 
ihluden gab, abmaßen; obne Zweifel aub fein Hang zum 
hberumfichweifenden Leben trieben ibn bald wieder von Baſel 
weg. Er bielt dich erit ein paar Sabre in Elſaß auf, lebte 
unter dem dafigen Adel in großem Anfeben, erwarb viel 
Geld, und gewöhnte ſich an eine Lebensart, die einen gewöhn- 
lichen Menſchen gar bald zum Viehe machen würde, ihm 
aber in dem Geſchäfte feines Geiſtes nicht hinderlich geweſen 
zu Senn fcheint. Von da 309 er über zehn Jahre im der 
Schweiz, in Schwaben, Bayern, Defterreih, Mähren und Kärn- 
tben umber, und ſtarb endlih im Jahr 1541 zu Salzburg, 
wo er auf dem Gottesader des Hofpitald St. Sebaſtian 
begraben liegt. Auf feinem Grabfteine wird ihm nachgerübmt, 
daß er die Dira illa vulnera (den venerifchen Ausſatz, das 


12 


Podagra, die Wafferfucht und andere unheilbare Krankheiten), 
durch feine wundervolle Kunft geheilet, und all’ fein Vermö— 
gen den Armen vermacht habe. 


Was allen außerordentliden Menfchen begegnet, dumm 
gelobt, und dumm getadelt zu werden, war auch Paracelſens 
Schickſal. 


Seine Feinde begnügten ſich nicht, ihn nur für einen 
unwiſſenden, verwegnen, heilloſen Marktſchreier und Saal— 
bader auszugeben; ſie ſagten, er ſey ein Zauberer und Atheiſt, 
habe den Teufel, und treibe die Krankheiten aus durch Beelze— 
bub den oberſten der Teufel. Seine Freunde prieſen ihn 
als den größten Arzt und Wundermann ſeit Adam, nannten 
ihn den Deutſchen Trismegiſt, und verſicherten, daß er den 
Stein der Weiſen gefunden habe, welches nach ihrer Meinung 
nichts Geringer's war, als den Hauptſchlüſſel zur ganzen Geiſter— 
und Körperwelt in der Taſche zu tragen. 

Er felbft und feine Anhanger gingen unftreitig zu weit, 
da fie die Heilfunft zu fehr fimplificirten, ihre chymiſchen Arz: 
neien zu fehr univerfalifirten, und den menfchlichen Körper zu 
einer völligen hymifchen Werkftatt machten, worin ewig nichts 
als deftillirt, fublimirt, aufgelöst, niedergefchlagen und coba- 
birt wurde. | 

Auf der andern Seite erfennen alle, die feine Werke 
gelefen haben und verftehen, daß er tiefe Einfichten in die 
metallurgifche Chymie gehabt, und diefe vornehmlich in feinem 
Zractat de Sulphure bewiefen; daß er, mancher mißlungenen 
Verſuche ungeachtet, die meiften damals als unbeilbaren Krank: 
heiten, und unter diefen befonders die im ganzen Europa fo 
ſchreckliche Verwüſtungen anrichtende venerifhe Seuche, viel 
gefhwinder als feine Galenifchen Eolegen durch feine aus 
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dem Metallreiche gezogenen viel wirkfameren Mittel geheilt 
habe, und dag es DVerdienft genug wäre, wenn er auch Fein 
anderes um die Nachwelt hätte, als die Chymie in die Apo— 
theken eingeführt und fo viele herrliche Arzneimittel, als man 
in feinen Werfen zerftreut findet, erfunden zu haben. Der 
berühmte Conring in feinem Werfe de Hermetica Medicina, 
ift einer von denen, die dem Paracelſus die meifte Gerechtig- 
keit haben widerfahren laffen. Seine Zeit fonnte das nicht, 
da er eine Welt voll Gegner wider fich hatte, die er durch 
feine Unverträglichkeit, feine anomalifche Lebensart, und felbft 
durch die Einmifchung in die theologifchen Handel feiner Zeit, 
und die befondern Meinungen, die ein Mann wie er noth— 
wendig über die Neligion haben mußte, immer im Athem 
erbielt. 


Noch einen Umftand müfen wir berühren. Paracelſus 
war ein Weiberfeind, und fein Famulus Johann Operin, der 
feinen Sitten fonjt nicht das befte Zeugniß gibt, verfichert 
heilig von ihm, daß er der Venus in feinen Leben nie ge: 
opfert habe. Eraftus und van Helmont geben eine Urfache 
davon an, die, wenn fie Grund hätte, diefe Abweichung von 
der Natur binlänglich rechtfertigte: nämlich, er fen, da er 
al3 ein Knabe in Kärnthen Gänſe gehütet, durch einen Zufall 
combabifirt worden. Conring rechnet dieß unter die boshaften 
Berleumdungen feiner Feinde; gleich ald ob es mehr Schande 
für ihn wäre, feine Zeugungsfraft in der Kindheit verloren 
zu haben, als, ohne eine fo friftige Urfahe, ein Weiberfeind 
gewefen zu feyn. 


Da fich Feine einzige von des Paracelfus Schriften findet, 
welche vor feinem Sterbejahr 1541 erfchienen, fo ift febr 
wahrſcheinlich, daß er bei feinem Leben micht3 davon bat 
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drucken laſſen.) Dieß ift um fo mehr zu bedauern, da 
feine Schüler und Anhänger, Bodenftein, Alexander von 
Suchten, Dornäus, Thurnhäuſer, Peter Severin, Eroll, 
Scheunemann und einige andere, welche ſich rühmen, daß 
Paracelfus ihr Meifter gewefen, feine hinterlaffenen Papiere 
in einer folchen Unordnung zum Drude befördert haben, dab 
es unfägliche Mühe Eoftet, die Spreu von den Körnern zu 
icheiden, noch mehr die Formeln recht zu verftehen; denn 
unmöglich kann Theophraft bei feinen glüdlichen Euren folce 
ungeheure Dofen von Arzneimitteln angewandt haben, als 
feine Nachfolger in feinen Schriften angeben. Unter diefen 
vagt befonders der Peter Severin hervor, welcher vieles aus 
feinem Gehirn zu den Theophraftifchen Schriften hinzugefügt 
hat; wie davon folgendes zum Beifpiel dienen kann: „dem 
Arzte ift nöthig zu wiffen, daß im Menfchen ift der Drachen— 
ſchwanz, der Widder, die Polarare, die Mittagslinie, der 
Huf: und Untergang der Sonne u. f. w.“ 


Diefer Meinung von der Unordnung und den Zufaken 
in Theophrafts Schriften ift auch der fehon genannte Ge— 
fährte Theophrafts, Johannes Operinus, wenn er in einigen 
Briefen an die Aerzte Solenander und Johann Wierus fich 
mit folgenden Worten darüber herausläßt: „ich muß mich in 
der That wundern, daß fo viele Schriften zum Worfchein 
fommen, welche alle dem Theophraft zugefchrieben werden, 
und aus deffen Verlaffenfchaft ſeyn ſollen; denn ich bin tiber: 
zeugt, daß er den Inhalt einiger Schriften nie geträumt, 
gefchweige denn wachend dergleichen gedacht babe. 


*, Seine drei Bücher von der MWundarzneifunft famen fchon 1656 
zu Ulm und 1557 zu Augsburg heraus. v. Murr. 
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Die befte Ausgabe feiner Werke ift die Genfer vom 
Jahr 1658 in 3 Banden in Folio. 


= 
Parade 
S. den Artikel: Bibliothek des Marquis von Paulmy. 


4. 
Philofophie bei den Griechen und Römern. 


©. in Wielands Weberfeßung der Horaziſchen Briefe 
Bd. J. ©. 39. 


5. 
Pirkhbaimer. 
1776. 


MWilibald (oder Bilibald) Pirkhaimer ſtammte aus einem 
alten edeln Patriciihen Geſchlecht der Republik Nürnberg 
ab, und wurde im Jahr 1470 zu Eichftädt geboren, wo fein 
Bater, Johann Pirkhaimer, damals al3 bifchöfliher Rath 
lebte. Diefer fam in der Folge bei Herzog Albert von Bayern, 
und zuletzt bei Erzherzog Siegmund von Defterreich in gleich- 
mäßige Dienfte, wurde haufig in Gefchäften verfchiet, und 
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nahm überall feinen Sohn mit ſich, um ihn von der erſten 
Jugend an zu praftifcher Kenntniß der Welt und der Ge: 
fhäfte anzuführen, und ihm den Gefchmad an den lektern 
(wozu ihn Geburt und Naturgaben beftimmten) unvermerkt 
zur mechanifchen Fertigkeit zu machen. Wilibald that fich in 
feiner Sugend vorzüglich in allen eriinnlichen Leibesübungen 
fo hervor, daß er darin wenige feinesgleichen hatte. Seiner 
erften jugendlichen Neigung nach würde er fich dem Soldaten 
ftande gewidmet haben, wozu er bei Gelegenheit einiger Fehden 
des Bifchofs von Eichftadt mit feinen Nachbarn ungemeine 
Fähigkeiten zeigte. Uber der Gehorfam gegen feinen Water 
nöthigte ihn, fich auf die Nechtögelahrtheit zu legen, und fich 
dadurch zu den bürgerlichen Staatsgefchäften tüchtig zu machen. 
MWilibald wurde zu diefem Ende nah Padua geſchickt. Weil 
er aber da Gelegenheit fand, die Griechifhe Sprache zu 
fernen, und durch fie mit Schriftftellern bekannt zu werden, 
welche freilich für einen jungen Mann von Genie eine ganz 
andere Gefellfchaft find als die Bartolen und Balden; — 
fo mußte er nach einem dreijährigen Aufenthalte zu Padua, 
der für die Entwidlung und Uebung feiner Geiftesfräfte 
gewiß nicht beffer hätte angewandt werden fünnen, nach Piſa 
geben, um unter den berühmten Ntechtsgelehrten, Magnus, 
gancelot und Decius, zwedmaßiger zu ftudiren. Dieß that er 
nun zwar mit vielem Fleiß; aber fein Geift war zu groß, 
um fich in den engen Kreis einer einzigen Wiffenfchaft hinein: 
befchwören zu lafen; und er erkannte zu wohl, daß ein 
wahrer Staatsmann den ganzen Girfel der Menfchheit um: 
faffen muß, und von allem, was irgend eine Beziehung zum 
menfchlihen Leben hat, nie zu gut unterrichtet feyn Eann. 
Er übte ſich alfo zugleich in allen übrigen Theilen der Ge— 
lehrſamkeit; immer aber blieb die Griechiſche Literatur fein 
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Lieblingsftudium; und er brachte es darin jo weit, daß er 
eben fo fertig Griehifh als Italiäniſch iprac. 


Sm Jahr 1498, nahdem er die Würde eines Doctor 
der Nechte erlangt, berief ihn fein Vater (der fih nach Nuͤrn— 
berg in die Ruhe des Privatlebens zurüdgezogen batte) 
wieder nah Haufe. Wilibald vermählte fih, wurde in den 
Natb zu Nürnberg erwählt, that ſich bald in den Gefchirten 
der Stadt und in wichtigen Verſchickungen hervor; und weil 
er fchon in den Eriegerifchen Spielen und Vorübungen feiner 
erften Tugend beiendere Fähigkeiten zum Militärftand gezeigt 
batte, wurde er zum Dberften über die anfehnlichen Hülfs— 
völfer gefeßt, welche die Stadt Nürnberg dem Kaiſer Mari: 
miliau I zu feinem Zuge gegen die Helvetier (im Jahr 1499 
und 1500) zu Hülfe fchidte. In diefem, von Pirkhaimern 
felbft mit Zenophbontifher Simplicität befchriebenen, Kriegs: 
zuge gewann er durch feinen lebhaften Geift, feinen Muth, 
feine Kenntniffe, und feine befondere Gutberzigfeit und Jo— 
vialitat (Haupfzüge feines Charakters), die Liebe und das 
Vertrauen diefes berrlihen Kaifers, der nothwendig einen 
ihm felbit fo abnlichen jungen Mann liebgewinnen mußte. 


Wilibald Fam aus diefer (verunglüdten) Erpedition mit 
großen Empfehlungen vom Kaifer an die Republik Nürnberg 
zurück, trat wieder in fein voriges Civilleben ein, erwarb fich 
in verichiedenen Gefandtichsften an den Kater (der ihn zu 
feinem Rath erhob) DBerdienfte, und wurde dafür belohnt — 
wie die Giceronen, Ariftiden und Epaminondas und ihres: 
gleihen immer belohnt worden find. 

Pirfhaimer, der jovialifh genug war, fogar auf das 
Dodagra (das ihn bei zunehmenden Jahren plagte) eine fcherz: 
bafte Lobichrift zu machen, ließ fih zwar durch alle die Pfetze— 


Wieland, fämmtf. Werte. XXXVI 2 
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reien und Zribulationen feiner Neider, und der wadern Leute, 
denen er zu viel Verftand, zu viel Geſchmack an Sachen, 
wovon fie nicht begriffen, zu vie! Ruhm, zu viel Eredit bei 
großen Fürften, Eur; zu viel Vorzüge hatte, nicht irre 
machen; doch trug es nicht wenig zu feinem Entfchluß bei, 
nach feines Vaters Tode, da ihm auch die Verwaltung eines 
ſehr anfehnlihen Vermögens und weitläufigen Hausweſens 
zufiel, feine Aemter niederzulegen, um fich felbit, feinen 
Freunden und den Mufen, die er tiber alles liebte, zu leben. 
Doch ließ er fich einige Jahre darauf bereden, in feine vorige 
Laufbahn wieder einzutreten; wo er dann ferner unter Mari- 
milian I und Karl V zu vielen Gefandtfchaften, befonderg 
auf Reichs: und Kreistäge, gebraucht wurde, fich durch feine 
Talente, Gefchäftsklugheit und Beredfamfeit im ganzen Reich 
ein großes Anfehn erwarb, und vier Fahre lang der Nepublik 
wichtige Dientte leiftete, die auch, allen Cabalen und Chicanen 
feiner Abderitifchen Gegenpartei zu troß, von der Nepublif 
bei vielen Gelegenheiten anerkannt und belohnt wurden; bis 
ihn endlich einige Fahre vor feinem Tode die zunehmenden 
Befchwerden feines Körpers (von dem er, ungeachtet feiner 
großen Mäßigkeit und Nüchternheit, viel leiden mußte) 
nöthigten, abermals um feine Entlafung zu bitten, und den 
Meft feines Lebens in der edeln Muße eines verdienftvollen 
Alters auszuleben; wiewohl auch da fein Haus immer das An— 
fehn einer Curia erhielt und feine weit ausgebreifete Wirk: 
famfeit zum gemeinen Beften des Staats, der Kirche und der 
gelehrten Republik nur mit feinem Leben aufhörte, 

Pirfhaimer hinterließ eine anfehnliche Bibliothek, viel 
fhöne Manuferipte, alte Münzen und andre Leberbleibfel der 
alten Kunft, wovon er viel Kenntniffe hatte. Diefer Schas 
kam durch eine feiner Tüchter in die Imhofiſche Familie. 


19 


Er liebte auch die Mufif, und vorzünlih die Malerei; 
und der große Albert Dürer fand in ihm feinen vertrauteften 
Freund und eifrigften Beförderer feiner Unternehmungen. Doc 
eben dieß war er für alle vorkrefflihen Geifter und wahren 
Gelehrten feiner Seit. Er liebte, förderte, ſchützte und ver: 
theidigte fie nach allen Kräften ſo lang er athmete. 

Diefer edle wahrhaft große Staatsmann, Freund alles 
Schönen und Guten, und herzliche Feind aller Barbarei, 
Gleißnerei und Schurferei, unter waſerlei Masken fte fich 
auch verbergen mögen — ftarb im Jahr 1530 den 22. Dee., 
und das Schidfal war fo gerecht und ließ ihn den lesten 
feines Geſchlechts fenn. 

Seine von Melchior Goldaft gefammelten Schriften, be- 
fonders feine Briefe, und die Briefe der größten, gelehrteiten 
und beften Männer feiner Zeit, die den dritten Theil der: 
jelben ausmachen, nebit feiner von Konrad Nittershufen ver: 
faßten Lebensbefchreibung, bieten den Stoff zu einem Denk— 
mal für ihn dar, das der Bearbeitung eines Meifters wür— 
dig wäre. 


6. 
Ehriftine von Piſan und ihre Schriften. 
1782. 


Das Andenken diefer im vierzehnten und fünfzehnten 
Sahrhundert fo berühmten Frau verdient vor vielen andern, 
die in der Gefhichte fortdauern, lebendig erhalten zu werden, 
da fie durch ihren Charakter, ihre Schiefale und den Einfluß 
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ihres Geiftes auf Ihre Zeit noch immer jo intereffant ift, 
als fie es einft durch ihre perjünlichen Eigenschaften und ihre 
Werfe fir ihre Zeitgenoffen war. 

Sie erblickte das Licht zu Bologna im Sabre 1363. Ihr 
Vater, Thomas Piſani, oder von Pifan (wie ihn die Fran: 
zofen nennen), ein Bolognefifcher Edelmann, war, was man 
damals einen Mathematiker hieß. Das Fach worin feine 
eigentliche Stärke lag, war Aftrologie. Diefe auf willfürliche 
Beziehungen und Iuffige Vorausfegungen gebaute Wiffenichaft 
ftand in diefem Jahrhundert, und noch in den beiden folgen: 
den, in hoben Anſehen. Man dachte fih unter einem Aſtro— 
logen einen Mann, der den Gipfel der menfchlichen Erfenut- 
niß erftiegen babe; der die Einflüfe der Geftirne nicht nur 
fenne, fondern fogar gewiffermaßen zu lenken wife, der mit 
eben fo viel Gewißheit im Innerſten der Herzen wie in ber 
Zukunft lefe, und Mittel bejige, fich die Geifter der Hölle 
felbft dienftbar zu machen. Denn, wiewohl man einen Unter: 
fchied zwifchen einem Aftrologen und einem Zauberer machte; 
fo vermifchten fich doch meifteng diefe beiden Begriffe in der 
Finbildung des Volks, und die Großen waren über diefen 
Punkt nicht viel aufgeklärter ald der gemeine Mann. Sie 
fuchten einen Vorzug darin, folhe Wundermänner an ihren 
Höfen zu haben *) und, wiewohl fie eben nicht dafiir angeſehen 


Vielleicht ift der Hauptgrund, warum die Aftrolvgie im vierzehhten 
und funfzehnten Jahrhundert bei den Königen fo hoch angefehen 
war, mehr in ihrer Poltrif als in ihrem Aberglauben zu fuchen, 
Die Könige faßen damals faft alle noch auf fehr fchwanfenden 
Thronen;z Ihre Vorrechte waren groß, aber ihre Macht Klein; fie 
konnten wenig obne den guten Willen ihrer Stande und Vafallen, 
welchen fte immer wentger Luſt batten fo theuer zu erfaufen wie 
ihre Borfahren. Bei den ernſtlichen, aber noch ziemlich unmächtigen 
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ſeyn wollten als ob fie alles glaubten: fo ging’s ihnen doc 
wie vielen, die aus Eitelkeit fich die Miene geben Feine Ge: 
fpenfter zu glauben, aber doch für ihr Keben gern davon reden 
und erzählen hören; und, wenn die Sauberlaterne in ihren 
Kopfe gelegenheitlich mit einer hübfchen Anzahl folcher Mäbr: 
en angefüllt worden ift, ſich dann vor irgend einem harm- 
loſen Haubenftod, den der Mond etwa auf eine zweideutige 
Art beleuchtet, eben fo gut entfeßen, als — ob fie Gefpenfter 
glaubten. 

Der Nuf von Thomas Pifant’S großer Wiffenfchaft er: 
fcholl von Venedig aus, wo er fich eine Seitlang als beftallter 
Aftrolog der Nepublif aufhielt, in alle Lande, und zwei Könige, 
wovon der eine in Dften und der andre in Werten thronte, 
Ludwig von Ungarn und Karl V von Franfreih, bewarben 
fih zu gleicher Zeit um ihn. Karl, der fich durch feine Nei: 
gung zu Wiffenfchaften und Büchern *) den Beinamen des 
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Beſtrebungen, das Fünigliche Anfehen zu erweitern und zu befeftigen, 
waren alle Mittel gut, die zu diefem Zwecke führten; und Stüßen, 
welche die heutige Staatöfunft verachtet, weil fie jest weder nöthig 
noch braudbar find, waren damals nicht verachtlih. Das vor: 
nehme und gemeine Wolf glaubte an Magie und Gterndeuterei. 
Die Könige eiferten alfo in die Wette, wer den größten Aftrologen 
an feinem Hofe hatte; weil ihnen der Beiftand eines solchen 
Mannes eine Art von Ueberlegenbeit aab, die zwar bloß in der 
Binbildung ded großen Haufend Tag, aber aleichwohl nebenher aute 
Wirkung that. MW. 

Die Fürften kamen in diefen Zeiten oft ziemlich wohlfeil zu febr 
fehonen Beinamen. Karl V von Frankreich verdiente den feinigen 
durch feinen yerfonlichen Charakter und durch eine der wohlthätig— 
fien und ruhmwürdigſten Regierungen, womit diefes Neich jemals 
beglüdt worden; und gleichwohl ift die Frage, ob er ihn, ohne 
feine beiondere Liebe zu den Miffenfchaften, erhalten hatte. Sein 
Vater, der König Johann, hatte ibm ungefähr eine Bibliothef von 
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Weiſen erworben, erhielt den Vorzug. Thomas Pifani kam an 
feinen Hof und gefiel dem König fo wohl, daß man ihm Vorfchläge 
that, fich mit feiner Familie auf immer in Frankreich zu firiren. 
Er befam einen Platz im Staatsrath, und eine Penfion von 
100 Kivres monatlih, welche nach jeßigem Gelde wenigſtens 
fiebenmal fo viel betrugen, und damals eine mächtige Summe 
vorftelten. Die Achtung, welche Karl V für feinen Staats: 
und Gabinetsfterndeuter trug, war fo groß als fein Glaube 
an die Wiſſenſchaft desfelben. Denn wenn anders Chriftine 
von Piſan in ihrer Gefchichte diefes Königs der Wahrheit 
getren geblieben ift, fo unternahm er nichts ohne den Nath 
feines Aftrologen; wenigftens feheint die gute Frau felbft vol: 
kommen überzeugt, daß er das Glüd feiner Waffen, und die 
vortheilhafte Wendung, welche die Angelegenheiten Frankreichs 
unter feiner Negierung befamen, größtentheils dem Nathe 
ihres Vaters zu danken gehabt habe. Es ift fehr. möglich, 
daß fie hierin nicht zuviel fagt. Thomas von Pifan Fonnte, 
ungeachtet feiner aftrologifhen Schellenfappe, in allen andern 
Dingen ein fehr verftändiger Mann feyn; und ein König 


— 20 Banden bHinterlaffen. Karl V vermehrte fie mit Mühe 
und großen Koſten nad) und nach bis auf 900, welche gar prächtig 
und Evfibar eingededelt und mit Miniaturgemälden reichlich ver: 
jievt waren.  Aftrologifche, chivomantifche, geumantifche, aldıys 
miftifche und miedicinifche Bücher, aus dem Arabifchen überſetzt, 
machten, nebft vielen Chronifen, Nitterbüchern, Fabliaur und Kieders 
fanımlungen, den Hauptfiamm davon aus. Der König liebte diefe 
Kecturen ‚0 fehr, daß in allen feinen Palaften und Luſiſchlöſſern 
Bücher fenn mußten. Sein Kammerdiener, Giles Mallet, war 
der Bibliothefar über die ganze Sammlung. Mer mehr davon 
wiffen will, finder es in ded jüngern Boivins Abhandlung uber 
die Bibliothek im Louvre u. f. w. im dritten Theil der Mem, de 
l’Acad. des Relles - Lettres. DW. 
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wie Karl V war, wärde gewiß nicht fo viel auf ihn gehalten 
baben, wenn er das nicht geweien ware. Gleichwohl war das 
Vorurtheil für die geheime Philofonhie in jenen Zeiten fo groß, 
dag weder Karl von feinem Freunde Thomas, noch Thomas 
von feinem eignen Verſtande, ohne jeine Stärfe in der Aſtro— 
logie, eine fo gute Meinung gehabt hätte. 

Sp lange Karl V lebte, befand fih die Famlilie des 
Thomas von Pifan in den anfebnlichiten Umftänden. Chriftine, 
feine Tochter, wurde, wie eine Dame von Stande, unter den 
Yugen des Königs und ihres Vaters erzogen; und fobald fie 
das funfzehnte Jahr erreicht hatte, bewarben fich verfchiedene 
Ritter, Ecuyers, und reiche Clercs *) um ihre Hand. Die 
Wahl des Vaterd — qui reputast celui le plus valable qui 
le plus science avec bonnes moeurs avoit — **) fiel auf 
einen jungen Prud’bomme aus der Picardie, Namens Stephan 
Ducaftel. König Karl richtete die Hochzeit aus, machte den 
Brautigam zu einem feiner Notarien und Gehbeimfchreiber, 
und beehrte ihn mit einem Grade von Zuneigung und Ver: 
trauen, der diefer Familie die fchönften Augfichten für die 
Zukunft öffnete. 

Aber diefe glüdliche Lage verwandelte fich plöglich durch 
den Tod des guten Königs, welcher im Jahre 1380 viel zu 
früb für das Glück feines Reichs, und derjenigen, die per: 
fönlih an ihm hingen, erfolgte. Pifani erfuhr das gewöhnliche 
Schidfal der alten Günftlinge unter einer neuen Negierung, 


*) So hieß man damald alles. was, nach dem neuern Styl, zur 
Nobiesse de robe gehört. W. 
Der denjenigen für den Würdigſten hielt, der am meiſten Wiſſen— 
ſchaft und die beſten Sitten hatte — find Ghriſtinens eigne 

Norte. M. 
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zumal unter einem erft elfjährigen Thronfolger. Er verlor 
fein Anfehen mit dem größten Theile feines Gehaltd; was 
man ihm noch ließ, wurde fchleht bezahlt; und Alters: und 
Leibesfchwachheiten, durh Gram und Kummer unheilbar ge: 
macht, legten ihn, wenige Jahre nach dem Tode feines erha- 
benen Wohlthäters, ebenfalld ins Grab. *) Ducaftel, der nun 
das Haupt der Familie war, erhielt durch feine Eluge Auffüh: 
rnng und den Gredit, den ihm feine Ehrenftelle gab, alles 
noch in leidlich guten Amftänden. Aber auch ihn: raffte im 
Jahr 1389 ein frühzeitiger Tod aus den Armen einer liebens— 
würdigen Gattin, die dadurch, mit wenig Vermögen und drei 
unerzognen Kindern, in einem Wlter von fünfundzwanzig 
Sahren zur Wittwe wurde. 

„Nun lag mir wohl ob, fagt fie, die Hände nicht müpig 
in den Schooß zu freden, fondern fie rüftig an ein Werk zu 
legen, das mich freilich meine zärtliche vornehme Hoferzie— 
hung nicht gelehrt hatte, namlich felbft die Führerin eines 
Schiffs zu feyn, das in einem ftürmifchen Meer ohne Steuer: 
mann geblieben war, ich meine, eines hülfloſen Hauswefens 
in einem fremden freundlofen Kand’ und Ort. Sorgen und 
Bekuͤmmerniſſe drangen baufenweif auf mich ein — und, 
was das gewöhnliche Loos der Wittwen ift, Handel und Pro: 


°, Shrifline macht, in ihver naiven altwalfchen Sprache, viel Rüh— 
mend von dem vortrefflihen Charakter ihres Vaters. Fürſten 
und Herren ehrten ihn (agt Nie) nicht nur wegen feiner Willen: 
fhaften, worin er zu feiner Zeit und lange zuvor nicht feines: 
gleichen gehabt hatte, fondern vornehmlich wegen feiner Tugenden. 
Er war ein achter Biedermann, edel, treu, wahr, großherzig und 
überall untadelig; man müßte ihm denn nur (agt ſie) feine 
allzugroße Freigebigfeit, vermöge deren er den Armen nichts abe 
fchlagen fonnnte, im Rückſicht auf feine eigne Familie zum Fehler 
anvechnen wollen W. 
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ceſſe von allen Seiten; denn wer mir ichuldig war, eilte was 
er Eonnte Forderungen an mich zu maden, damit ich ibm 
mit den Meinigen nicht zuvorfäme.“ Die arme Frau bradte 
etlibe Sabre in allen linruben und Beängftigungen bin, 
welche die natürlichen Folgen einer ſolchen Lage find; und 
nachdem fie unter den Händen der Zuftiz io unbarmberzig 
berupfi worden war, dab jie fich oft kaum zu beifen wußte, 
zwang die eiferne Noth fie endlich eine Partei zu ergreifen, 
an welde fie in glücklichern Umjtänden vielleicht nie gedadt 
hätte. Sie zog ich eine Zeit lang ganz aus der Welt zurüd, 
verihloß ih in ihr Cabinet, und fuchte unter den Büchern, 
weiche ihr Vater und ihr Mann binterlaffen batten, die Stu: 
dien wieder bervor, wozu fie in ihrer eriten Jugend angeführt 
worden war. Ihre Neigung zog fie vornehmlich zu 2ecturen, 
welche die Einbildung beſchaͤftigen; und, nachdem fie fib mit 
der Geſchichte der Mpthologie und den Dichtern wohl befannt 
gemacht hatte, beſchloß fie, die Fruchtbarkeit ihres eignen 
Geiſtes auf die Probe zu ſetzen, und zu verſuchen, ob fie viel: 
leicht als Dichterin und Schriftitellerin Aufieben machen, und 
ibre Lage dadurch verbeſſern fünnte. 

Man denfe, wegen dieier Veranlaſſung ihres poetifchen 
Berufs, nicht deito jchlinnmer von der guten Frau! Einer der 
geiftreichiten Scriftiteller des Altertbums, Horaz, batte feine 
beifere. Iſt er nit jo aufrihtig, und gejteht ſelbſt, das ibn 
nicht der allmaächtige Anbau des Genius, jondern die verwegne 
Dürftigfeit angetrieben babe, Verſe zu machen? 

Chriftine fing aub mit Verſen an. Sie war vier und 
dreißig bis fünf und dreißig Sabre alt, als fie diefe neue 
Profeflion ergriff; und lieg jih’3 fo angelegen ſeyn, das gute 
Weib! daß — „ih (find ihre eignen Worte) jeit 1399 bis in 
dieies laufende 1405 Jahr, da ich noch nicht aufböre, funfzebn 
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große Bande voll gefchrieben habe, ohne die andern Kleinen 
Dicties, *) die zufammen ungefahr fiebzig Bogen in Foliv aus- 
machen, wie der Augenfchein ausweifen kann.“ Man fiebt, 
die wadere wohlmeinende Frau fhat das Shrige redlich. Aber 
der Erfolg sichten anfangs ihren Hoffnungen nicht fonderlich 
entfprehen zu wollen. Wenigſtens beklagt fie fich in einer 
Ballade, daß die Prinzen fein Ohr für die Mufe hätten. Die 
Prinzen hatten freilih, wie man aus der Gefchichte weiß, 
gerade in diefen Zeiten ganz was anders, wiewohl gewiß 
nichts Unfchuldiger’s, zu thun. Gleichwohl ließ fich Chriftine 
dadurch nicht abfchreden. Ste madhte Balladen und Vire- 
lays, wie die Kinder im Dunkeln fingen: anfangs, um ihre 
Sorgen und den Schmerz über den Verluft ihres lieben Man: 
nes einzumtiegen, hernach zum Zeitvertreib, und zulekt aus 
wirklicher Riebhaberei. 

Unter der großen Menge von Liedern, welche fie in we— 
nigen Fahren zufammenfchrieb, waren auch viele Dits amou- 
reux et gays, d. i. Lieder verliebten Inhalts, worin fie fi 
(wie fie felbft fagt) mit Hülfe der Einbildungskraft in fremde 
Lagen hineinfegte, und Liebesfchmerzen befang, die zwar nicht 
ihre eignen, aber doch einem fo fanften Herzen, wie das 
ihrige, leicht nachzuahmen waren — fo leicht, daß Leute denen 
ihr Thun und Laffen nicht genau befannt war, eben fo leicht 
auf arge Gedanken kommen Eonnten. Wirklich fehonte die 
Berleumdung ihrer nicht, wie fie im dritten Buch ihrer fo: 
genannten Viſion mit vieler Wehmuth felbit erzahlt. „Wurde 





*) Sie verfteht unter Dietied oder Dit die Fleinen Arten von leichter 
Poefie, die damald üblich waren, ald da find Balladen, Land, 
Virelayd und Rondeaux. Das Cnglifche Ditty ift wohl dad 
namliche Wort mit einer Englifchen Endung. W. 
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mir nicht gar (ſpricht fie) in der ganzen Stadt nacngefagt, 
daß ich wirklich im Ernft verliebt ſey? Aber ich fchwöre dir, 
meine Seele, der fannte mich wohl nicht und wußte nicht 
wer ich war, der dieß fagte oder glaubte! Auch war nie 
weder Mann noch lebendiges Gefchöpf, das mich weder an df: 
fentliben Orten, noch in einem Privathaufe oder Irgendwo 
nur geieben hatte — wie der liebe Gott mein Zeuge ift! — 
Da fam’s dann, wenn mir fo was gefagt wurde, daß ich, als 
eine die fih unjchuldig wußte, mich darüber verfärbte; zumweilen 
lächelte ich wohl auch dazu, und ſagte blog: Gott, und er 
(nämlich der angebliche Liebhaber) und ich wiffen am beften, 
dag nichts dran iſt.“) — Wie die Verleumdung boshaft zu 
ſeyn pflegt, jo mag fie wohl nicht ermangelt haben, fowohl 
üser die ſchamhafte Verwirrung als über das ruhige Lächeln 
der armen Chriftine ihre Gloſſen zu machen. 

Inzwiſchen führte ihr das Scidfal mitten unter ihren 
mancherlei Bedrängnifien unverhofft einen edeln und liebens— 
würdigen Befchüger in dem Grafen von Salisbury zu, einem 
von König Richards II von England Lieblingen, welcer, 
bald nachdem Ehriftine angefangen hatte als Dichterin befannt 
zu werden, berüber fam, um eine politifche Eheverbindung 
zwifchen der fiebenjährigen Prinzefin von Frankreich, Sfabelle, 
und dem jungen König feinem Herrn zu negoeiren. Galis- 


*) Ne fust il pas dit de moy par toute la ville, que je amoye par 
amours® Je ts jare, m’ame, que icellui ne me cognosgoit ne sa- 
voit que je estoie; ne fust oneques homme ni creature nee qui 
me veist en public ni en prive, en lieu ou il fust, et de ce me 
soit Dieu tesmoing yue je dis voir (rra) .. . Dont, comme 
celle qui ignocent me sentoye, aucune fois, quand on me le di- 
soit, me troubloie, et aucune fois me sousrioie, disant: Dieu et 
icelluy et moy savons bien qu'il n’en est riems, MB. 
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burp, ein junger Ritter dem alle Grazien hold waren, war 
auch ein großer Liebhaber von Kleinen Poefien, und machte 
felbft fehr artige. Er befam von Ehriftinend Dickies zu fehen; 
fie gefielen ibm; er ſuchte die Befanntfchaft der Dichterin, 
und fie gefiel ihm vielleicht noch beffer als ihre Verfe. Kurz, 
er wurde ihr Freund; und er gab ihr den edelmüthigften Be: 
weis davon, indem er fich erbot, ihren damals dreizehnjahrigen 
Sohn mit fih nach England hinüberzunehmen, und ihn mit 
feinem eignen erziehen zu laffen. Sie war eine zu gute Mutter 
um nicht in eine Trennung einzumwilligen, die ihrem Sohne fo 
wichtige Vortheile verſprach, und ihre Schriften find mit häu— 
figen Zeichen ihrer Hocachtung und Dankbarkeit gegen den 
edeln Grafen angefüllt. 

Ich weiß nicht, wer dem Verfaſſer des Artikels Chriſtine 
de Piſan in der Bibliothèque universelle des romans ge— 
offenbart haben mag, daß Salisbury in die ſchöne Chriſtine 
par amours verliebt worden ſey; und wo er den ganzen De— 
tail des Eleinen fentimentalifhen Romans hergenommen bat, 
den fie miteinander gefpielt haben ſollen; er müßte denn ge: 
glaubt haben, in einem Werke, wie die Bibliothek der Ro— 
manen, fich bloß feines Nechts zu bedienen: indem er aus 
jeiner eignen Einbildungskraft fo viel hinzudichtete, als von: 
nöthen war, um eine unfchuldige Freundfchaft zu Liebe zu er: 
höhen. Unſere Dichterin mochte zwar damals noch eine ganz 
intereffante Frau, und auch von Figur (nach ihrem Bildnip 
vor der Cite des Dames zu fließen) fehr liebenswürdig ge: 
weien feyn. Gleichwohl follte man, daucht ung, obne ent: 
fcheidende urkundliche Beweife, eine Frau von fechd nnd drei: 
Big Jahren, die den Freuden der Welt entjagt und vermufb: 
ih unter den Widerwärtigfeiten eines zehnjährigen kummer— 
vollen Mittwenftandes viel von ihren Reizungen verloren 
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hatte, nicht zum Gegenftand einer romanhaften Liebe gemacht 
haben. Die zärtlibe Art, wie fie fich bier und de, wo in 
Verſen und Profe die Rede von diefem Grafen iſt, ausdrüdt, 
hat weit mehr von der Dankbarkeit eines gerührten Mutter: 
berzens als von einer geheimen übelverheblten Leidenſchaft 
in ſich. Chriftine war überhaupt eine fanfte liebende Seele; 
und ‚fie müßte Feine Dichterin geweien fenn, wenn ihre Em: 
pfindungen nicht Lebhaftigfeit genug gehabt hatten, um zu: 
weilen die Farbe der Leidenfchaft anzunehmen. ber ein 
großer Theil bievon muß doch auch auf Rechnung ihrer Spracde 
gefeßt werden, welche bei einer großen Naivetät noch unend: 
lich weit von der Verfeinerung und Politur der heutigen ent: 
fernt war, und daher oft mehr zu jagen fcheint als die gute 
Frau fagen wollte. 

Chriftine war dazu beftimmt, ihrer Beſchuͤtzer immer 
durch den Tod beraubt zu werden, bevor jie die Früchte ihrer 
Freundfchaft einernten konnte. Jeder freundliche Strahl, den 
das Glück auf fie fallen ließ, Tchien der Verbote neuer Wi: 
deriwärfigfeiten zu fjepn. Der Graf von Salisbury verlor 
am Schluß diefes Jahrhunderts feinen Kopf in einem un- 
glücklichen Aufruhr, den er (wie fie fagt) aus Liebe und Treue 
gegen jeinen (von dem Ufurpator Heinrich von SLancafter 
vom Throne geftürzten und auf eine höchft graufame Art er: 
mordeten) Herrn, den König Nichard IL, mit mehr Eifer 
als Klugheit erregt bafte. Ihr Sohn wurde dadurch einer 
Stütze beraubt, die er jest, in einem Alter von ſechzehn oder 
ſiebzehn Jahren, am nöthigften hatte. 

Der neue König Heinrih IV (in deffen Charakter es 
war, fih mit den wenigften Koften fo viele Anhänger und 
Lobpreifer zu erfaufen als möglih) nahm nicht nur den jun: 
sen Ducaftel zu fih, und bewies ihm große Freundlichkeit 
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und Gnade; fondern ließ fogar die Mutter durch zwei Waf- 
fenherolde, die er nach Franfreich herübergefchiekt hatte, unter 
großen Verſprechungen zu fich einladen. Uber das edle Herz 
unfrer Dichterin Eonnte den Gedanfen nicht ertragen, von 
einem Fürflen, den fie als den Mörder ihres Freundes und 
feines rechtmäßigen Königs betrachtete, Wohlthaten anzuneh- 
men; und die Marime, 

Fra lo splendor del trono 

Belle le colpe sono, 
ftand nicht in ihrer Moral. Sie lehnte alfo die Einladung 
des Brittifchen Königs fo höflich ab als fie konnte; und ruhte 
nicht, bis fie, wiewohl nicht ohne viele Mühe und Verluft, 
die Entlafung und Zurüdfunft ihres Sohnes ausgewirkt 
hatte. „Und jo (ſagt fie) fchlug ich diefes Glück für mich und 
meinen Sohn aus, und es reut mich deffen nicht; denn ich 
fann nicht glauben, daß es mit einem Manne, der gegen 
Ehre und Pflicht gehandelt hat, einen guten Ausgang nehmen 
koͤnne.“ 

Bald darauf ſchien das Schickſal ſie für das Opfer, ſo 
ſie bei dieſer Veranlaſſung ihrer Rechtſchaffenheit brachte, 
durch einen andern mächtigen Beſchützer belohnen zu wollen. 
Der Herzog von Burgund, Philipp der Kühne, nahm den 
jungen Ducaftel in feine Dienfte, und feßte (wie es feheint) 
auch die Mutter in den Stand, eine Zeitlang wieder ganz 
artig Haus zu halten. Chriftine hatte von neuem die beften 
Ausfichten für das Glück der Ihrigen und die Ruhe ihrer 
eigenen Tage. Aber der Herzog ftarb im Jahr 1404, und 
fie ſtürzte wieder in alle Bedrängniffe ihrer vorigen Sage 
zurück. 

Gleichwohl — wenn fie anders nicht ein wenig zu fchnell 
war bloße Complimente für Ernft aufzunehmen, weldhes an 
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einem Charakter wie der ihrige eben nichts Unmögliches ift — 
wäre es nur auf fie angefommen, am Hofe des Herzogs von 
Mailand, Johann Galeazzo Visconti (Vater der berühmten 
Nalentine von Mailand, Herzogin von Orleans), eine fehr 
glänzende Verforgung zu finden. Sie beruft fich auf ver: 
ſchiedne Mailandifche Herren, durch welche er ihr große Ren— 
ten auf Zebenslang habe verfprechen laffen, wenn ste fich zu 
Mailand firiren wollte. Ste Eonnte fich aber nicht entichließen, 
Paris zu verlaffen, wiewohl ihr Ausfommen dafelbit fo unge: 
wiß war, und, außer den ewigen Proceffen mit böſen Schuld: 
nern und ungeduldigen Glaubigern, noch manche Umftände 
ihr das Leben verbitterten; zumal da fie eine betagte Mut: 
ter, einen unverforgten Sohn und ein paar arme Baſen auf 
dem Naden hatte, welche alle von den Nenten des Witzes 
und der Schreibfinger der armen Frau leben wollten. Un— 
glücklicher Weile rentirte in den damaligen Zeiten nichts 
ſchlechter und unfichrer als die Schriftftellerei. Denn da die 
Buchdruderkfunft noch nicht erfunden war, fo war noch Feine 
Gelegenheit feine Handichrift an einen Buchführer zu ver: 
handeln; und von dem jeßt fo breiten und gebahnten Wege der 
Subjeription hatte man noch gar feinen Begriff. Das einzige, 
was alfo ein Schriftfteller in diefen Zeiten mit feinen Werfen 
gewinnen Eonnte, war — Ruhm und Unterftüßung von den 
zu allen Seiten ſeltnen Großen, welche Liebhaberei für folche 
Dinge hatten, oder fih gern in DVerfen oder fehwülftiger 
Proſe ioben hörten, und freigebig genug waren dafür zu be: 
zahlen; oder auch es für eine Art von Obliegenheit ihres 
Standes anfahen, den dürftigen Bewohnern des nur an Blu: 
men fruchtbaren Mufenbergaes — Wohlthaten zufließen zu 
laffen, welche meiftens fFärglich genug zugemeffen wurden. 
Aber der größte Theil diefer hohen Mäcenaten glaubte noch 
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jebr viel Uebriges zu thun, wenn ſie ihnen eine zweidentige 
Art von perfönliher Achtung zeigten, den Weihrauch (der 
die Poeten freilich wenig koſtet) gnadigft in die Nafen zögen, 
und ihn (eben fo wohlfeil) mit Beifall bezahlten. Freilich 
muß man auch beherzigen, daß die Könige und Fürften die: 
ſes Zeitalters verhältnißmäßig felten viel geldreicher waren 
als ihre Dichter. Wenn es alfo auch einer Frau wie Chri— 
ftine von Pifan gelang, mit Angſt und Noth, durch Empfeb: 
lungen, Sürbitten, und der Himmel weiß wie viele Rondeaux 
und Virelays en forme de Placet, endlich eine Kleine Penfion 
au erringen: fo wurde fie fo unordentlich ausgezahlt, und 
blieb fo oft gar aus, daß es faft eben ſo viele Angſt und 
North, Empfehlungen, Aufwartungen, Nondeaur und Virelays 
bedurfte, um fie bezahlt zu Eriegen, als eg gefoftet hatte, dag 
Penfionsdecret zu erbetteln. 

Doch, die gute Chriftine war nicht einmal in dem Falle, 
dieß zu erfahren, fo viele Mühe fie fich darum gegeben zu 
haben fcheint. Indeſſen muß fie gleichwohl auch nad dem 
Tode des Herzogs von Burgund nicht ohne Freunde an 
Karls VI Hofe gewefen ſeyn, weil fih aus den Negiftern der 
föniglichen Nechnungstammer vom Sabre 1411 ergibt: „daß 
der Damoifelle Chriftine von Pifan, weiland Meifter Stephan 
Ducaftel, gewefenen Eöniglichen Notars und Geheimfchreiberg, 
nachgelaffenen Witrib, in Betracht der guten und angenehmen 
Dienfte, welche ihr Vater Meifter Thomas von Bologna, im 
Leben gewefener Rath und Aſtrolog König Karls, dem Gott 
die ewige Ruhe geben wolle! befagtem feinem König nnd 
Herren geleiftet, wie auch aus andern bewegenden Urſachen, 
fraft eines offnen Eöniglihen Prief3 vom dreisehnten Mat 
1418 die Summe von zweihundert Pfund, als ein Gnadenge- 
ſchenk, bewillige worden“ — eine Summe, womit damald 
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mehr als zu Ludwigs AV Zeiten mit zweitaufend auszurid: 
ten war. 

Aber alle diefe MWohlthaten, die unfrer Dichterin von 
Zeit zu Seit zufloffen, Eonnten nicht verhindern, daß fie nicht 
den größten Theil ihres Lebens mit Nahrungsforgen zu käm— 
pfen gehabt bätte, die um ſo drüdender für fie waren, da fie 
edel geboren und edel erzogen, in ihrer Jugend die fchönften 
Yusfichten gehabt batte, von Natur freigebig und großherzig 
war, und das Erniedrigende der Nothwendigfeit, Wohltharen 
anzunehmen, ja oft gar zu fuchen, aufs fchmerzlichfte fühlte. 
Gleichwohl behielt fie mitten in diefen Bedrangnifen immer 
einen gewiffen rühmlichen Stolz, und wußte immer zu ver: 
hüten, daß der fchlechte Zuftand ihrer Finanzen der Welt 
nicht in die Augen fiel. Sie behalf ſich mit geringer Koft: 
aber fie fchlief in einem reichen Bette. Sie war immer mit 
Geſchmack aufgefeßt und ihrem Stande gemäß gekleidet; ein 
Sureot * von Scharlach, ein reicher Gürtel, ein Mantelet 
mir feinem Pelzwerf gefuftert, und einige Perlen, die fie aus 
dem Schtffbruc ihres vormaligen Glücks gerettet hatte, gaben 
ihrer natürliben Wohlgeftalt ein Anſehen von Wohlftand, 
welches fie vor der Verachtung des Pöbels ficherte, und ihr 
auch bei den Vornehmen, denen ihre Umftände befannt waren, 
Ehre machte — oder fie wenigftens in die Unmöglichkeit feste 
fih ihrer zu ſchämen. 

Sch babe nicht finden Fünnen, was aus ihrem Sohne ge: 
worden ſey, von deffen guten Eigenfchaften und Talenten fie, 
an mehr ald Einem Orte, mit der Zufriedenheit und zaͤrt— 
lihen Vorneigung einer guten Mutter fpricht. Shre Tochter, 


*) Eine Art von MWeberfleid das zur damaligen Garderobe gehörte, 
und beiden Geſchlechtern gemein war. W. 


Wieland, ſämmtl. Werke. XXXVI. 3 
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die erfte Frucht ihrer Ehe, war ein fehr ſchönes tugendliches 
Mädchen, welches ſich, aus innerm Trieb und Beruf, von 
Jugend an dem Klofterftande widmete, und unter die Damen 
zu Poiſſy (Benedietiner:Ordens) aufgenommen, durch ihr er— 
bauliches Leben, in der glücklichen Unwiſſenheit und Abgefchie: 
denheit einer dem Himmel geweihten Sungfrau, nach den Be: 
griffen der damaligen Zeit ihrer Mutter viel Troft und Freude 
gab. Auch führt dieß, in ihrer Xifton, Dame Philoſophie 
unter den Dingen an, weßwegen fie fich glücklich zu preifen 
habe. Ton premier fruit (fagte fie) est une fille donnee à 
Dieu, par inspiration divine et de sa pure volonte, en 
l’Eglise et noble Religion des Dames a Poissy, ou elle, 
en fleur de Jonesse et tres grande beaute se porte tant 
notablement en vie contemplative et devotion, que la joye 
de la relacion de sa belle vie souventefois le rend grand 
confort. 

Alle bisher erzählten Umftände und Charafterzüge find 
aus ihren Schriften, befonders aus Ihrer Vifton genommen, 
worin fie fich felbit und ihre Anliegenheiten mit einer Naive: 
tät darftellt, welche, fo ftark fie von unfern heutigen Sitten 
abſticht, wenigftens an einer fehönen und geiftreichen Gauloiſe 
des vierzehnten Sahrhunderts etwas fehr Liebenswürdiges ift. 
Gin Mehreres von ihren Schiefalen, und das Gahr ihres 
Todes babe ich nicht erfahren fünnen. 

Shriftine von Piſan verdient fowohl wegen der Menge 
und Mannichfaltigkeit, als des verhältnißmäßigen Wertbes 
der Producte ihres Geiftes, unftreitig eine der erften Stellen 
unter den Franzoͤſiſchen Schriftitellern des vierzehnten und 
funfzebnten Jahrhunderts; und noch im ſechzehnten wurde 
eined von ihren vorzüglichften Werfen Le Ehemin de long 
etude betitelt, gedrudt und mit dem größten Beifall gelefen. 
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Diefes Werk iſt eine Art von philoſophiſchem Nomen, 
worin, nach damaligen Geihmad, alles Viſſon und Allegorie 
it. Dante’s Divina Comedia und der Roman von der Roſe 
hatten diefe Form vorzüglich beliebt und zur Mode gemacht; 
wenigftens jcheint Chriftine in diefem und ihren meiften übri— 
gen Werfen den legtern zum Mufter genommen zu haben. Die 
Sibylle von Cumä erſcheint ihr in einer ſehr finftern Nat, 
jeßt fich auf ihr Bette und vedet fie freundlih an: „Meine 
Tochter, jpricht fie, ich babe Mitleiden mit deinen Trübjalen. 
Ale reinen Seelen find in meinem Schuß. Sch habe den 
Aeneas in die unterirdifchen Reiche geführt; jest will ich 
deine Führerin auf einer andern Reiſe ſeyn.“ — Sehr hei— 
lige Dame, antwortete Chriftine, ich bin bereit dir überall 
bin zu folgen. Augenblicklich ftebt fie auf, Eleidet fich eilfer: 
tig an, und macht fich mit der Sibylle auf den Weg. Es 
war im Mai, die Luft mild und rein. Sie fommen in eine 
luftige, mit taufend Arten lieblich duftender Blumen ge: 
ihmüdte Ebne. — Da ſehen fie neun Damen sich in einem 
kryſtallhellen Waller baden. — Iſt dieß nicht das Paradies 
der Wolluft? ruft Chriftine aus. — Nein, erwiedert die ©i: 
bulle, es ift der Sif der Mufen, die erfte Station auf dem 
Wege zur Gelehrſamkeit; ein reizender Aufenthalt für Leute, 
die nur die Blumen derfelben pflüden wollen, obne fich gar 
zu große Mühe zu geben. Diejenigen, die in den Tiefen der 
Wiffenichaft graben, verirren fich oft in Traurigkeit; aber 
diefe bier verirren fih nur in Freude. Liebſte Tochter, fen 
immer fröhlich; die Tugend ift’s. — Sieht du nicht hier die 
neun Sungfrauen des Parnafles, die Hippofrene, und die 
Söhne der Götter, die Dichter, um fie ber gelagert? Aber 
du jollft fie nur im Vorbeigehn anfchaun; wer fich hier ver- 
weilt, kann nicht weiter, fo anmuthig und bezaubernd 15 
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diefer Aufenthalt. — Die beiden Damen feßten ihren Weg 
unter allerlei Gefprachen fort, und werden nicht gewahr, wie 
fie, ohne Schiff, über ein großes Meer wegfommen. Gie 
langen in der zweiten Station der Gelehrjamfeit an, welce 
Geographie genannt wird. Diefe Station ift etwas groß, 
denn fie begreift den ganzen Erdboden in fih. Chriftine zeigt 
in Befchreibung der Neifen, die fie darin mit einander ge— 
macht, ihre Kenntniffe von den entlegnern Theilen der Erd: 
fugel. Sie kommen nach Konftanfinopel; von da nach dem 
Drte wo einft Troja war; fie durchwandern ganz Aften, die 
Länder des großen Chans, das reiche Land Katay, das Va: 
terland der fchönen Angelica, die glücfeligen Snfeln, das 
Land der Bramanen, des Vriefter Johanns u. f. w., und 
überall theilt die Sibylle ihrer DBegleiterin dag Merfwür: 
digfte mit, was man damals von allen diefen Landern wußte. 
Endlih langen fie in der dritten Station von Long: Etude 
an, und diefe ift die Aftronomie, welche die Erde im eine 
Art von Verbindung mit dem Himmel feßt. Sie befteigen 
einen hohen Berg. Die Sibylle beginnt eine Anrufung, wo: 
von Chriſtine nicht3 verfteht, weil fie Griechifch ift. Aber 
die Bewohner des Himmels verftehen diefe fchöne Sprache. 
Denn augenbliclih ſtand ein Süngling von entzücdender 
Schönheit vor ihnen da. Freund, fagte die Sibylle, bringe 
mir eine Leiter, damit diefe Dame mit mir gen Himmel 
fteigen, und die göttlichen Geheimniffe dafelbft befchauen könne, 
Strads laßt fich eine Leiter vom Himmel herab. Chriftine 
möchte vor Furcht des Todes fenn, aber fie muß fteigen. Sie 
faßt endlih Muth, bezeichnet fih mit dem heiligen Kreuz, 
und folgt ihrer unfterblichen Führerin. Bon Stufe zu Stufe 
find fie endlich fo hoch geftiegen, daß, wie fie fich nach der 
Erde umfehen, fie ihnen nicht größer als eine Fliege vorfommt. 
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Nun Eann die arme Chriftine nicht länger aushalten. „Dame, 
fagt fie, wir wollen wieder herunterfteigen; ich kann nicht 
mehr; wir wollen berunter; der Kopf fehwindelt mir, ich 
werde fallen, ich werde die Strafe des Ikarus erfahren — 
Um Gottes willen!“ — Ach! ich febe wohl, antwortete die 
Prophetin lächelnd, die erhabnen Wiffenfchaften find zu ftarf 
für dein Gefchleht. Aber falle Muth, es foll dir Fein Leid 
widerfabren! Die Strafe des Ikarus trifft nur Diejenigen, 
die feine Vermeffenheit haben. Das Verlangen, das dich 
zum Himmel emporführt, ift rein; komm, gib mir deine 
Hand! und ich will dich unverfehrt wieder nach dem armfeli: 
gen Kotbhaufen zurücdbringen, nach welchem dir fo weh ift. 
— Sie erfteigen alfo den Himmel — des Ptolemäus; denn 
diefer alte Griechifche Philofoph war damals noch der Ein: 
zige, der die Schlüffel zum aftronomifchen Himmelreich hatte. 
Die Sibylle zeigt Chriftinen alle himmlifchen Körper, und 
erklärt ihr ihre verworrenen Kreife und Bewegungen nach 
den Ptolemätfchen Grundfägen. Nachdem fie vom Gipfel des 
Emppreums alle diefe Wunder betrachtet haben, erbliden fie 
an den vier Enden der Welt vier herrlich glänzende Thronen, 
und einen in der Mitte. Vier Damen faßen auf diefen 
Chronen, deren Name war Meisheit, Adel, Nitterfchaft 
(Shevalerie) und Neichtbum. Den in der Mitte hatte vor 
Zeiten Dame Vernunft eingenommen; aber nun war er leider! 
leer. Ehmals (o! der glücklichen Zeiten!) regierte Dame Ver: 
nunft den ganzen Erdboden, Adel, NMitterjchaft, Weisheit 
und Neichthum waren nur ihre Vafallinnen. Aber diefe Va— 
fallinnen wußten fih endlih unabhangig zu machen, ftürsten 
ihre Souveräne vom Thron, und regierten nun die Welt nac 
ihrer Willfür — ſchlecht genug. 

Diefe Probe mag genug fern, uns einen Begriff von 
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einem Werke zu geben, das freilih für uns den Neiz nicht 
mehr haben kann, den e3 für das Publicum des fünfzehnten 
Jahrhunderts batte. Gleichwohl kann ich nicht umhin, noch 
einiger andrer von den vorzüglichften Producten diefer Dieb: 
terin Erwähnung zu thun. 

La Cite des Dames, nach jenem das wichtigfte von ihren 
Werfen, ift bauptfächlich zum Unterricht föniglicher und fürft: 
fiber Damen gefehrieben, welche von ihr ermahnt werden, 
fih nicht zu fchamen von ihren Thronen herabzufteigen, und 
den Kehren der Weisheit ein gelehriges Ohr zu leihen. Auch 
von diefem Werk ift die Compoſition fehr reich, nd macht, 
wenn man die Darbarei ihres Zeitalterd bedenfr, dem Wis 
der Dichterin eben fo viel Ehre als ihrer Gelehrfamfeit. Sie 
dichtet, daß ihr drei Damen erfchienen ſeyen, welche fie in 
eine von ihnen ſelbſt erbaute ſchöne Stadt geführt barten. 
Die erfte führte die Mauern auf; die andre erbaute Die 
Häuſer und verfah fie mit Einwohnern; die dritte feßte dem 
Werke der beiden andern den Gipfel auf. Alles ift bier alle 
gorifch, fogar die Steine der Stadtmauern, welche lauter 
Tugenden find. Die Bewohnerinnen der Stadt find alle die 
Heldinnen und Modelle weiblicher Vollkommenheit, welche die 
Berfafferin in der Gefchichte gefunden, und die ihr zu einer 
Menge lehrreicher Erzählungen oder Erempel den Stoff ge 
ben. Das, was fie den Gipfel oder den höchiten Grad der 
Vollkommenheit diefer allegorifchen Stadt nennt, ift die An: 
dacht und Heiligkeit; und die Beifpiele, die fie unter diefer 
Mubrif aufführt, find lauter Gefchichten von heiligen Frauen 
und Sungfrauen. Alle diefe Schäße von Mythologie und 
Gefchichte, welche Chriftine in diefem feltfamen MWerfe ver: 
fchwender, hatten für die Damen des fünfzebnten Jahrhun— 
derts den ganzen Reiz der Neuheit; es gab Fein Buch welches 
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ihnen zu Auszterung ihres Geiſtes und zu Bildung ihres 
Herzens und ihrer Sitten beſſere Dienfte hätte thun Eönnen 
und worin das Nüßlibe mit dem Angenehmen, nach dem 
Geſchmack und der Vorftellungsart der damaligen Zeit, glück— 
iicher vereinigt gewejen ware. — Nichts davon zu jagen, daß 
auch der Stolz der Damen feine Nechnung dabei fand. Denn 
Shriftine ſchreibt die Erfindung aller nüglichen und ſchoͤnen 
Künfte ihrem Gefchlechte zu. Geres, Minerva und Araine 
(Arachne) waren drei Griechiihe Prinzeflinnen, jagt fie — 
und bat vielleicht Necht. Ceres erfand alle Künfte, denen wir 
das Brod, die Hauptitüse des menichlichen Lebens, zu danken 
baben; Minerva, die Kunft die Wolle zu verarbeiten und die 
Merkzeuge dazu, die Kunft Del zu machen, die Inſtrumente 
des Kriegs, die Waffen von Eifen und Stabl u. f. w., Aracne, 
die Kunſt Wolle zu färben, und alle Arten von Stidarbeit 
und Tapiſſerie. ine andere Griechifihe Dame, Namens 
Pamphila, war die Erfinderin des Seidenbaus u. ſ. w. Kurz, 
Shriftine vergißt in ihrer Cite des Dames nichts, was ihrem 
Geſchlecht Ehre machen Eonnte: aber ste jchonet auch der ver: 
fchiedenen Lafter und Untugenden nicht, die den Damen ihrer 
Zeit zum Vorwurf gereichten. 

Unter den Zügen, welche zur Charafteriftif ihrer Zeit ge— 
hören, ift mir folgender um fo mehr aufgefallen, weil man 
ich gewöhnlich von dem Coſtume diejes unglücklichen und bar: 
barischen Jahrhunderts ganz andre Begriffe macht. Shriftine 
fpricht von der übertriebnen Pracht und Hoffart, die damals 
in den Wocenjruben im Schwange gingen. Sogar die Bür— 
gersfrauen in Paris beeiferten ſich, es darin den größten 
Damen gleich oder noch zuvor zu thun. Sie erzählt davon 
ein Beifpiel, das ihr befonders anftößig geweien ſey, und 
wobei fie in fehr naive Declamationen ausbriht. Sie legre 
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einft einen Wochenbefuch bei einer Kaufmannsfrau ab. Eie 
wurde durch zwei fchöne und prächtig aufgepußte Zimmer ge— 
führt; die Vorhänge darın waren reich, und in dem einen 
paradirte ein Schenftifh mit Silbergefehier aufgethürmt. Die 
MWochenftube war mit einer Eoftbaren Tapezerei von reichem 
Cypriſchen Stoff ausgefchlagen; auf den Einfafinigen- ſchim— 
merte der Name und die Devife der Frau des Haufes in der 
jierlichften Stiearbeit. Das Bett war nicht weniger präch— 
tig. Bloß die DBerttücher, von der feinften Rheimſer Leine: 
wand, hatten über dreihundert Pfund gekoftet. Die Bett: 
decke war von GSilberftoff, und fogar der Fußteppich glanste, 
als ob er von reichem Zeuge wäre. Die MWöchnerin ftolgirte 
in ihrem Varadebette in einem zierlichen Anzug von karme— 
jinrotber Seide, und lehnte fih auf Kopfkiſſen mit diden 
Duafteen von guten Perlen. — „O Sitten, ruft unfre Dich 
ferin unmwillig aus! was bleibt der Königin übrig, wenn 
reiche Bürgersweiber ſich unterftehen dürfen, es ihr in Pracht 
zuvor zu thun? Warum leidet das der König? Warum 
legt er diefem übermüthigen Volke nicht neue Abgaben auf, 
um ihnen das Geld abzuzapfen, deſſen fie fo ſehr zu viel 
haben? u. f. w.“ Man fieht hieraus, daß die Ungleichheit 
fhon in Kari VI Zeiten unmäßig ſeyn mußte. Denn daß 
der größte Theil des Volks damals in elenden Umftäanden 
war, tft unlaugbar. 

La Vision de Christine, dasjenige von ihren Büchern, 
woraus beinahe alles was man von ihrer Gefchichte weiß ges 
fchöpft iſt, heilt jih in drei Theile. Der erfte enthalt ein 
allgemeines Gemälde von der Welt und ihren Wundern. Im 
zweiten wird Dame Meinung, mit ihren Einflüfen auf das 
Glück und Unglück der Menfchen, vorgeführt. Am dritten 
erfcheint ihr Dame Philofophie, als Arzt und Tröfterin alles 
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menfchlichen Leidens und Ungemachs. Auch bier ift alles Er: 
fheinung und Allegorie — um unter dieſer Hülle (als da: 
maliger Modetraht der Dame Philofophie) der Sittenlehre 
Aufmerkſamkeit zu verfchaffen. | 
Noch bemerfe ich als eines ihrer vorzüglichften verjificirten 
Producte Epistre d’Othea a Hector, oder le Roman d’Othea, 
wie es gemeiniglich genennt wurde. Es iſt eigentlich ein poe— 
tifches Bilderbuh, zum Gebrauch des älteften Prinzen des 
befannten Herzogs von Orleans, Bruders von Karl VI, wel: 
chen der Herzog von Burgund, Johann der Unerfchrodne, im 
Sabre 1407 ermorden ließ. Ale Tugenden und Lafter, die 
Wirkungen zügellofer Leidenfchaften, die Marimen, welde 
ein biederer Ritter nie aus den Augen verlieren jollte, und 
dergleichen, werden in diefem Büchlein dem jungen Prinzen 
unter mancherlei jchielichen, meiftens aus Mythologie und 
den Dichtern entlehnten Bildern vorftellig gemacht, wovon 
die Verſe die Erklärung und Anwendung -find. So zeigt fie 
ibm 3. B. den Saturnus, wie er mit feiner Sichel alle Men: 
fhen und ihre Werfe mäbet, die Gelehrten hingegen mit 
Wohlgefallen betrachtet und ihre Werke verfchont — um ibm 
Hochachtung für diejenigen einzuflößen, deren Amt es iſt, die 
Welt zu erleuchten, und ohne welche die Zeit das Andenken 
der Helden und ihrer Ihaten bald verfchlingen würde, Daß 
ein Nitter immer bereit ſeyn müſſe fein Leben für die Ehre 
der Damen zu wagen, wird ihm durch das Bild des Perſeus, 
der die Andromeda befreit, eingeprägt. Die Vortheile der 
Leutfeligfeit werden ihm durch das Bild der Liebesgöttin, die 
alle Herzen durch den Neiz ihrer holdſeligen Nede an fich zieht 
— die verderblihen Wirfungen des Zorns durch die Wuth 
des Atbamas, der feine Gemahlin tödtet — die unglüdlihen 
Folgen einer unbefonnenen Xiebe durch das Eläglihe Schidfal 
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von Piramus und Thisbe vorftellig gemacht u. f. w. Chrifti: 
nens Verfe find nicht mebr erträglich, fo fehr fie auch zu 
ihrer Zeit gefallen mochten; aber die dee, in einem jungen 
Prinzen edle Gedanken und Gefinnungen durch malerifche und 
auf eine feftliche Art allegorifche Darftiellung zu erweden, macht 
ihrem Wiß Ehre, und verdient Aufmerkſamkeit. 


Chriſtine hatte fih — fo eifrig war ihre Begierde, durch 
ihre Schriften etwas Gutes zu ftiften — fogar der berüchtig— 
ten Königin fabelle gerne nmüßlich machen mögen. Denn 
unter ihren in der Eöniglichen Bibliorhek zu Paris verwahr: 
ten Handfchriften befindet fich auch eine, die den Titel bat: 
Instructions des Princesses et Dames de Cour, et autres 
l,ettires a la Reine Isabelle, en MCCCCV. Aber e3 war 
übel angewandte Mühe. Iſabeau von Bayern und die Damen 
ihres Hofes, die fih mit Vergnügen nach ihrer reizenden Ge: 
bieterin bildeten, Eehrten fich nicht an die Sittenlehre der 
guten Chriftine, lachten vermutblich ihrer Einfalt, und blie: 
ben — was man weiß. 


Das Leben König Karl3 des Künften zu befchreiben, 
wurde fie von ihrem Gönner, dem Herzog Philipp von Bur— 
gund, aufgemuntert. Sch kann nichts weiter davon jagen, 
als daß es vermuthlich mehr Lobrede als Gefchichte ift. Ehri: 
ftine war, in feiner Betrachtung, gefchiett eine Gefchichte zu 
fchreiben, welche die Aufmerkſamkeit der Nachwelt verdienen 
fünnte. 

Daß eine fo fruchtbare Schriftftellerin, die zugleich eine 
zärtliche Mutter war, ihre Kinder nicht vergeffen haben werde, 
fann man fich leicht vorfiellen. An ihren Sohn find Ensei- 
gnemens Moraux de Christine a son Fils, und an ibre Toch— 
ter Le Dit de Poissy gerichtet. 
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Nur noch ein Wort aus den Briefen über den Roman 
von der Hofe, welde fie an verfchiedene Gelehrte ihrer Zeit, 
deren Namen man nur durch fie noch kennt, gejtellt bat — 
und das ſey die naive Ark, wie fie fich über die berüchtigten 
Derfe Meiiter Elopinels — 


Vous etes, vous serez, et fütes 
De fait ou de volonté Putes. 


vernehmen laͤßt — „Der böſe Menſch! (ruft fie aus) wie 
er lügt!“ 

Nachdem ich jo vieles bio darum angeführt habe, um 
den Leſern einen anfchaulichen Begriff von der innern Seite 
diefer merkwürdigen Frau zu geben, würde es kaum verzeib- 
(ich ſeyn, nicht noch ein paar Worte von ihrem Aeußerlichen 
zu fagen. Was uns ihre eigne Befcheidenbeit davon bat be— 
kannt werden laſſen, ift: daß ſie von Perſon obne alle Ungeſtalt, 
ziemlich angenebm, von guter Leibesbeichaffenbeit und nicht 
fränflich geweien ſey (qu’elle avoit corps sans nulle ditlur- 
mite, assez plaisani, elnon maladis, mais bien complexione). 
Dieß ift’s, was Dame Philoſophie im dritten Theil der Vi: 
jion, unter den MWobltbaten, wofür Chriftine dem Himmel 
dankbar zu ſeyn Urfache babe, als feine der geringiten ans 
fübrt. Wenn eine jo wadere Frau von ihrer Außenieite io 
viel fagt: fo kann man fich ohne Bedenken eine vortbeilbafte 
Vorftellung von den Annehmlichkeiten ihrer Perſon machen. 

Boivin gibt uns die Befchreibung von demjenigen ibrer 
Bildniſſe, welches, feinem Urtbeil nach, das bejte unter den 
Miniarurbilders die fich in ihren Werken befinden, und vor 
der Cite des Dames in der Handichrift 7395 der (ehmals) 
fönigliben Bibliotbek zu eben ift. Der Verfaſſer des Artikels 
Christine de Pisan in der Bibliotheque des Romans, der 
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diefes Bild auch gefehen hat, feheint Boivins Befchreibung 
ncch genauer berichtigt zu haben — welches ich erinnern muß, 
damit ich nicht etwa befchuldiget werde, etwas aus eigner 
Einbildung hinzugethan zu haben. Sie erfcheint unter einer 
Art von Baldahin fikend, den Kopf gegen die linfe Hand 
geneigt und den Ellenbogen auf einen Schreibtifch geftügt. 
Gie hat ein rundes Geficht, regelmäßige Züge, eine fchöne 
Geſichtsfarbe und eine feine Keibesgeftalt, jedoch miehr völlig 
als mager. Ihre Augen find gefchloffen, als ob fie ſchlum— 
merte. Ihr Kopfauffaß ift eine Art von lilasfarbigem hobem 
Hut, mit einer fehr zarten Gaze befchattet. Ihr Hemde, 
das ungemein fein und auf der Bruft ein wenig offen ift, 
läßt etwas MWeniges vom oberften Theil der Schultern unbe: 
det. Ihr Kleid ift blau, unten mit Gold geftict, und 
dunfelgelb gefüttert; es öffnet fich von vorn, wie die Mäntel- 
cben unfrer Damen, fo daß man darunter etwas von einem 
violettfarbenen LXeibehen, mit fchmalem goldnem Netzwerk be— 
fest, feben Fann. Die Attitude der fikenden Frau, und drei 
andere Damen, die vor ihr ftehen, feheinen anzudeuten, daß 
es Chriftine in dem Augenblicke vorftellt, da fie die Viſion 
bat, welche in der Cite des Dames befchrieben ift. 


7. 
Platom. 


Ueber etwas, das er gefagt haben foll und nit 
geſagt bat. 


Ein ſchoöner Gedanfe eines Originalautors findet fich oft, 
indem er nah und nach aus einer Hand im die andere gebt, 
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am Ende von dem, was er urfpränglih war, fo verfchieden, 
dag ihn fein eigener Dater nicht mehr erkennen würde. Ein 
RBeifpiel diefer Art, das mir fo eben vorfommt, tft fonderbar 
genug um nicht unbemerkt gelaffen zu werden. Es betrifft. 
einen Gedanken des Platon, der in feinem Phadrus befindlich 
ift, einem von fo manchen Stalienifchen, Englifhen und Deut: 
fhen Dichtern fo haufig berupften, aber gewiß von den wenig: 
ften gelefenen und von noch wenigern verftandenen Dialog, 
worin Platons vorgeblicher Sokrates, um einem fhönen Jüng— 
ling zu erklären was ſchoͤn ift, in einer feltfamen metapbufiich- 
mpftifchen Bilderfprache fo wunderfchöne, belldunfle, fublime 
und zum Theil unbegreiflide Dinge vom Zuftande der Seele 
vor und nach diefem Leben, von ihren Federn und Flügeln, 
von ihrem Wagen und Pferden und Kutfcher, von den Reifen, 
welche fie im Gefolge Jupiterd und der andern Götter in 
den überhimmliſchen Gegenden macht, und von der herrlichen 
Augenweide die fie dort hat, und von den Myſterien worin 
fie imitiirt wird, und wer weiß von wie viel andern wunder: 
baren Sachen offenbart, wobei einem jungen Menfchen, der 
fie zum erftenmale liest, die Wangen glühben und das Herz 
im Leibe hüpft, weil man in diefem Alter nichts Herrlicher’s 
findet als metaphyſiſches Galimathias, in fchöne und bunte 
poetifhe Bilder eingekleidet. — Doch die Nede foll jest nicht 
vom Phadrus, fondern bloß von der Verwandlung ſeyn, die 
ein befannter Gedanfe aus ihm im Durchgang durch ein paar 
gute Köpfe erlitten bat. 

„Könnten wir, fagt Plato, die Tugend nadt erbliden, 
fo würden wir fo viel Neiz an ihr entdeden, dag wir außer 
ihr nichts auf der Melt mehr lieben wollten.“ — Dieß ver: 
fihert ung ein (im Sabre 1775) neuefter, übrigens empfeh- 
lungswürdiger Schriftfteller, deffen Name bier nichts zur 
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Sache tbut: und wer follte ibm auf eine fo pofitive Ver— 
fiberung nicht glauben, Plato babe das wirklich gejagt? 
SHeichwohl fagt Plato von diefem allem nichts. Seine felbft: 
eigenen Worte mögen Zeugniß deffen geben — (pouvnoıg oux 
ooara:) Asıvoug yao av Tapeıyev E0OTES, E&iTı TOIOVTOV Eaurng 
Evraoy'ss eudolov TAOELYETO EIS odıv dor. „Die Weisheit würde 
die gewaltigfte Liebe erweden, wenn ſie fich unfern Augen 
in einer Geftalt, die ein fichtbarer Abdruck ihrer geiftigen 
Schönheit ware, darftellen könnte.“ 

Hätte der neuere Schriftiteller dieſe Platoniſche Stelle 
auch nur aus der Ueberſetzung, welche Cicero davon gegeben, 
gefannt, fo würde er dem Driginal fchon weniger Unrecht 
gethan haben. Sie fteht im 14ten Abfcehnitt des erften Buchs 
de ofliciis, und lautet fo: formam ipsam — et languam 
faciem honesti vides, quae si oculis cernerelur, mirabiles 
amores, ut ait Piato, excitaret sapientiae. „Wenn das 
deal des Sittlihfchönen mit leiblichen Augen geſehen werden 
könnte, es würde (wie Plato ſagt) eine erftaunliche Liebe zur 
Weisheit einflößen.” — Denn wiewohl fich Cicero fchon die 
Freibeit genommen bat. diefen Platonifchen Gedanken anders 
zu wenden, fo fagt er doch im Grunde beinahe eben dasielbe. 
Hber vermurblich ift er noch durch mehr als Einen neuern 
Kopf gegangen, bis er fich endlich unferm wadern Lande: 
manne, durch einen nur zu gewöhnlichen Irrthum des Ge: 
dächtniffes, in einer Geftalt darftellte, worin er gerade zwei— 
mal nonfenfifalifcher erfcheint ale im Plato ſelbſt. Denn 
Plato will nicht daß die Tugend ſich nadend zeigen foll, und 
fagt auch nicht, daß man, wofern fie dieß thäte oder thur 
könnte, font nichts mehr lieben würde als fe. 

Es wäre zu winfcen, daß diefes Beifpiel einen jede. 
Echriftfieller, der die Gedanfen eines andern anfübrt, behut— 
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fam genug machen möchte, allezeit vorber im Original nad: 
zufeben, oder, wenn ihm das nicht gelegen ift, lieber zu fagen 
was er felbft denft, als was Plato oder Ariftoteles geſagt 
haben, deren Name die Sache doch nicht beffer macht; das. 
was fte gefagt baben, mag nun wirklich ein lichtvoller Ge: 
danfe, oder (was mir bier der Kal zu ſeyn ſcheint) nur ein 
Irrwiſch ſeyn. Denn was jagt und der göttliche Plato im 
Grunde durch einen bedingten Saß, deffen Bedingung eine 
Unmöglichkeit ift? Die Tugend kann nun einmal vermöge 
ihrer Natur nur in Gefühlen, Neigungen und Handlungen 
fihtbar werden; und wem fie in diefer Sichtbarkeit feine 
Liebe einflößt, dem ift nicht zu helfen. 

Sch weiß wohl dag nad Plato ein intelligibles Urbild 
der Weisheit in den überbimmlifchen Naumen oder in der 
Welt der Ideen eriftirt. Aber auch dadurch wird der Ge: 
danke nicht beffer. Denn immer bleibt e3 (feinen eigenen 
Begriffen zufolge) eine Unmöglichkeit diefe Idee mit leiblichen 
Augen zu eben. Solche Einfälle last man allenfalls einem 
Dichter bingeben oder bewundert ihn wohl gar darum: aber 
in dem Munde eines Philofopben find fie unerträglic. 

Uebrigens bat die Vorſtellung der Tugend, die fich 
nadend ſehen laßt, etwas Unſchickliches und Widerliches, und 
ich zweifle fehr, ob ein eroßer Maler fich dazu verftehen 
würde, die perfonificrte Tugend gewandlos darzuftellen. Es 
iind, daucht mir, nur zwei idealifche Weſen, denen es on: 
ftändig oder vielmehr zuftändig ift, madend vor unfern Augen 
zu ericheinen, die Wahrbeit und die Echönheit. Selbft die 
Grazien, wiewohl die Gewohnheit fie unbefleidet (meifteng 
zu ihrem großen Nachtheil) darzuftelen, bei den Künftlern 
überband genommen bat, würden in dem Gewande, das ihnen 
Sokrates aab, mehr Grazie haben: wenigitens follte der 
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Maler oder Bilder, der verwegen genug ift fie zu entklei— 
den, auch Sinn und Genie genug haben, einen folchen Schein 
von Unfchuld ber fie auszugießen, daß man, fo wie man 
fie erbliefte, denken müßte, fie wüßten nicht daß fie nadend 
ſeyen. 


8. 


Pompejzus. 
Rechtfertigung eines ſchönen Wortes desſelben. 


Pompejus, der Große genannt, befand ſich einſt in dem 
Falle, daß er in dringenden Geſchäften der Republik — (es 
war darum zu thun, die Stadt Rom in einer Theuerung mit 
Lebensmitteln zu verſehen, und dieß war in einer ſo unge— 
heuern Stadt und bei ihrer damaligen Lage das dringendſte 
aller Staatsgefchäfte) — zu einer Seit, da die See ſehr ftür: 
mifch war, zu Schiffe geben follte. Man ftellte ihm vor, daß 
er e3 nicht wagen koͤnne, ohne fein Leben der augenfchein: 
lichften Gefahr auszuſetzen. „Es ift nöthig daß ich abreife, 
fagte Pompejus, daß ich lebe ift nicht nöthig.” 

„Dieß fieht wie ein bon-mot aus (fagt der nun ganz 
vergeffene Balzac, der noch in der Mitte des vorigen Jahr: 
hunderts für einen gewaltigen Schöndenfer und Arbiter ele- 
gantiarum galt) aber, wenn man’s näher befieht, findet fich 
daß es nichts ſagt; denn es fagt etwas das fich felbft ver: 
nichtet. Wie Fann ein Mann reifen wenn er nicht lebt?“ 
Hier möchte man wohl zurüd fragen, wie konnte ein wißi: 
ger Kopf ein Wort, das nichts weniger als ein wißiger Ein: 
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fall ift noch feyn fol, für ein bon-mot anfehen, bloß um das 
Vergnügen zu baben, ein fchiefes Urtheil darüber zu fällen? 
Wenn diefer Tadel träfe, jo müßte ein Soldat, um feine 
Schuldigkeit zu tbun, allemal wo er Gefahr fähe davon laufen. _ 
Denn wie fanı er ohne Kopf, oder ohne Arme und Beine, 
feine Schuldigfeit thun? Seine erfte Pflicht wäre alfe, immer 
vor allen Dingen feine Perfon in Sicherheit zu bringen. Bei 
diefer Art zu väfonniren würden die Kriege nicht fehr bintig 
ſeyn — und unter diefer Bedingung können wir fie wohl für 
richtig gelten laffen. 

Das Wort des Pompejus bat nur Einen Sinn, und 
dieß ift ein großer Einn, gegen den nicht einzuwenden ift. 
Er will fagen: wenn die Gelegenheit, wo ein braver Mann 
feine Schuldigfeit thun foll, da ift, fo fragt er nicht: Fann 
ich fie mit Sicherheit tbun? Er thut fie, erfolge was da 
will. Ob ich lebe oder nicht lebe, ift am Ende der Welt 
gleich viel; denn fie ift lange ohne mich gegangen und wird 
auch künftig ohne mich genen: aber fo lang’ ic; lebe, kann 
mich nichts von meiner Pflicht entbinden. 


Wieland, fammtl. Werke. XXXVI & 


Ye BR. * 


Die Wunderflaſche des heil. Kemigins. 
1730. 


Der goldne Becher, womit Huon von Bordeaur, Herzog 
von Guienne (der fabelhafte Held eines alten walfchen Nitter- 
buchs und eines noch nicht fehr alten deutfchen Gedichts), 
von dem Geifterfönig Oberon befchenft wird, ift weder eine 
Erfindung, die der altwalfche Romancier aus feinem eignen 
Gehirn gezogen, noch eine Nachahmung de3 wundervollen 
Trinkgeſchirrs, womit in den perfifchen Erzählungen der Kauf: 
mann Abulfafem den ihm unbekannten Chalifen Harun Alra— 
ſchid befchenft. Wenigſtens iſt nicht zu vermurhen, daß das 
perſiſche Mährchen, gefeßt auch daß feine Aechtheit nicht zu 
besmweifeln ware, dem Romancier befannt gewefen. Wahr— 
fheinfich hat ihm die Flaſche de3 heil. Nemy, oder Remigius, 
zum Urbild gedient, welche (mit Erlaubniß der Unglaubigen 
und Keger!) nicht erwa ein erdichteter Wunderbecher, Yondern 
fo biftorifch und glaubwürdig tft, als alle die übrigen Wun— 
der, wovon die erbanliche Sebensgefchichte des befagten heilige: 
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Biſchofs wimmelt; deren Verfaſſer und Gewaͤhrsmann nicht 
etwa ein lügenhafter Romanſchreiber oder Poet, ſondern Fein 
geringerer iſt, als Meſſire Hincmar, Erzbiſchof von Rheims 
und Primas von Gallien, der zu Karl des Kahlen Zeiten 
florirt hat, und, kraft eines dreifachen Titels, als Mönch, 
als Prieſter und als Erzbiſchof, der Mann nicht war, der ſo 
was erzaͤhlt hatte, wenn es nicht wahr wäre. 

Die Gefchichte mit der Flefche ift diefe. Als König 
Clovis gegen den Arianer Alarich zu Felde 309, gab ibm der 
heilige Nemigius ein Gefäß »quod vulgaris consuceludo Flas- 
conem (Nacon, #lafche) apellat, vell Weins, worüber der 
heilige Mann den Segen gefprochen hatte, mit der Borfchrift: 
daß er, König Elovis, fo lange auf den Feind losgehen follte, 
al3 diefe Flafche für ihn und die Geinigen, wen cr davon 
geben wollte, Weins genug haben würde. „Und fo trank 
nun der König, und die Eönigliche Familie, und das zehl: 
reiche Heer das mit ihm war, und fiillfen ihren Durſt reich: 
lich aus diefer Flaſche, und die Klafche verfiegte niemals, 
fondern füllte fih, durch Gottes Segen, den ihr der heil. 
Remigius mitgetheilt, immer wieder, nicht anders, als ob 
eine lebendige Quelle Weins darin verborgen wäre. —“: alfo 
fauten, verdolmetfchet, die eignen Worte des belebten Erz: 
bifchof3 Hinemar, deffen Seele in Frieden ruhen möge! *) 

Wie gefagt, es iſt nicht unwahrfcheinlih, daß der alte 
Derfaffer des Nomang IIuon de Bordeaux den wundervollen 





*) Bibit ergo inde Rex et regzalis familia et numerosa turba populi, 
et exinde uberrime satiantur, et vas vini detrimenfum non peti- 
tur, sed benedietione Dei per S Remigium indita more fontis 
inundatione repletur. Hincwar in Vita S. BHemizii. vid. Du Ehesne 


Ieg. Franc. 
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Hanap Dberons dem Bifchof Hincmar abgeborgt haben mag; 
nur bat der Nomanmacher (wie den Leuten feines Gelichterd 
gewöhnlich ift) fein Original noch zu übertreffen gefucht, und 
Oberons Gefäß ift alfo feine bloße Klafche, fondern ein 
}Hanap d’or: und darf nicht daraus Frinfen wer will, fondern 
nur Verfonen, die fih im Stand der Gnade befinden; ift 
hingegen der Zrinfer im Stand einer Todfünde, fo gibt’s 
nicht nur nichts zu trinken für ihn, fondern 


der Becher trocdnet auf und glüht in feiner Hand. 


Was das Horn von Elfenbein betrifft, welches jeder: 
mann, der nicht (wie der Nomancier fagt) en Etat de Grace 
war, tanzen machte, fo findet fich awar nicht, daß der heil. 
Remigius auch fo ein Horn gebabt babe, aber es gab doc, 
ven dem berühmten Horn der Amalthea, bis zu dem Horn, 
was der Prinzefin Agrippina vor der Stirn wuchs, als fie 
von Andolofia’s rothem Apfel gegeffen, in dem Gorpus der 
Sefchichten, die fih nie begeben haben, Hörner genug, die 
mit diefer oder jener Wunderkraft begabt waren. Wiewohl 
wir nicht in Abrede ſeyn wollen, daß Oberons Horn Vorzüge 
hat, für die man dem alten Nomancier verbunden if. Mir 
bemerfen dieß nur im Vorbeigehen, damit diejenigen, die in 
dem Gedicht Dberon nichts gefehen haben, als das Horn und 
den Becher, fih nicht etwa einbilden, als ob der Verfaſſer 
den mindeften Anfpruch an das Verdienſt, fie erfunden zu 
haben, mache. 
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Des Roches, Magdalene und Katharine, Mutter 
und Tochter. 


1732. 


Unfere Vorftellung von den Vorzuͤgen und Verdienſten 
diefer beiden Damen würde ziemlich weit über das Mahre 
hinausgehen, wenn wir das Maß derfelben nach dem aufer- 
ordentlichen Nuhm und Anfehen, worin fie bei ihren Zeit: 
genoffen ftanden, und zugleich auf dem Maßftabe, womit wir 
ähnliche Talente und Verdienfte bei den unfrigen meffen, be— 
ffimmen wollten. Ohne Zweifel muß ein Theil davon dem 
Seift und Coſtume des Jahrhunderts zugefchrieben werden, 
worin die fchöne Kiterafur in dem größten Theil von Europa, 
befouders in Stalien, Spanien und Franfreich, wieder auf: 
zuleben anfing. Indeſſen fteht doch diefe Mutter mit diefer 
Toter in ihrer Art allein; und ihr perfünlicher Werth, 
nah Maß und Gewicht ihrer Seit gefchaßt, hatte wenigſtens 
eben fo viel Antheil daran, wenn fie (wie der Herr Marguig 
de Paulmy im Tten Bande feiner Melanges fagt) in der zwei— 
ten Halfte des 16ten Jahrhunderts aller der öffentlichen 
Hochachtung genoffen, welche Verfonen ihres Geſchlechts er: 
warten dürfen, fobald fie mit viel Verſtand und viel Kennt 
niffen vorzügliche Zalente und eine untadelige Aufführung 
verbinden. 

Poitiers, eine der größten Franzöfifhen Städte nad 
Paris, und damals in blühendern Umftänden als gegenwärz 
tig, war die Vaterftadt der Dame Magdalene Des Roches, 
deren eigner Geſchlechtsname Neveu war. Sie vermählte 
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fib mit Andreas Fradonnet, Herrn des Noches, einem 
Edelmanne aus Dretagne. Sie fehlugen ihren Wohnfiß zu 
Poitiers auf: und Katharine, die einzige Frucht diefer Che, 
war ungefähr 15 Jahre alt, als fie ihren Vater verlor. Die 
Mutter verdoppelte nun ihre Sorgfalt für die Erziehung ei: 
ner Tochter, deren glüdliche Anlagen und Neigungen ihren 
Fleiß durch den beften Erfolg belohnten. Von diefer Zeit an 
blieben fie unzertrennlich bI3 an ihren Tod, und niemals bat 
man eine Mutter und eine Tochter mit herzlicherer Liebe an 
einander bangen gefehen. Das Fräulein Des Roches ging 
hierin fo weit, daß fie bloß aus Kiebe zu ihrer Mutter viele 
vortheilbafte Partien, die ſich aufs eifrigfte um fie bewarben, 
von der Hand wies. 

Der harthäutigfte unter ihren Verehrern, Namens Ju— 
fing von Guerſens, einer der beftändigften Liebhaber und der 
froftigften Dichter feiner Zeit, als er alle andern Mittel das 
Herz feiner Umerbittlichen zu erweichen ohne Erfolg verſucht 
hatte, hoffte endlich durch eine ganz neue Probe von Yuf: 
opferung feiner felbft glüdlicher zu feyn, und gab eine aus: 
nehmend fchlechte Tragödie, Panthea betitelt *), unter ihrem 
tamen heraus. Man hat Eeinen Grund zu glauben (wie 
Einige gethan haben), daß es mit Bewilligung diefer Damen 
gefcheben fey; zumal da fie ungleich beffere Verſe machten 
als der Eieur de Guerfeng, und diefer mit einer fo heroifchen 
Selbftverläugnung feine Umftdnde bei der fchönen Madelaine 
fshlecht verbefferte. 


*) Die erfie von fechfen diefed Namend, welche dad Tranzofifche 
Theater aufjuweifen bat. Sie wurde Im Sabre 1571 zu Poitierd 
geipielt und grörudt. 
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Das Sahr 1579, wo fich, bei Gelegenheit der Grands 
Jours, die zu Poitiers gehalten wurden, die anfehnlichiten 
Magiftratsperfonen und berühmteften Gelehrten dafelbit zu: 
ſammenfanden, feheint die eigentliche Epoche der Celebrität 
der Damen Des Roches geweien zu feyn. Ihr Haus war 
der gewöhnliche Ort, wo ſich die vorzüglichften Männer von 
beiden Claſſen fait alle Abende einfanden; und befonders 
zeichneten fihb Scavola von Sainte-Marthe und Stephan 
Pasquier, zwei berühmte Namen diefer Zeit, unter ihren 
Freunden aus. Pasquier, dem feine Recherches de la France 
und feine Briefe die Neputation eines gefchieten Rechtsge— 
lehrten und guten Philologen erworben haben, ftellte auch 
hübſche Lateinifhe und ziemlich ſchlechte Franzöſiſche Verſe; 
und wie Catull deren ſehr artige auf den Sperling ſeiner 
Geliebten gemacht hatte, ſo hielt auch Pasquier es ſeiner 
nicht unwürdig, ein kleines Gedichtchen über einen Floh zu 
machen, den er einftmals auf dem Buſen des Frauleins 
Des Roches in Flagranti ertappt hatte. Das Sujet war ei: 
ne3 der glüdlichften für eine poetiſche Tändelei; aber was 
die Galanterie der damaligen Zeit auf eine ganz eigne Art 
bezeichnet, ift: daß die ganze gelehrte Gefellichaft, die bei 
diefem Fleinen Zufall zugegen war, an dem Scherz Antheil 
nahm; und daß ein Eleines Bandchen von Griechiſchen, Latei— 
nifhen, Spanifchen, Staliänifhen und Franzöfifhen Verfen 
daraus entitand, welche ſämmtlich den beneidenswürdigen 
Floh zum Gegenftand haften. Da Mutter und Tochter alle 
diefe Sprachen verftanden, fo war gegen die Plaiſanterie 
nichts einzuwenden; auch ließen fich’3 die beiden Damen fo 
wohl gefallen, daß fie in fehr artigen Stangen, die man un: 
ter ihren Werfen findet, darauf antworteten. Sch erzähle 
die Anefdote dem Herrn Marquis von P. nach; denn ich bin 
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noch nicht fo glücklich gewefen, diefe merkwürdige Verſamm— 
{ung von Poetes Ghante-Puces, wie er fie ſcherzweiſe nenut, 
felbft zu Geficht zu befommen. 

Die Damen Des Noches lebten unter einer Abwechslung 
von Schieffalen, die manches Klaglied in ihren Schriften ver: 
anlaßt, aber immer von den Edelften und Beften hochge: 
ſchätzt, bis zum Jahr 1587, wo ſie beide (wie fie fich oft 
gewünfcht hatten) am naͤmlichen Tage, in der nämlichen 
Stunde und der nämlichen Krankheit ftarben. 

Außer einer Menge von allerlei Eleinern und größern 
Stüden in Profe und Verſen, wovon verfchiedne in den Au- 
nales Poetiques und in dem Parnasse des Dames zu finden 
find, hat die Frau Des Roches auch die goldnen Sprüche des 
Pythagoras, und, in Gefelfchaft mit ihrer Tochter, den 
Slaudian in Franzöfifche Verfe überfegt. Die Gedichte diefer 
Damen find vielleicht im Abficht des Feuers und der Stärke 
des Ausdrucks unter denen von Louiſe Labé; hingegen nähern 
fie fih in der Klarheit und Neinigkeit der Sprache fhon um 
ein Merkliches der Epoche, welche Malberbe in der. Franzoͤ— 
fifihen Poefie gemacht hat. Zur Probe diene ein Sonnet auf 
den Tod einer Freundin von der Mutter Des Noches, wie: 
wohl wir nicht bergen müſſen, daß ed unter ihre beften 
Stüde gehört. 

| Las! Ou est maintenant ta jeune bonne grace 

Et ton gentil esprit, plus beau que la beaute? 

Ou est ton doux maäintien, ta douce privautd? 

Tu les avois du @iel, ils y on repris place, 

O miserable, helas! toute I’humaine race 

Qui n’a rien de certain que l’infelieite! 

O Triste que je suis, o grande adversite! 

Je n’ai qu’un seul appui en cette terre basse. 


57 


O ma chere compagne, et Donceur de ma vie, 
Puisque les Cieux ont eu sur mon bonheur envie, 
Et que tel a été des Parques le decret: 
Si apres notre mort le vrai amour demeure, 
Abaisse un peu les yeux de leur celaire demeure, 
Pour voir quel est mon pleur, mä plainte et mon regret. 


3. 


Marie von BRomien. 
1732. 


Ein Bruder diefes gelehrten Frauenzimmers (der fich 
Jaques Romieu, Gentilhomme Vivarois, Secretaire de la 
Chambre du Roy qualificirt) hatte die Ungiemlichkeit began— 
gen, instigante Diabolo, und einem alten arißgramifchen 
Dheim zu gefallen, eine — Satyre gegen das fehöne Gefchleht 
zu fchreiben, welche freilich nicht anders als ein fehr abge: 
fhmadtes Werk ſeyn Eonnte! 

Die Schwefter glaubte fich verbunden, diefe Sünde ihres 
Bruders aufs eiligfte wieder gut zu machen, und ließ alfo 
ungefaumt einen Discours en Vers von der Praeminenz des 
Weibes über den Mann ausgehen, worin, wie man leicht 
denken kann, Semiramis und Zenobia, Valeria und Cornelia, 
die Mutter der Gracchen, nebft einer Menge andrer preig: 
würdiger Frauen, Sungfrauen und Martyrinnen aller Natio: 
nen und Zeiten, befonders auch die Franzöfifchen, und unter 
diefen namentlib die Damen: 


Des Roches, de Poitiers, Graces Pieriennes, 
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nicht vergeffen find. Die Sahe mit der Präeminenz der 
Haube über den Hut hat, wie wir nicht zweifeln, ihre Nich: 
tigkeit; aber die Verfe des guten Frauleins Marie von Ro— 
mieu find — um mit dem Herzen in der Hand zu reden — 
fo befchaffen, daß fie einer fo guten Sache zu Ehren wohl 
hatten beffer feyn können. Die Laufbahn ift alfo noch offen, 
und der Preis noch zu gewinnen, wenn etwa eine von unfern 
liebenswürdigen Sandsmanninnen und Schweftern in Apollo Luft 
hatte, fich diefes Verdienſt um ihr Gefchleht zu machen. 


S. 


Haus Sads. 


Einige Lebensumftände desfelben ald Zugabe zu Goethe's 
Erklärung eines alten Holzſchnittes, vorſtellend 
„Hans Sachſens poetiſche Sendung.“ 


1776. 


Die Stadt Nürnberg hatte das Glück, im letzten Viertel 
des funfzehnten Jahrhunderts drei Maͤnner hervorzubringen, 
denen feine Stadt in Deutſchland ein Triumvirat von glei— 
cher Vortrefflichkeit zu gleicher Zeit entgegenftellen  Eonnte. 
Albrecht Dürer wurde dafelbit im Jahr 1470 geboren; Wili— 
bald Pirfhaimer im Jahr 1471, und Hans Sachs, der Dich 
ter, im Jahr 1494. Die Eltern des legtern waren arme 
gemeine Vürgersleute; er hatte ihnen aber einen dauerhaft 
glüelich organifirten Körper, einen hellen Kopf, ein an allem 
theilnehmendes und doch immer. fröhlihes Herz, und eine 
gute Erziehung zu danken *. Was hatten ihm vierundfechzig 





*) ©. was er felbft Davon fagt In tem Gedichte: „Die Werke Gottes 
find alle gut.“ Th. IV. ©. 232. W. 
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Ahnen Befferes geben Einnen? Wenn jemals ein Menfc 
zum Dichter geboren worden ift, fo war's Hans Sachs. Die 
holdfelige Meifterfangerfunft (die zu feiner Zeit in Nürnberg 
und in den andern vornehmften Meichsfiädten noch in großen 
und verdienten Ehren war) gab die erfte Gelegenheit zu Ent: 
wielung des Dichtergeiftes, den die Natur fo reichlich tiber 
ibn ausgegoffen hatte. Zu eben der Zeit, da er, nach Endi: 
gung feines Schullaufs3 das Schuhmacherhandwerf erlernte, 
empfing er den erften Unterricht in der Kunft des Meifter- 
gefangs von Leonhard Nunnenbeck, deffen er in einem feiner 
Gedichte dankbare Erwähnung thut, ohne fih’s, wie es 
fheint, nur bewußt zu feyn, wie unendlich er feinen Meifter 
übertraf. 

Bon feinem fiebzehnten Fahre an durchwanderte er fünf 
Sabre lang, auf feiner Profefion, alle Theile Deutfchlands, 
mit diefer offnen, heitern, theilnehmenden Seele, die alle 
Segenftände der Natur wie ein reiner Spiegel auffaßt, um 
fie getreulich, unverfchönert und unverftellt, wieder zurüd: 
zumwerfen. Auf diefer Wanderfchaft fammelte er fih einen 
Theil des reihen Schakes von anfchaulicher Erkenntniß und 
wahren Abdrüden der Natur und des menſchlichen Lebens, 
über den ein unbefangner Leſer in feinen Werfen erftaunen 
muß. Ueberall befließ er fich, neben dem Betrieb feines 
mecanifchen Gefchafts, feinen MWiffenstrieb zu befriedigen, 
und fich im Meiftergefange, feiner Lieblingsleidenfchaft, zu 
üben. „Ueberall (ich borge hier die Worte feines wadern 
biederherzigen *) Lebenbefchreibers) half er entweder die Sing: 


M Salomon Nanifch, Profeſſor auf dem Gymnaſio zu Wltens 
burg, dem wir eine mit vielem Fleiß und herzlicher Anmuthung 
zu feinem Gegenftande verfertigte hiſtoriſch-kritiſche Yebenspefchreis 
bung Hans Sachſens zu danken haben. «Alltenb. 1765.) W. 
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fchule verwalten, oder jang den geübtern Meiftern ein neues 
Eied zur Beurtheilung vor. Diefe alüelihe Liebe der Mufen: 
funft bielt bei ihm allen andern Leidenfchaften und aller 
äußern Neizung zu den gewöhnlichen Keidenfchaften der Jugend . 
das Webergewicht, und noh im hohen Alter erinnerte er 
fih mit Freuden, daß er aus berzlicher Liebe zu feiner Wiſſen— 
fchaft fih des Spield, des Trunfs und der DBuhlerei ent: 
fchlagen, bingegen in der Uebung feines Nebenwerfs fein 
einziges Vergnügen und den unfchuldigiten Zeitvertreib ge- 
funden babe.“ 

Sm Jahr 1519 ließ er fih zu Nürnberg als Bürger und 
Schuhmacer bauslich nieder, und verheiratbete fichb mit 
Kunigunde Kreußbergerin, die der Gegenftand des herrlichen 
Liebesgedichtd war, das wir am Schluſſe mittheilen wollen, 
und das defto merfwürdiger ift, weil er's im 2öften Sabre 
feines Eheſtandes gedichtet hat. Er lebte mit diefer Frau 
über 40 Sahre in der Ehe, zeugte mit ihr zwei Söhne und 
vier Töchter; überlebte aber feine ganze Nachkonimenfcaft, 
außer vier Enfeln von feiner Alteften Tochter. Er war 66 
Sahre alt, als er diefe Gefptelin feiner Jugend und Ge: 
fährtin feines Lebens durch den Tod verlor. Er betrauert 
fie berzlih in dem wunderlichen Traum von feiner lieben 
Gemahel Kunigunde Sadfin (III. 1. 530.), legte fich aber 
dennoch vier Monate drauf eine andere Chegehülfin, Barbara 
Harfcherin, zu, mit der er den Reſt feines Lebens bis ing 
Fahr 1576 nicht weniger glüdlich, wie es ſcheint, zugebract. 

Seinem Handwerk lag er bis in fein hobes Alter ob, 
und es iſt falfch, was einige vorgeben, daß er jemals den 
Schulmeifter gemacht habe. Er feheint ein gefcbieter, und 
unter feinesgleichen anſehnlicher Schuhmacher gewefen zu 
ſeyn, und immer fein gutes Auskommen gehabt zu haben. 


62 


Die Spuren davon findet man haufig in feinen Werfen; 
denn überall leuchtet eine neidenswerthe Behaglichkeit hervor, 
die zwar bauptfächlich eine Frucht feiner glücklichen Gemütbs— 
art, feines immer heitern Kopfes, immer gelaffenen Sinns 
und immer liebevollen Herzens war; aber gleichwohl mit 
armfeligen Umftänden und Mangel an den Bequemlichfeiten 
des Lebens nicht wohl beftehen kann. 

Er genoß diefer fo ungewöhnlich glüdlichen Art von 
Exiſtenz, ohne daß die natürliche Alterfchwachheit feine Leibes— 
und Seelenfrafte unbrauchbar gemacht hätte, bi3 in fein 78ſtes 
Jahr. Nach diefer Zeit aber erfolgte eine immer merflichere 
Erſchwachung und Abftumpfung der Sinne, die ihn endlich 
in eine Art von Kindheit zurücdfegte; wenn man ja feinen 
Zuftand fo nennen kann, wie ihn fein Schüler im Meifter: 
gelang, Paſchmann, in einem Lobgedicht auf feinen geliebten 
Meifter, befchreibt — 


Sn dem Saal ftund umedet 

bevedet 

Ein Tiſch mit feinen grüne, 

An ſelbem faß 

ein Alt Mann, was 

Grau und weiß, wie cin Daub dermaß 
der hatt ein'n großen bart fürbaß, 

in ein'm ſchönen großen Buch Ins 

mit Gold befchlagen ſchön. 


Das lag auf ein'm Pult eben 
vor ihm auf dem Tiſch fein 
und an Banken darneben 
siel großer Bücher fein; 
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die alle wohl befchlagen 
da lagen, 
die der Alt Herr anſach. 


Wer zu dem alten Herren 
Fam in den ſchönen Saal. 
Und ihn grüffet von ferren,- 
den fach er an dismal, 
Sagt nichts, fondern thut neigen 
mit Schweigen 
gegen ihn fein Haupt Schwach 
dann fein Ned und 
Gehör begunt 
Ihm abgehen, auch Einnesgrund, 
Als ich nun da in dem Saal ftund 
Und fein alt lieblich Geſicht rund 
anfchauet,. u. ſ. w, 


Suter, glücklicher alter Mann! Nimm diefe Thräne der 
Siebe, die mir, indem ich dieß abichreibe, über die Wangen 
rollt! — der Liebe, und auch der- Freude, daß die Natur ſo 
gerecht gegen dich war, und dich den Freudenbecher, den fie 
dir voll eingefchenft hatte, fo rein bis auf den legten Tropfen 
ausfchlürfen ließ! Wer hätte je. verdienf — zu ſeyn, 
wenn du nicht? 

Auch ſeine Zeitgenoſſen waren gerecht gegen ihn; und ob 
Gott will, foll es Fünftig auch die beſſere Nachwelt seyn. 
Denn es ift lang genug, daß Deutfchland feinen Dichter, und 
wir andern alle unfern Meifter verfannt haben! eine alte, 
rohe, aber warme und Fraftige Sprache, das Ungefeilte feiner 
Derfe und Neime, feine holzichnittmäßige Dürerifche Manier, 
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und was ihm fonft aus feiner Zeit anklebte, foll ung nicht 
länger verhindern, den Geift, dag Herz, die in allen feinen 
Sraften leben und weben, zu fühlen, zu erfennen und zu 
lieben! 

Dank habe inzwifchen mein ungenannter Landsmann, der 
mir fchon vor mehrern Jahren durch feine Ehrenrettung Hans 
Sachfens *) zuvorgefommen ift! 

Da in dem glüdlihen Geifte unfers lieben Meifters 
alles was er fah, hörte und lag, zum Gedicht wurde; da er 
früh zu dichten anfıng, und erſt im 7Sften Jahre feines 
Lebens aufhörte; am Dichten feine größte Freude hatte; fich 
Berfall, Ehre und Ruhm dadurch erwarb; und, was bei 
einem fo biederherzigen Manne nothwendig ein großer Antrieb 
feyn mußte, da er wirklich zu feiner Zeit vielen Nußen mit 
feinen Werfen ftiftete: fo ift fein Wunder, daß er alle andern 
Deutfchen Dichter an Menge und Mannichfaltigfeit von Com— 
pofitionen, fo wie die meiften bis auf diefen Tag an innerm 
Werthe derfelben, übertroffen bat. 

Bon diefen feinen Werfen bat man nur zwei vollftändige 
Ausgaben, eine in Foliv von Joachim Lohner zu Nürnberg 
verlegt in fünf Banden, welche von 1570 bis 1579 nach und 
nach herausfamen, und wovon die drei erften nur eine neue 
Auflage des fehon im Fahre 1558, 60 und 61 von dem Augs— 
burgifchen Buchhändler Georg Wille zu Nürnberg in Heußlers 
Druderei veranftalteren erften Drudes der Hand Sachſiſchen 
Werke find; die andere in fünf Theilen, in Quart, von Gobann 
Krüger in Augsburg verlegt, und in der Neichsftadt Kempten 
bei Chriſtoph Kraufen gedrudt; wovon der erfte Theil im 
Sahr 1612, und der legte im 5. 1616 erſchien. 


*) Die ich zwar nur aus der angeführten Lebensbefchreibung kenne. W 
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Bon andern Auflagen ift mir nichts befannt; aber all: 
gemein bekannt ift, daB Hans Sachſens Werfe dermalen 
unter die raren Viücher gehören. Diefe ihre Seltenbeit tft 
wohl die eigentliche Urfache, warum er, der popularfte unter 
allen Dichtern, die vielleicht jemals gelebt haben, nah und 
nach feiner Nation, deren Woreltern er einft fo lieb und 
wertb war, 0 gleichgültig und unbekannt geworden. Es 
wäre Schande für Deutfchland, wenn diefem Mangel nicht 
abgeholfen würde. 

Man vergleiche den Artikel von Joͤrdens. Was Wieland 
fih in Anfehung Hans Sachfens vorgefeßt hatte, und der Er- 
folg davon, darüber wird in dem Leben Wielandg Bericht ers 
itattet werden. 


Der Liebe Zank. 


Als ich in meinem Ingendthum 

Einer Sunafrawen mich annum, 

Die hätt ich inniglichen hold, 

Zn Zucht und Ehren als ich folt, 

In rechter trew, freundlicher art. 

Von ir nit mehr zu theil mir ward 
Als offt ein freumdlich Augenblick, 
Manch lieblich Geſpräch auch offt und Bid, 
Dann offf ein freundlich Umbefangk, 
Das nam ich an zu hohem Dank; 
Begeret weiter auch nit mehr 

Wann *) mir war ir Jungfräwlich Chr 


*) warn wird bei unfern Alten haufig für dann, oder fintemal, wen 
gebraucht; und fd auch Hier und welter unten, 


Mieland, ſänimtl. Werke. XXXVI 5 
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Lieben, denn alle Frewd auff Erd; 

Bon gangem Herzen aud) begert 

Mein Leben mit ir zu befchliefen, 

Sm Ehlichen ftand ir zu geniefjen. 
Kürglih eind Tages fich zutrug, 

Daß fie mir alle fremd abfchlug, 
Nimmer ich fie umfahen follt, 

Kein Kuß fie mir mehr bieten wolt, 
Wann fie beforgt vor mir ir Ehr; 

Und vergleich Wort gab fie mir mehr. 
Ich erſchrack, fie doch gütlich fragt, 
Obs ir Ernft war? Darauff fie fagt: 
Es wir ir Ernft, und wolt das fagen 
Don mir, und mich. darumb beflagen, 
Mo ich fie wiederumb würd umbfahn. 
Erft that mir unter Augen fchlahn *) 
Das Elend mit groffer nachrew; 

Dacht: ach weh meiner Lieb und trew, 
Dad ichs fo herklich hab gemeint ! 

Mein Herg das klopfet, feuffgt und wett, 
Legt mich unmuthig in mein Bett, 

Und alfo bey mir felber redt: 

O Denus, du Göttin der Lieb, 

Sag, wo mein Lieb und trew nun blieb, 
Die ih in dei'm Dienft trug fo hertzlich? 
Wie iſt ſie worden mir ſo ſchmertzlich! 
Der**) ichs fo trewlich hab gemeint, 
Hilt mich für iren Ehren Feind, 


*) fchlaben für fchlagen ift in Schwaben noch unter dem Volk üblich. 
**, fiatt: mit der. 
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Mein trew ich gar verloren fpür, 

Der Strohfaf liegt mir vor der Thür; 
Ih bin geführet auff ein Eiß, 

Kein Hulff und Troft ich fürbaß weiß; 
Mein Hoffnung ift gar ab und tobt; 
Nun wünfchet ich und wolt auch Gott 
Daß ich ir hatt doch nie gefehen! 

Im Bett thet ich mich lang umbdrehen, 
In wehmütig'n Gevdanden tieff, 

Bis ich ſamb halb und halb entichlieft. 
In dem mich eygendlich beveucht, 

Mie das mein Kammer wurd durchleucht 
Mit einem hellen klaren fchein; 

Mit ſüſſem Geruch trat herein, 

Venus die Göttin für mein Bett, 

Und mic, gang jenfftiglich anredt: 

Ach junger Gefell jey wolgemut, 

Dein Sach die wird noch alle gut; 
Meift du nit, dab Jungfremlih Bild 
In Lieb ift allzeit rauch und wild, 

Und feine Lieb nit leicht befennt, 

Ob es gleich inhigiglich brennt? 

Darzu nöt't fie ir Scham und Zucht, 
Darmit fie zu erretten fucht 

Ir Chr, irn allerhöchſten Schatz; 

Auch förcht fie hart des Klaffers ſchwatz 
Die Feiner Ehren auch verfchonen. 

Des thu ich tremlich dich vermonen, 
Erheb dein trawriges Gemüt, 

Menn fie hat eben. vein Geblüt, 
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Und hat dich inniglichen lieb, 
Derhalb dich weiter nit betrüb! 

Sie wird dir trew und freundlich feyn, 
Fr rew darumb iſt auch nit Flein, 
Daß fie dich Hut fo hart betrübt; 

Ir Hertz ſich auch in Schmergen ubt. 
Laß alln Unmuth und Zweiffel fahren, 
Dann fie wird noch in wenig Jahren 
Dein Lebenlang dir zugefellt ; 

Ich hab dir fie felb aufferwahlt, 

Zu ei'm fteten Herglieb allein, 
Darumb laß alles trawren ſeyn. 


Mit dem die Göttin bald verfchwund, 
Sch erwacht, und im Hertzensgrund 
Mard ich erfrewt, und bald ufftahır, *) 
ALS ich mein Lieb ward fichtig an, 
Redt ich fie an mit trawrigen worfen 
Die fih aber an allen orten 
Entſchuldigt, fie war mir nit feind, 
Hett die Wort nit fo arg gemeint, 
Sch folts halten trewlich, wie billich, 
In Ehren und Zucht wolt fie gutwillig 
Forthin die Lieb mich nit verlon, **) 
Und auch nit mehr wieder mich thon, 
Alfo wurd unſer Lieb und Trew 
Wiederumb ganz befchloffen new, 


*) ih ward ufftahn, eine vor Alters übliche Redensart, ftatt: 
ftund auf. 
**) verlaffen. 
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Mit einem Umbefangf und Kuß, 

Der mich noch allzeit frewen muß, 

Daß unſer Lieb grün, blü und wachs 

In Zucht und Ehren, wünfcht Hans Sachs. 
Anno Salutis M. D. XLiIII. Am 1. Tag Septembris. 


2, 


Sul lu Eins 


Eine Nechtfertigung diefes berühmten Geſchichtſchreibers 
bat Wieland geliefert im feiner Weberfeßung der Horazifchen 
Satyren Bd. 1. ©. 58, fgg. 


3. 
Bu WRPREN 
Urtheil des Cardinals du Perron über ihn. 
1777. 


Der Gardinal du Perron, Bifchof zu Evreur, nachmals 
Erzbifchof von Sens und Grand: Aumonier von Frankreich 
unter König Heinrich IV, war unftreitig ein Mann von Ta— 
lenten und großer Gelehrſamkeit, ein geſchickter Gefchaftsmann 
und Negociateur, der alles fagen und fehreiben Fonnte, was 


Paolo Sarpi aus dem GServitenorden, geb. d. 14 Aug. 1532 zu 
Venedig, und geft. dafelbfi. d. 14 San. 1623, der unifterbliche 
Sefchichtfchreiber der Zridentinifchen SKirchenverfammlung, deſſen 
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er wollte, kurz alles was man feyn muß, um aus einem 
Menfchen von Nichts (wie die Franzofen fih ausdrüden) ein 
großer Mann in der Welt zu werden. Und wie urtbeilte 
diefer große Staats- und Weltmann, Theolog, Philofoph, 
Poet (denn du Perron war dieß alles), von Fra Paolo Sarpi, 
der zwar nur Servitenmönc in Venedig und Theologug der 
Serenissima Republica, aber mit und unter diefer dußerlichen 
specie einer der trefflichiten Menfchen war, die jemals auf 
Erden gewandelt haben? 

„Sch ſah ihn auf meiner zweiten Reife nach Venedig (fagt 
der Sardinal), Mr. de Meſſi zeigte mir ihn: ich bemerkte nichts 
Eminentes an diefem Manne. Er hat eine gute Urtheilskraft, 
guten Menfchenverftand, aber feine Gelehrfamfeit ift nicht weit 
ber. Sch fah einen ganz gemeinen Menfchen an ihm, ein Klein 
bischen mehr ald Mönch.“ *) 

Sp konnten alfo Seine Eminenz nichts Eminentes an 
dDiefem Fra Paolo ſehen; — ein bißchen mehr als einen all: 
täglichen Mönch, und das war Alles! — Und doch Fannten 
Se. Eminenz unftreifig die Welt, und verftanden fich vor: 


Gefchichte der römiſche Hof befonderd durch die Zefuiten in üblen 
Ruf zu bringen fuchte, weil fie zu widerlegen nicht moglich war, 

. bat mehrere Biographen gefunden. Der befte darunter ift Orifelini, 
aus deffen Memorie aneddote spettanti alla vita ed aglı studj del 
sommo Philosopho e Giureconaulto F. Paolo Sarpi, Bervita, Lqu— 
fanne 1760. 5. Jagemann einen Auszug geliefert hat in Wielands 
Merkur 1793 Dct. und Nov. Das Antereffantefte aus der neueften 
Zeit ift Delbruds Schilderung deöfelben. 

*) Je le vis a mon second Voyage de Venise, et Mr. de Messi me 
le fit voir. Je ne remarquai rien d’eminent en cet homme. Il 
a un bon jugement et bon sens, mais de grand sgavoir, point; 
je ne vis rien que de commun, et un peu plus que de Moine. 

Perronniana, edit, de i601 p. 218 


71 


trefflih auf den couranten Werth der Menfchen in Handel 
und Wandel. Vermuthlich gehört dazu, um den innern Ge: 
halt eines Menfchen auszufinden, ein gewiffer innerer Geifteg- 
finn, den ein Mann wie der Gardinal du Perron weder hat 
noch haben kann. Und gleichwohl finde ich in diefem, beim 
erften Anblick lächerlihen, Urtheil eine Art von Zeugniß der 
Wahrheit, das diefer Weltmenfh, fo wie dort von Chriftug 
der Hohepriefter Kaiphas, ohne es felbft zu wiffen, von dem 
Mann Gottes ablegt. Er ſah an Fra Paolo nichts von allem 
dem, was er an einem Mann, den er nach feinem Mafftab 
für groß halten follte, fuchte: er fpricht alfo geringichäßig von 
ihm. Sch Eonnte nichts an ihm ſehen, al3 einen gemeinen 
Menfchen, einen Mann von gutem ehrlichen Menfchenverftand 
— ſpricht er, und glaubt damit fehr wenig gefagt zu haben; 
merft nicht, daß er was fehr Großes gefagt hat. Die voll- 
fommenften Menfchen haben felten etwas in ihrem Aeußer— 
lihen, das fie fehr über andre hervorragen machen follte. 
Die innere Einfalt und Lauterkeit ihrer Natur bildet fich 
auch in ihrem Gefiht und ganzem dußerlihen Wefen; fie 
find bloß da, ohne etwas anzukünden, zu fordern oder zu er: 
warten. Ohne eine bejondere Veranlaffung, die ihr Inneres 
in Außerlihe Wirkſamkeit fest, fieht der feinfte Kennerklid 
des Weltmanns nichts an ihnen als gewöhnlide Menfcen, 
und guter hausgefponnener Menfchenfinn ift alles, was er 
ihnen zutraut. Gerade das war’s, Herr Cardinal, was den 
ehrlihen Servitenmönh Sarpi zu einem fo. viel mweitern, 
wärmern, edlern, Furz zu einem fo viel beffern Menichen 
machte, als Ew. Eminenz waren. ber freilih hatte du 
Perron nicht du Perron ſeyn müflen, um nicht fo von der 
Sache zu denfen. — Uebrigens gabe ich was darum, zu wiffen, 
was Fra Paolo zu irgend einem feiner guten Freunde Davon 
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gefagt haben mag, wie ihm beim Anblict des Gardinals zu 
Muthe gewefen. 


4. 
3.0 TIER, 
1777. 


Lebensbeichreibung Des berühmten Nitters, Sebaſtian 
Schärtling von Burtenbach, aus deffen eigenen und 
Gefchlechtsnachrichten vollftändig herausgegeben und 
mit Anmerkungen und ‚Beilagen verfehen. Frank 
furt und Leipzig 1777. 


Herr Chriſtoph Stegmund von Holzfchuher, ein gelehrter 
Kürnbergifcher Patricier, macht bier mit einem der merf- 
würdigften Deutſchen Männer des fechzehnten Sahrhunderts 
den Anfang einer Folge von mehrern folchen Biographien, 
wozu er uns Hoffnung macht, fofern er die nöthigen Beiträge 
von andern patriotiſch-geſinnten Edeln und Gelehrten, be- 
fonders aus denen noch viel zu wenig benußten Hausarchiven 
unfrer edeln Gefchlechter, erhalten werde. Gegenwärtiges 
Buch ift um fo interefanter, da Nitter Scaärtlin, fo wie 
Götz von Berlichingen, fein eigner Biograph ift. Schärtlin 
reicht zwar, meinem Gefühl nach, nicht ganz an Goͤtze, aber 
immer war er (wie ihn die drei Fürften in ihrem Vorſchreiben 
an Herzog Chriftopher zu Wirtemberg charafterifiren) ein 
redlicher weidlicher Gefell, ein ftrenger mannbafter Mitter 
und Feldhauptmann, und, was ihm die meifte Ehre macht, 
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der Sohn und Erbe feines eignen Verdienfts. Denn er war 
ein novus homo, der fich feinen Weg mit feinen eignen Armen 
machen mußte. Davon, daß er fih (wie der 9. v. 9. in 
dem kurzen Abriß der ganzen Gefchichte ſagt) in feiner Jugend 
mit beftem Erfolg auf die Wiffenfchaften gelegt und Magifter 
in Tübingen worden, ſeh ich in feinem ganzen Leben feine 
Spur; nicht ein einziger Magifterzug! Ueberall fpricht und 
handelt ein braver, aus einem ganzen Stüd gefchnittener, 
aber höchft rober Enollichter Schwabe, an dem von dem fcharfen 
Gepräge der Natur nichts abgefchliffen worden; — und das 
war — in feiner Zeit wenigftens — nicht defto fcehlimmer, 
dachte ih! Nichts geht über die edle, Eunftlofe, rittermäßige 
Einfalt, womit er, recht wie ein alter Nitter der Tafelrunde, 
von großen Thaten, großen Gefahren, großen Wunden 
n. dgl. ald von ganz alltäglichen Dingen fpricht, ohne den 
Fleinften Zug von Nuhmredigkeit oder Cigendünfel oder Ge: 
ringfhäßung anderer, und immer mit einem herzlichen „Gott 
ſey Lob und Dank!” wenn er aus großen Fährlichkeiten mit 
einem wohlgefpieten Beutel wieder nach Haufe fommt, und 
mit einem „Gott genad feiner Seele!” wenn er einen Keind 
zu Boden gefchlagen bat. Ein Zug, der durchs Ganze durch: 
geht, und wie mich dünft, den Mann, der fein Glüd erft 
machen muß, bezeichnet, ift die genaue Ausrechnung, was er 
mit jeder feiner Thaten gewonnen oder verloren; aber ange: 
nehm ift dabei wieder die Treuberzigkeit, womit er das alles 
erzählt, und daß es ihm gar nicht einfällt, feinen Thaten 
edlere Motive, als fie wirklich hatten, unterzufchieben ; ſon— 
dern daß er gerade fo von der Sache fpricht, als ob er fi 
durch fo und fo viel hundert oder taufend Gulden, die er in 
dDiefem oder jenem Feldzug erobert, und womit er von Zeit 
zu Zeit zu Weib und Kindern nach Haufe fommt, für alles 
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ausgeftandene Ungemah, Wunden, Lebensgefahren u. f. w. 
reichlich belohnt halte. All dieß, und das ebenfalls durchaus 
durch fein ganzes Leben ziehende Hausvatergefühl — und die 
Treue und Dankbarkeit gegen jeden, der etwas zu feinem 
Glück beigetragen, und noch mehr andrer Züge der altdeut- 
fhen Nedlichfeit, Weidlichfeit und Biederherzigfeit würden 
dieß Buch lieb und Eöftlich machen, wenn auch der Inhalt, 
wegen der merfwürdigften Begebenheiten des fechzehnten Jahr: 
hunderts, womit Schärtling ganzes Leben verflochten war, 
für den Gefchichtsliebhaber und Korfcher weniger intereffant 
wäre. Dem leptern überlaffen wir, von dem hiflorifchen 
Werthe diefed Buchs, und befonderd von dem was der ae- 
lehrte und unermüdete Fleiß des Herrn von Holzſchuher bei 
diefer Ausgabe fowohl am Text als in den Anmerkungen u. f. w. 
geleiftet, genauer zu urtheilen, und begnügen ung, dem lep- 
tern für diefes allen guten Deutfchen und ehrlichen Schwaben 
gewiß willkommne Geſchenk Öffentlich unfern Danf zu erftatten, 
und ihn zur Fortfeßung einer fo verdienftlihen Anwendung 
feiner Muße, fo viel an uns ift, aufzumuntern. — 

Eins hatt? ich beinahe vergeffen — und das ift, Schärt: 
ling gewöhnlicher Leibfluh: Pos blau Feuer! — welchen wir 
unfern jungen Kriegsgmännern ftatt der hunderttaufend blauen 
Kreuz: Donnerwetter, Kreuz-Bataillons u. ſ. w. zur Abwechs- 
lung hiermit beftens empfohlen haben wollen. 


5. 
Schickſalstragödie. 
1808. 


An einem Eleinen zufälligen Umftand, an einem einzigen 
ungeziemenden, d. i. nach dem Aberglauben der Griechen Un— 
glück vorbedeutenden Worte, das einem Aufwärter unverfeheng 
entfchlüpft war, hängt in des Euripides Son Tod oder Leben, 
und fomit die Kataftrophe des ganzen Stüds! Wenn nicht 
zu läugnen ift, dag zu Erfindung eines folhen Mittels die 
Kataftrophe herbeizuführen, weder Genie noch Kunft gehört, 
fo ift hingegen nicht weniger gewiß, daß nicht nur die ent: 
fcheidenden Momente im Leben eines jeden Menfchen, fondern 
felbft die größten MWeltbegebenheiten, öfters an folchen Eleinen 
unbedeutend fcheinenden, zufälligen Ereigniſſen bangen; und 
dieß ift zu Nechtfertigung eines Dichters hinlänglich, dem es 
überhaupt in feinen Dramen weniger um Eünftliche Erfindung 
und Anordnung der Fabel, ald um das Ethos und Pathos 
der Perſonen, und um Situationen, die ein lebhaftes Sm: 
tereffe bewirken, zu thun war. Die alten Griechen glaubten 
eigentlich nicht an den Zufall, in dem Sinne, worin wir dieß 
Wort zu nehmen pflegen ; auch das Zufällige, auch das Un— 
verfehene, gefhah, ihrem Glauben nah, Yerz worma, durch 
göttlihes DVerhängniß; wenigftens glaubten fie dieß, fobald 
der Ausgang bewies, daß die Entfcheidung eines wichtigen 
Umftands an einem ſolchen Spinnefaden gehangen batte. Diefe 
Yeıa uoroa, dieſes göftlihe Schiefal, muß mit der Einmi- 
fchung der poetifchen Götter in menfchliche Dinge, wo fie als 
mithandelnde Perfonen erfcheinen, und, gleich den Menfchen 
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aus befondern Bewegurfachen nach beftimmten Sweden handeln 
nicht verwechfelt werden. Dem Schickſal find die Götter felbft 
unterworfen; fo fern ift es, daß fie die Urheber desfelben 
wären. — Aber wage war denn der Begriff, den fich die 
Alten von diefem Schieffal machten ? Sobald fie fich denfelben 
Elar zu machen fuchten, gewiß Fein undrer als eben derfelbe, 
den wir Neuern mit diefem noch immer allgemein und täglich 
gebrauchten Worte verbinden — nämlidy der Begriff des all: 
gemeinen Zufammenhangs aller Dinge und Greigniffe in der 
Welt, infofern als er nothwendig, von dem Verſtand und 
Willen der Sterblihen unabhangig, und eben darum unbe: 
greiflich tft; eines Zufammenhangs, der gerade deßwegen, 
weil von dem Unerflärbaren und außer unfrer Vorficht und 
Willkür Liegenden in demfelben fo haufig das Glück oder Un— 
glück einzelner Menfchen und ganzer Völker abhangt, ein 
dunkles Gefühl in uns erregt, daß etwas Göttliches in ihm 
fey, daß er das Werk einer unumſchränkten, unerforfchlichen 
Macht fen, welche zu hoch über uns throne, als daß es fo 
fhwachen und befehranften Wefen, wie wir Sterblichen, mög: 
lich und ziemlich feyn könnte, fie zu fragen: was muchft du? 
ber daraus, daß diefes Schiefal unerforfehlich iſt, folget 
feineswegs, daß ed auch blind ſey, oder von den Griechen, 
und infonderheit von ihren tragifchen Dichtern für blind ge- 
halten worden wäre; d. i. daß fie fich vorgeftellt hätten, die 
Umftäande und Ereigniffe, von welchen die Beftimmung des 
Glücks oder Unglüds der einzelnen Menfchen abhängt, wer: 
den, wie durch ein Sieb, auf fie herabgefchuftelt. Geſetzt 
aber auch, fie hätten fich das Schickſal wirklich blind, regel 
und abfichtelos, und befonders auf das fittliche Verhalten 
der einzelnen Menfchen ganz und gar Feine Nückficht nehmend 
gedacht, wie fie deſſen neuerlich befchuldigt werden, fo ift doch 
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ganz irrig, wenn behauptet wird, die fragifchen Dichter der 
Alten hätten die Helden und Heldinnen ihrer Fabeln als blefe 
Automaten und blinde Werkzeuge eines blinden Scidfalg 
dargeftellt. Man muß wenig mit ihren Werfen befannt ſeyn, 
um fo etwas vorzugeben, wovon der Augenfchein gerade das 
Gegentheil lehrt. Daß ihre Helden nicht wie Nafende gegen 
die allmachtige Nothwendigfeit anrannen, wird ihnen wohl 
niemand zum Vorwurf machen wollen; aber überall eben 
wir fie, fo viel und fo lange es Menfchen möglich ift, mit 
ihrem Schidfal ringen, und, nah Maßgabe ihres indi- 
viduellen Charakters, alles anwenden, was Muth, Klugbeit, 
Standhaftigfeit und Kraftanftrengung vermögen, um über 
ihr widriges Glück Meifter zu werden, oder, wofern fie 
unterliegen muͤſſen, wenigſtens edel und anftandig zu fallen. 
Die Sache verdient eine gründliche und ausführliche Erörte- 
rung. *) 


6. 
Anna Maria von Schurmann. 


1.718. 


Nicht eben als eine gelehrte Dame führe ich fie auf — 
denn wenn fie nichts als das gewefen wäre, fo möchte fie an 
den umnermeßlichen Lobſprüchen, womit fie in ihrem Leben 
von den Saumaife, Naude, Heinfius, Huygens, Gruter, 
*) Der Anfang zu derfelben ift feitdem gemacht durch S. Blümner: 

über die Idee des Schickſals in den Tragödien des Aiſchylos. 
Leipzig 4514, und durch die Differtation von E. J. ©. Schmidt 
Prof. und Eonrector in Schulpforta) de notione fati in Sophoclis 
Tragoediis et fragmentis expressa. Pars prior. Leipzig 1521. 
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Saets, Balzac und taufend Andern, durch ganz Europa, in 
Profa und Verfen, bis zur Abgötterei beräuchert worden, 
ihren Lohn dahin haben! Sondern, weil fie nach dem ganzen 
Umfang ihrer Naturgaben, Qalente, Kenntniffe und, was 
mehr als dieß alles ift, durch die hohe Einfalt, Lauterkeit und 
Zugend ihrer Seele und den ganzen Gang ihres innerlichen 
Lebens, wirklich eine der vollfommenften und außerordentlichften 
Perfonen war, die ihr Gefchlecht in irgend einer Zeit aufzu- 
weifen gehabt hat. 

Sie ift geboren im Sahr 1604 zu Köln, hat den größten 
Theil ihres Lebens zu Utrecht, ihre legten Jahre aber in der 
Heinen Labadiftifchen Eccelesiola zu Middelburg, Herford und 
Altona, und zwar (wie billig alle außerordentlichen Perſonen 
ihres Gefchlechts thun follten) in dem Stand einer freiwilligen 
und unbemafelten Sungfraufchaft gelebt, und ift im Jahr 1678 
in eine beffere Welt übergegangen. — Ihr Bater, Friedrich 
von Schurmann, war ein Mann von vorzüglichen Eigenfchaf: 
ten, ihre Mutter aus dem edlen Gefchleht von Herft im Jü— 
fich’fchen. Ihr Großvater hatte Antwerpen, wo feine Vorel- 
tern über hundert Fahre in den anfehnlichften Würden geftan- 
den, der reformirten Religion wegen verlaffen müflen, und fich 
nach Deutfchland gezogen. 

Bisher Fannte ich unfre Maria bloß aus ihren von Fried- 
rich Spanheim im J. 1648 zuerft und von T. C. D. Löberin 
1749 zuleßt herausgegebenen opusceulis, welche meiftens aus 
Lateiniſchen und Franzöfifhen Briefen befteben, die pour la 
raret& du fait mit etlichen Hebräifchen und Griechifchen ver: 
braͤmt find, und aus den Nachrichten, die ich in Bularts 
Academie des Sciences et des Arts und einigen andern litera: 
rifhen Sompilationen fand. Hieraus hatte ich nun fo viel 
berausgeflaubt, als mir dienlich fchien, um von diefem achten 
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Wunder der Welt, diefer zweiten Minerva und achten Mufe 
(wie die Viri Eruditissimi et Clarissimi ihrer Zeit fie nann- 
ten, ebe fie das unverzeihliche Verbrechen beging eine — Se— 
paratiftin zu werden) einigen Begriff geben zu fünnen. Ich 
erzählte nur von ihren feltnen und frübzeitigen Naturgaben, 
von ihrem Geſchicke für die fchönen Künfte, und wie fie fo 
fchön habe zeichnen und Miniaturmalen, und aus Papier 
fchneiden, und in Wachs bofiren, und in Kupfer äßen können, 
und wie fie Latein, Griehifh, Hebräifh, Syriſch, Chaldäiſch 
und Aethiopiſch gelernt, und in der ganzen philologiichen Po— 
Inhiftorei, worein man damals das non plus ultra der Ge: 
(ahrtbeit feste, erftaunliche Profectus gemacht; und wie ihr 
die Herren Guratoren der Univerfität zu Leyden in jedem 
Auditorio eine eigene geheime Loge bauen laffen, damit fie 
allen öffentlichen Lectionen, Disputationen, Doctor-Promotio- 
nen u. f. mw. ungefehen beimohnen Eönnte; und wie fie gerne 
Spinnen gegeffen habe; und wie fie nach und nach fo berühmt 
worden, daß die hochwürdigen und hochberühmten Herren, die 
Rivete und die Spanheime und die Salmafien, und fogar der 
ehrliche Carmelitermönd, Ludwig Jacob a Sancto Carlo, in 

feiner Bibliothek berühmter Schriftftellerinnen, und der wohl- 
beredte Minoritenmönh, Bruder Hilarion de Coſte, in der 
Vorrede zu feinen Eloges des Dames illustres, nicht genug 
von ihren Wundergaben fingen und jagen fünnen. 

Da glüdte es mir, das einzige Buch, woraus man 
wirklich fennen lernen Fann, was Anna Marla von Scur: 
mann war, namlich ihre in Lateinifcher Sprache gefchriebene 
EYKAHPIA, vder CErwählung des beiten Theil; Tractat, 
worin ein Eurzer Abriß ihres Lebens enthalten ift: Eins ift 
notb; Maria bat das befte Theil erwählt (ein Bub, ME 
fich fehr rar gemacht hat), zu Handen zu befommen: und als 
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ich hinein guckte, und nur etliche Blätter davon gelefen hatte, 
fiehe da fand ich, daß alles, was die Viri plurimum Reverendi, 
Amplissimi, Doclissimi ete. von ihr gefcehrieben, dDummes Zeug 
fey, Garicatur und Verunftaltung eines der herrlichften Werke 
Gottes; und dab das Befte ſey, aus diefem Buche, worin 
eine wahrbaft englifche Neinigfeit, Anfchuld, Wahrheit, Ein: 
falt, Liebe und Demuth aus allen Zeilen athmet, und worin 
fie, ohne alle Prätenfion, in der unzweidentigften Sprache des 
Gefühls und der Innigkeit, die Gefchichte ihrer Kindheit und 
Tugend, und ihrer titerarifchen Nachtwandlungen, und ihrer 
zufälligen Verhältniffe mit den Viris Clarissimis, die gerade 
das, was allein an ihr ſchätzbar war, nicht zu fchäßen wußten, 
und ihrer Bekanntfchaft und Vereinigung mit den (mach ihrer 
Weberzeugung wenigftens) apoftolifchen Menfchen, Johann de 
(a Badie, Dvon, du Lygnon u. ſ. w. erzählt — einen bloßen 
reinen Auszug zu machen, an dem gewiß alle guten Menfchen 
Freude haben müffen, und auch folche, die das erwählte Theil 
diefer Marta für Schwärmerei halten mögen, wenigftens von 
der herrlichen Natur diefes liebenswürdigen Geſchöpfs einen 
ganz andern Begriff befommen werden, als aus ihren opus- 
culis, die größtentheils gerade die fchlechteften Ereretionen ihres 
Gehirns, oder bloßes Spielwerf eines gelehrten Gedächtniffes 
find, oder aus den Lobreden und Kobgedichten folcher Leute, 
die fo wenig Sinn für das Wahre hatten, daß fie gerade von 
dem Augenblick an Böfes über den Engel blasphemirten, da 
fie alle die Kruften, womit eine falfch berühmte Gelehrfamfeit 
fie überzogen hatte, von fich warf, und fich in ihrer eignen 
natürlichen Geſtalt darftellte. 
Sch gebe alfo diefen Auszug aus der 
E ufleria. 
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Dieß ziemlich feltene Buch war, feiner Veranlaffung nach 
eine Apologie des Frauleins von Schurmann gegen Die 
ftrengen Urtheile ihrer vormaligen gelehrten Verehrer und 
Bewunderer, deren DOrthodorie es fehr übel fand, daß eine 
Dame, von deren großen Gaben, Kunftfertigfeit, Gelehrfam: 
feit und übrigen Tugenden die Herren viel Aufhebens gemacht 
hatten, gerade in den Sahren, wo man ihr am meiften Weis: 
heit hatte zufrauen follen, der ganzen reformirten Chriften- 
beit ein fo gräuliches Aergerniß gab, und eine Zabadiftin — 
oder, mie man’d in der Folge nannte (denn die Namen 
ändern fih wie andre Moden), eine Pietiftin, Methodiftin, 
Herrnhuterin u. ſ. w., kurz eine Perfon wurde, die, mit dem 
eben gegenwärtigen Zuftande der chriftlichen Nepublif nicht 
zufrieden, fich in eine, nah dem Mufter der erften apoftoli: 
ſchen Kirhe zu SGerufalem gebildete, Eleine Gemeine begab, 
und bis an ihren Tod das Hauptgefchäft ihres Lebens daraus 
machte, eine Chriftin zu ſeyn, in der abfoluten Bedeutung, 
die dieß Wort vor 1700 Jahren zu den Seiten eines Petrus, 
Paulus, Tohannes u. f. w. hatte, von denen fie glaubte, 
daß fie den Sinn und Geift ihres Herrn und Meifters gehabt, 
und ihn überhaupt beffer verftanden, herzlicher geliebt, und 
mehr um feinetwillen gethan und gelitten hätten, als die 
ganze Synode zu Dortreht und alle Provinciaf- Spnoden in 
Geldern, Holland und Weftfriesland, Seeland, Utrecht u. f. w. 
zufammengenommen. Inwiefern fie hierin recht oder unrecht 
gehabt, ift eine Unterfuchung, die nicht hieher gehört. Ich 
werde mich daher in diefem Auszuge mit Vorbeigehung alles 
Dogmatifhen in der Schurmannifchen Apologie, bloß auf 
dasjenige einfchränfen, was uns von dem Eigenen und Unter: 
fheidenden diefer auferordentlihen Perfon einigen Begriff 
geben kann. Jedoch kann ich nicht umhin, all das Gute, 

Wieland, fammtl. Werke. XXXVI. 6 
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was ich ſchon von dem Geifte dieſes Buchs gefagt, zu wieder: 
holen, und zu befennen, daß ich nicht begreife, mit welchem 
Herzen, ja nur mit welcher Stirne, der Baccalaureus Jo— 
hann Gabriel Drechsler mit zwanzig Andern feinesgleichen, 
den einfältigen reinen Sinn diefer von Liebe alles Guten 
überfliegenden Seele durchaus immer mißverftehen, und feelen- 
verderblihes Gift da finden konnte, wo jeder aufrichtige 
Menfh (zu welcher außerlichen Gemeinfchaft er auch immer 
gehören mag) nichts ald die Gefinnungen und frommen 
Wünſche einer unfchuldigen Seele finden wird, die all das 
Gute, wovon Andre nur fhwagen, disputiren, philofophiren, 
poetifiren, rhetorifiren u. f. w., wirklich in ihrem eignen Herzen 
lebendig heat, in ihrem Leben thatig erweist, und in andern 
Menfchen auch lebendig machen zu Fünnen wünſcht. Als der 
Abbe von St. Pierre feine gutherzigen Projecte für „Ehre 
Gott in den Höhen, Friede auf Erden und Heil und Wohl: 
fahrt allen Menſchen“ zur Welt gebar, fagte der Premier- 
minifter Fleury: es find Traume eines guten ehrlichen Mannes 
— und ließ den guten Mann ruhig forttraumen. Wenn nun 
die Schurmann auch wirklich damit umgegangen wäre, alle 
Katholifen, Augsburgifhe Eonfeffionsverwandte, Calviniſten, 
Mennoniften, Quader, Speinianer u. ſ. w. zu Alt- Chriften 
umzufchaffen, zu Shriften von der Art, wovon gefchrieben 
fteht: „daß fie des heiligen Geiftes voll waren, und Gott 
(obeten mit Freuden und einfältigem Herzen; und waren 
Ein Herz und Eine Seele; und niemand fagte von feinen 
Gütern, daß fie fein wären, fondern es war ihnen alles 
gemein, und war feiner unter ibnen der Mangel batte, denn 
man gab jeglichem was ihm noth war.“ *) Menn, faq’ ich, 





*), Sefchichte der Apoftel, Kap. 2 u. A. 
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die Schurmann auch mit fo einem Entwurf umgegangen 
wäre: fo hatte immerhin ein Mandeville beweifen mögen, daß 
deffen Ausführung, fo wie die Sachen ſtehen, weder möglich 
noch verträglih mare; daß die Lyoner Kabrifen und die 
Parifer Putzmacherinnen dabei zu Grunde gehen müßten; daß 
die großen Herren feine Kriege mehr führen könnten; daß 
die Schifffahrt und der Handel in beiden Indien fehr darun- 
ter leiden dürften m. f. w. — Aber Mandeville felbit bätte 
doch befennen müſſen, daß es Traume einer Chriſtin fenen, 
daß die damaligen Baccalauren (die itzigen find boffentlich 
billiger) unrecht gehabt, Keßereien und Sfandale daraus zu 
machen, und daß eine Jungfrau von fechzig Jahren unmöglich 
unfchuldigere Träume baben Fünne. 

Da die ehemaligen Freunde der Schurmann ſo übel da— 
mit zufrieden waren, daß fie in ihren alten Tagen die leben: 
dige Quelle der — Schul: und Büchergelehrfamfeit verlafen, 
und (was die Herren ohne Schamröthe faum denfen fonnten) 
eine Schwärmerin, eine Labadiftin, geworden war; fo ift der 
Schurmann Hauptgedanke in ihrer Apologie, zu zeigen: wie 
es zugegangen ift, daß fie, in ihrer Jugend, unvermerft und 
beinahe ohne ihr Zuthun, dahin gefommen, in der gelehrten 
Republik Auffeben zu machen: wie aber ein angebornes Seh: 
nen nach dem was der Seele wahren Genuß und Befriedi- 
gung in ihrem innerften Grunde gibt, fie bei den Eitelfeiten 
der damaligen Modegelehrfamkeit, womit fie einen Xheil 
ihres Lebens hingebracht, niemals habe rubig ſeyn laſſen, 
fondern fie von allem, was blofer Schein und Scatten- 
werk und Wortfram und Dunft der Eigenliebe ift, immer 
abgerufen, und von Stufe zu Stufe endlich zur Ermwählung 
deffen, was nach ihrer Ueberzeugung der beite Theil war, ge: 
zogen babe. Diefes zu entwideln, und, indem fie von ihrer 
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Sinnesänderung Nechenfchaft gibt, zu zeigen, „daß folche Fein 
Werk einer fiebrifchen Schwärmeret, fondern in der erften An: 
lage ihres Charakters und in dem vorgehenden Zuftand ihrer 
Seele gegründet geweien, und durch vorherige Gefinnungen 
und Erfahrungen vorbereitet worden“ — und daß eine fo ge 
finnte, fo vorbereitete (auch felbft durch einen Zuſammenfluß 
unwillfürlicher dußerer Umftände vorbereitete) Seele fich noth— 
wendig dahin habe lenken müffen, wo fie die Nealität von all 
dem gefunden, von wo fie vorher außer fich nur die Pratenfion 
oder leeres Hörenfagen, und in fich felbft nur eine ſchwache 
Dämmerung gefehen, bei welcher fie jedoch dem wachfenden 
Licht immer unverwandt entgegengegangen; — und endlich zu 
zeigen, wie fie diefe Nealität bei Labadie und feinen Gehülfen 
und im Schooß ihrer Heinen (in ihrem Sinn) ächt-apoſtoli— 
ſchen Gemeine wirklich gefunden, dieß, mit den dahin ein: 
fchlagenden hiſtoriſchen Umftänden, macht den Inhalt der neun 
Kapitel aus, in welche der erfte Theil ihrer Eufleria abge: 
theilt ift. *) 


Die intereffanteften Züge für meinen Zweck find im 2ten 
Kapitel der Eufleria enthalten, welches zur Auffchrift hat: 
„Kurze und befondere Darftellung meines vergangenen Xe- 
beng von meinen zarten Kinderjahren an, da ich mich in der 


*), Zu Altona bei Gornel. van der Meulen gedrucdt und auß 207 ©. 
in E. 8. beftehend. Den zweiten Theil, der 12 Zahre nach dem 
erften, fur; vor ihrem Tode, zu Amfterdam bei Jacob van de 
Velde auch In El. 8. heraudgefommen, babe ich nicht auftreiben 
fonnen, und kann alfo von deffen Inhalt nichts weiter fagen, ale 

‚ daß er die Fortfesung der Geſchichte der Labadieſchen Gemeine 
und ihres eignen Antheild an derfelben und ’vermutblich fernere 
Apologie ihrer MWiderfacher enthalt. W. 
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Gottfeligkeit zu üben und die Anfangsgründe der Spracen, 
Künfte und Wilfenfchaften zu ercoliren angefangen.” 
Gottesfurcht und Eifer für die Neligion feheint ein ge: 
meines Erbgut ihrer Familie vom Großvater her aemweien zu 
feun. Sie fagt in diefer Nüdficht viel Gutes von ihren Eltern 
und von deren befondern Sorgfalt, fie nah den Grundjäßen 
des Chriſtenthums zu erziehen, und vor allem, was die Un: 
ihuld und Neinheit der Seele trüben kann, zu bewahren. 
Ihre befondre Dispofition zur Frömmigfeit äußerte fich ſchon 
in ihrem zarteften Alter. „Sch erinnere mich noch unter 
anderm (jagt fie), daß ich, al3 ein Kind von vier Jahren — 
da ich mit meiner Kindermagd gegangen war, Wiefenblumen 
zu pflüden, und wir uns dann am Nand eines Fleinen Bades 
binfesten, und die Magd mich die Antwort auf die erfte 
Frage des Heidelberger: Katechismus herfagen lieg — bei den 
Worten: daß ich nicht mein, fondern meines getreueften Heiz 
landes Jeſu Ehrifti eigen fen: eine ſo herzliche Freude und 
ein fo füges inniges Gefühl von Liebe zu Chrifto in meinem 
Herzen empfunden, daß alle folgenden Jahre meines Lebens 
das lebendige Andenken diefes Augenblids nicht haben aus: 
löfben können.“ Sie fest diefem noch ein Beifpiel hinzu: 
in ihrem eilften Sabre ſey ihr beim Leſen eines Märtyrer: 
buchs, das ihr zufällig in die Hande gefommen, ein dermaßen 
brennendes Verlangen nah dem Maärtprertbum angekommen, 
daß fie das allerangenehmite Leben um einen jolchen glorreichen 
Tod mit Freuden hätte vertaufhen mögen. Und es jen ihr 
hernach, ihr ganzes Leben durch nichts Unerträglicher's und 
des chriftlihen Namens Unwürdiger’s vorgefommen, als die 
Gelinnung des Erasmus, da er in feinen Schriften an den 
Dr. Eck zu erfennen gegeben: die Ehre für die Wahrbeit 
Märtprer zu werden überfteige die Sphäre feines Ehrgeizes, 
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und es werde ihm nie zu Sinne kommen, weder felbft nach 
ihr zu trachten, noch fie andern zu mißgönnen. 


„Immer, mein ganzes Xeben durch (ſetzt fie hinzu), 
hatte ich ein herzliches Verlangen, fo weit meine Begriffe 
reichten, "aufrichtig und ungebeuchelt fromm zu leben. ber 
wag ich nicht unbemerkt lafen kann, ift, daß es damals 
Niemandem eingefallen, meine Frömmigkeit, fo ungewöhn: 
lich fie bei den meiften jungen Perfonen meines Standes tft, 
als das Nornehmfte, was an mir zu loben wäre, anzufehen“ 

u. f. w. 


Unfre Maria genoß des Vortheils, auf dein Lande und 
unter der Aufficht eines (wie fie fagt) vortrefflien Pädago— 
gen erzogen zu werden. Mit drei Jahren konnte ſie ſchon 
fertig Deutfch Iefen, ohne daß fie fich erinnerte, daß es ihr 
im mindeften fauer geworden. Faſt eben fo früh zeigte ſich 
an ihr ein ganz fonderbares Gefchi zu allerlei Fünftlichen 
Handarbeiten, fo daß fie als ein Mädchen von kaum fechs 
Fahren, ohne einigen Unterricht noch Beiſpiel, allerlei Figu— 
ren fo zierlich aus den Papierchen, die ihr in die Hände fielen, 
augzufchneiden wußte, daß Feine von ihren erwachfenen Freun— 
dinnen es ihr nachzuthun vermocte; und vier Jahre drauf 
begriff fie die Kunft ZXapifferie- Arbeit zu friden (artem 
Phrygiam) in drei Stunden, nachdem fie fich vorber 
nur etwa fieben Wochen geübt hatte, Blumen mit NReipblei 
zu zeichnen. 


Die gute Dame, indem fie fich in ihrem Höften Jahre 
diefer ihrer erften Jugendzeit fernber erinnert, bemerft da: 
bei: „wenn fie fo gefefen und Blumen und Inſekten mit 
Wafferfarben gemalt habe (dag dann doch noch immer die 
unfhuldigfte Art von Malerei fen), haͤtte fie zwar nicht 
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jelren, während daß ihre Hand mit diefer irdifchen Uebung 
befchäftigt geweien, fih in ihrem Geifte mit bimmlifchen Ge: 
danfen unterhalten; aber jie müßte doc gefteben, daß fie 
manchmal fo erpicht auf ihre Arbeit geweien, und ihren ganz 
zen Kopf und ihr Herz ſelbſt fo voll davon gehabt, daß fie 
Sott darüber wo nicht völlig aus dem Gefichte verloren, doch 
wenigftens nicht fo leicht und anhaltend weder in fich felbit 
noch in dem Spiegel feiner Geſchöpfe babe anfchauen fünnen, 
als font.” Ste fpricht von allen ihren Kunf icrtigkeiten nur 
wie man von den Spielen feiner Kindheit fpricht; fekt aber 
fehersend hinzu: weil fie jeßt doch einmal daran fen, fich mit 
Spielwerfen in den Augen der Welt geltend zu machen, und, 
um nichts von ihren ebemaligen Glüdjeligkeiten zu verfchmweis 
gen, wolle fie noch einiger Beiſpiele ihrer jo hoch und welt: 
aepriefenen Kunft Erwähnung tbun. Und darauf fpricht fie 
von drei Bildniffen, die fie, ohne Semands Hülfe noch An: 
weifung, mit einem bloßen Taſchenmeſſer aus Burbaumbolz 
geichnitten, wovon eines ihre Mutter, eines fie felbjt, und 
das dritte ihren Bruder (von dem fie in dem ganzen Buch 
haufig mit wärmfter Liebe und Hochachtung fpricht) vorge: 
fielt, und welces lestere von dem berühmten Maler Hont: 
borft, dem es ihr Bruder gewieſen, in ganzem Ernſt über 
1000 fl. geichäßt worden. Sodann (fahrt fie fort) muß ic 
eines Bildniffes von mir ſelbſt erwähnen, fo ich, vermittelft 
eines Spiegeld, aus Wachs verfertigt, und worauf ich nicht 
30 Fahre wie Albertus Magnus auf feine redende Bildfäule, 
aber doch 30 Tage verwendet, weil ich in dieſer Kunit vieles 
felbft erfinden mußte, da ich’S von niemand lernen Eonnte. — 
Weil ih mir nicht getraue der Befchreibung, die fie von die: 
ſem ihrem Meifterftük macht, in der Geſchwindigkeit durch 
eine Ueberfegung genug zu thun, fo möge mir erlaubt ſeyn, 
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ihre eignen Worte berzufeßen: *) Oculi meos non solum ın 
minorı forma imitabantur, sed ad vividum pupillae nitorem 
ac roltunditatem, cum celeriter capsa vertebatur, ipsi soli 
se vertere videbantur. Ürines cerei non nisi suis extre- 
mitatibus subtilissimis capiti inhaerebant; ita ut illud co- 
rollis libere, ut videbatur, volaturis exornarent. Et quod 
omnium erat diflicillimum, palpebras pilorum Lenuissimo- 
rum quasi erecto vallo cum pertinaci labore muniveram; 
alque (ut hoc unum tantum de vano ejus ornatu addam) 
gemmulae, quae collum cingebant, ita artificiose (novo Sc. 
meo invento) naturam mentiebantur, ut mihi contrarium 
verum asserenti, vix adhiberetur fides; nec alia ratione 


*, Der Inhalt ift diefer: „die Augen dieſes Wachöbildes hatten nicht 
nur den ihrigen im Kleinen fehr geglichen, fondern wegen des 
lebhaften Glanzes und der Rundung des Augapfeld hätt' es, 
wenn man die Capſel ſchnell gedreht, geſchienen, als ob ſich auch 
die Augen von ſelbſt drehten. Die wächſernen Haare waren fo 
fein gearbeitet geweien, daß fie nur mit ihren fubtilften Spisen 
im Kopfe geftekt, und alfo wie natürliches Haar ausgeſehen, und 
dem Anfehen nad freimallende Locken gebildet hatten. Eben ſo 
‚unendlich fein batte fie auch die Augenwimpern mit hartnädigem 
Fleiß herausgebracht, und die Perlen um den Hals hätten, durch 
einen von ihr erfundenen befondern Kunftvortbeil, fo vollkommen 
wie natürliche ausgeſehen, daß ihr niemand glauben wollen, fie 
feyen von Wachs, bis fie auf Verlangen einer Gräfin ven Nafau 
eine davon mit einer Feinen Nadel durchftochen." Einigen wird 
vielleicht der Bildhauer aud dem Horaz einfallen, qui et ungues 
exprimet, et molles imitabitur ere capillos, infelix operis summa, 
Ob unfre Künftlerin in diefem Stüde glüdlicher gewefen, davon 
fagt fie nichtö; ich zweifle aber um fo wentger daran, als dieie 
höchſte Feinbeit und fleißige Behandlung. des Detaild, die in großen 
Bildern dem Ganzen nachtbeilig ift, in Miniaturwerfen, wie dies 
ſes war, gerade das ift, wad dem Ganzen Leben und Wahrheit 
gibt. \ M. 
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artem a natura discernendam exhibui (cum id a me pete- 
ret ingeniosa Nassaviae Gomitissa) quam unam earum aci- 
cula transfigendo. 

Es ift (in meinen Augen wenigftens) liebenswürdige - 
Menfchlichkeit, daß unfre Maria, da fie gelegenheitlich von 
diefem ihrem Kieblingswerf aus den Zeiten, wo fie noch 
Martha war, mit vielem Kaltfinn zu fprechen angefangen, 
daß fie (fage ich) unvermerft warm darüber wird, und fich 
nicht ohne Schmerz der unglüdlichen Zerftörung derfelben er- 
innern kann. — „Aber (fährt fie fort) was hatte ich deffen 
für Frucht? als diefe, daß ich mit Verluft meiner Eoftbaren 
Zeit mir unwiffenderweife felbit die Neue gefauft, die hernach 
auf die Serftörung desfelben folgte, da eine meiner Tanten 
(nicht lange nachdem es fertig war), indem fie es recht genau 
befichtigen wollte, e3 aus ihrer unbehutfamen Hand fallen 
ließ und dadurch zernichtete.” Sie gefteht, als fie folgende 
Berfe unter das Bild gefept: 

Non mihi propositum est humanam illudere sortem, 

aut vultus solido sculpere in aere meos; 

En nostram efligiem quam cera expressimus; atque 

materiae fragili mox peritura damus. 
habe fie ſich dieſes Bild ihres Lebens (ſo wie wir alle mit 
dem Leben ſelbſt zu thun pflegten) zwar als zerbrechlich vor— 
geſtellt, aber doch nicht gedacht, daß es ſo bald würde wirk— 
lich zerbrochen werden; und fie wäre daher durch feine Ser: 
brechung, tanquam graviusculo alque improviso aliquo casu, 
in- einigen Mißmuth gefeßt worden; da es ihr hingegen bei 
ſpaͤter Erinnerung desfelben lächerlich vorfommen, daß fi 
(find ihre Worte) an etwas, das doch nur ein Schatten von 
ihr gewefen, die felbft nur omas ovao (wie Euripides von 
dem Menfchen fagte), nur der Traum eines Schattens, oder 
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ein Schatten in einem Traume fey, ihr Herz habe hängen 
und fich Aber deffen Verluft babe betrüben können. — Wie 
groß oder klein aber auch ihre erfte Empfindung davon mag 
gewefen feyn, fo viel ift gewiß, daß die Tante nichts von 
ihrer Liebe verlor. Denn fie ift ohne allen Zweifel eine von 
den zweien Mutterfchweftern, von denen fie im 6ten Kapitel 
mit fo vieler Liebe fpricht und Gott dafür preifet: „daß er 
ihr Gelegenheit gegeben, diefen guten Damen (deren die eine 
89, und die andre 91 Jahre alt worden, beide aber über 20 
Sabre vor ihrem Tode den Gebrauch der Augen verloren) in 
ihrem hülfebenöthigten Alter müglich zu ſeyn, und daß er fie 
mit diefen ihren Meutterfchweftern und dem einzigen Bruder, 
der ihr von ihren Gefchwiftern übrig geblieben, durch ein fo 
enges und füßes Band der Liebe zufammengebunden, daß die 
zwanzig Fahre, die fie mit einander eine Familie ausgemacht, 
ihr in der That nur wenig Tage gedäucht hatten. 

Sie bricht dag Wenige, was fie bisher von ihrer Ge: 
fehieklichkeit zu den bildenden Künften gefagt, auf einmal mit 
einer Idee ab, die ich, fo ſchwärmeriſch fie vielleicht manchem 
vorkommen mag, mich nicht entbrechen kann, hieher zu feßen, 
weil jie einen der ftarfften Züge des Charakters diefer engli: 
ſchen Seele enthalt. Sch übergehe, fagt fie, andre Dinge 
dDiefer Art, weil ich die Neigung zu dergleichen und dag An: 
denfen davon zu verlieren angefangen, fo wie fich das güft: 
liche Bild des Lebens Sefu meiner Seele darftellte; und da 
ich von diefem Augenblid an fein andres der Nachahmung 
würdig fchäßte, und es gleichwohl nicht immer hell und leben: 
dig genug in meinem Gemüth erhalten fonnte, fo ging ich 
damit um, eine fo viel mir möglich ware vollflommene Ab: 
bildung desfelben, zu meinem und anderer Nugen fchriftlich 
zu verfaffen. — Aber, die Wahrheit zu gefteben, ich babe mir 
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bei diefem Werfe nie felber genug thun fünnen, theils weil 
meine Augen oft durch den Glanz diefes göttlihen Gegen- 
ftandes geblendet wurden, theild weil ed mir immer vorfam, 
ich male die Sonne nur mit einer Kohle ab. ch fand alfo, 
das Leben der Ehriften fen das befte Bild des Lebens Chriftt, 
aber wie jelten in diefen unfern Seiten zu finden! Da ic 
nun in der Folge deſſen lebhafteite Züge an uniern Hirten 
(Labadie und feinen Gehülfen nämlich) wahrnahm, glaubte 
ih, mit diefen lebendigen Bildern alle Werfe todter Kunit 
vertaufchen zu müfen. Sie fchließt diefe Betrachtung endlich 
mit folgenden Gedanken: wahrlih, wir würden alle Kunft- 
gemälde wenig fchäßen, wenn wir in allen Gefchöpfen, denen 
ihr Urheber etwas von feinem Bilde eingedrüdt bat, nach dem 
befannten Vers 


nud jedes Gräschen ftrablt den gegenwärt'gen Gott *) 


ibn jelbit mit Geiftesaugen fäben, und mit wahrem Gottes: 
finn als gegenwärtig fhmedten und fühlten. Alles was fie, 
diefen Gedanken auszuführen binzufeßt, it febr ſchön — fo 
wie an dem Gedanken felbit etwas ſehr Wahres ift. Und ge: 
wis Fein Maler noch andrer Bildner wird jemals ein berr- 
lihes und immer lebendes Werf bervorbringen , der das Gött: 
liche in der Natur zu fühlen feinen Sinn bat. Diefes hohe 
Gefühl allein bat in den Phidias und Prariteles der Griechen 
Ideen göttliher Schönheit gezeugt, und ihre Hand geftärft, 
wenigftens die Schatten davon in Marmor und Elfenbein 
nachzubilden: dieſes Gefühl allein bat, in neuern Zeiten, 
einen Buonarotti, einen Raphael, Correggio, und (um noc 
einen im feiner Art gewiß nicht geringern Liebling und Schooß— 


*) Praesentemque Deum quaelibet herba docet. 
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jünger der Natur zu nennen) einen Claudius von Lothringen 
hervorgebracht. Ein hoher Grad dieſes tiefen Sinns für das 
Göttliche in der Natur wirkte bei dem leßtern diefes mühfame 
Arbeiten, dieſe Unzufriedenheit mit feinem Pinſel, welche 
machte, daß er acht Tage immer verbefferte und wieder aus: 
löfchte, und die nur ein Menfch, wie de Piles, fähig ſeyn 
founte für pesanteur d’esprit zu halten. Aber der höchite 
Grad diefes Gefühle bringt Feine Künftler noch Kunftwerfe 
mehr hervor, fondern verfchlingt die Seele, und gibt ihr 
Verachtung und Efel gegen allen Eünftlihen Verfuh es in 
Worten oder irgend einem andern Falten und leblofen Stoffe 
nachzubilden. Die war der Fall, worin fih die Schurmann 
in den legten Sahren ihres Lebens befand; und ed kann in 
diefem Erdenleben nur mit wenigen außerordentlichen Men: 
fchen fo weit fommen. Es ift Anticipation eines zukünftigen 
Standes, die vielleicht wenig guten Menfchen aus Augen: 
blifen eigner Erfahrung unbekannt ift, die aber, ſo lange die 
Menfchen nicht wie die Engel Gottes find, noch ſeyn fünnen, 
in dem Leben eines jeden andern als eines Einfiedlers oder 
Abgefonderten immer einen wunderbaren hiatus macht. War’ 
es aber möglich, daß alle Menfchen diefen hohen Grad von 
Sottesgefühl haben und immer in fich erhalten Eönnten, fo 
möchten alsdann Künfte und Wiffenfchaften, und die lieben 
Belles-Lettres, und aller der ernfthafte und Furzweilige Tand, 
womit wir ung ikt aus Mangel oder Unfähigkeit beffern Ge: 
nufes oder Gefchäftes abgeben, immer dahin fahren; der 
Verluſt würde nicht groß feyn. 
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7. 
Algernen Sidney. 


1 7.08, 


Diefer Brittifche Caſſius, wie ihn der Dichter Thomſon 
nennt, ſtammte von einem fehr alten und an großen Man- 
nern fruchtbaren Gefchleht ab. Er mar der zweite Sohn 
Nobert3, Grafen von Leicefter, aus der Ehe mit Dorothea, 
der aälteften Tochter Henry Pyrrey's, Grafen von Northum— 
berland, die fein Vater im Jahr 1618 heirathete. Sein 
eigentliches Geburtsjahr weiß man nicht gewiß; doch mag es 
wohl das 1622fte gewefen feyn. Sein Vater trug große 
Sorge, ihm eine gute Erziehung zu geben, und nahm ihn 
deßwegen mit, da er im Jahre 1632 als Gefandter nad 
Danemarf ging. Eben diefes that er auch im Sabre 1636, 
wahrend feiner Gefandtichaft am Franzöfifhen Hofe; wo er 
fih (wie aus einem Briefe feiner Mutter erhellt) bereits 
durch die Kebhaftigkeit feines Wißes und die Anmuth feines 
Umgangs auf eine ſehr vortheilbafte Art bemerflih machte. 
Wir finden fonft feine weitere Nachricht von feiner Erziehung; 
aber fein Werk von der Republik, und die Grundfäße, denen 
er in feinem Leben gefolgt, lafen nicht zweifeln, daß er fchon 
in feiner Sugend aus den Schriften der alten Grieben und 
Römer diefe republicanifche Sinnesart und dieſen herzlichen 
Haß gegen Tyrannei und Iprannen eingefogen, der ihn fein 
ganzes Leben durch befeelt, und wovon er endlich das Opfer 
geworden. 

Nah dem Ausbruch der Rebellion in Srland, ganz am 
Ende des Jahrs 1641, erhielt er das Commando über eine 
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Compagnie zu Pferd beim Negimente feines Waters, welcher 
dazumal Lord: Lieutenant diefes Königreichs war. Er reiste 
mit feinem dlteften Bruder, Kord Viscount Kiste, dahin, und 
zeichnete fich bei allen Gelegenheiten durch fein gelindes Ver— 
fahren mit den Nebellen aus. Am Jahr 1643 erhielt er vom 
König Erlaubniß wieder nach England zurückzugehen; als er 
aber im folgenden Auguft zu Lancafbire landete, wurde er 
auf Befehl des Parlaments nach Kondon in Verhaft gebract, 
und zur Annahme eines Commando's dafelbft vermocht. 

Den 10. Mai, im Jahr 1644, machte ihn der Graf von 
Manchefter, Generalmajor verfchledener Graffchaften, zum 
Sapitän einer Compagnie zu Pferde bei feinem eigenen Ne: 
gimente. Sein Bruder, Lord Viscount Lisle, welcher kurz 
darauf General-Lieutenant von Srland und Befehlshaber über 
die dortigen Völker wurde, gab ihm das Commando tiber ein 
Neaiment zu Pferde, um in dem Feldzuge dafelbft zu dienen, 
und aus dem gefchriebenen Tagebuche des Grafen, feines Va— 
ters, fiebt man, daß er gleichfalls General-Lieutenant der Ca— 
vallerie von Srland und Gouverneur von Dublin war, und 
daß er vor feiner Reife in dieß Königreich dag Gouvernement 
von Chichefter hatte, und der Schlacht bei York und verfchie: 
denen andern Actionen beigewohnt. 

Den 2. Mai empfing der Dberfte Sidney den Danf vom 
Parlament für feine guten Dienfte in Irland, und wurde 
nachher zum Gouverneur von Dover beftellt. Am Januar 
1648 wurde er zu einem von König Karls Nichtern ernannt, 
ging aber nicht in ihre Verfammlung Warum er die nicht 
that, wiffen wir nicht. Indeſſen tft offenbar, daß er ſowohl 
aus Neigung, als Grundfäßen, ein eifriger Nepublicaner, und 
defwegen ein eben fo abgefagter Feind von Dlivier Cromwell 
war, fobald diefer die höchfte Gewalt im Staat an fich zog, 
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als er vorher, und fo lange er Hoffnung hatte, der Verfaſſung 
Enalands die Geftalt eines auf dauerhaften Grund gebauten 
Freiftants gewinnen zu feben, ein erflärter Gegner der unbe- 
ſchränkten Monarchie geweien war. 

Als aber nah der Abdanfung des Protectors Nichard 
Srommwell das Parlament im Mai 1659 wieder aufgerichtet, 
und eine Erflärung ergangen war, die Sicherheit und das 
Eigenthum des Volkes, beides ald Menfchen und als Chriften, 
ohne einzelnen Negenten, Eöniglibe Würde, oder Verſamm— 
lung der Lords, in Sicherheit zu frellen, jo ftimmte er mit 
hierzu, und wurde jelbit zu einem von den Räthen des Staats, 
und den 5. Juni darauf ernannt, mit Sir Robert Honeywood 
und Bulfirode Whitelode Esq. ald Bevollmactigter in den 
Sund zu geben, um zwifchen dem König von Schweden und 
Dänemark Frieden zu negoctirenz; wiewohl Whitelode Mittel 
fand, fih von diefem Auftrag wieder los zu machen, und 
einen andern an feiner Statt ernennen zu laſſen. 

Als bald nachher alle Umjtände ſich zur Wiedereinießung 
König Karls II. anliegen, fehrieb der Oberſte Sidney in der 
Nachſchrift eines Briefes an feinen Vater: „ich fage itzt 
„nichts von meinen eignen Entſchließungen in Rückſicht auf 
„die Ereigniffe, die theils fchon vorüber find, theils täglich 
„Noch erwartet werden. Das Wahre davon ift: ich weiß fie 
„relbft noch nicht. Die Sache ift zu fchwer, als daß ih in 
„so großer Entfernung darüber urtheilen könnte: zumal da 
„ih nicht weiß, was in meiner Macht oder Wahl ſtehen 
„wird. Wenn ich feine neuen Befehle empfange, werd’ ic 
„lo eilferfig ald möglih zurüdfommen, und dann den Weg 
„neben, welchen Ew. Gnaden mir zu geben befehlen, vder 
„ihre beiten Freunde mir ratben, und das fo lang ich kann, 
hne die Grundſätze der Ehre oder des Gewiſſens zu beleidigen: 
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„wiewohl ich überzeugt bin, dag mir weder von Ew. Gna— 
„den, noch den übrigen, deren Meinungen ich achte, fo et: 
„was kann zugemuthet werden. So lange ich bier bin, diem’ 
„ih England, und werde mit allem nur möglichen Bedact 
„und Eifer das Intereſſe desfelben zu erhöhen fuchen, und 
„den Vorſchriften derer nachleben, die eg regieren. Die Be: 
„ſtimmung andrer Punfte verfpar’ ich bis zu mündlichen Unter- 
„redungen.” 

Die Neftauration des Königs (wie diefe Epoche in der 
Englifben Gefchichte genennet wird) erfolgte befanntlich den 
8. Mai 1660, und aus einem Briefe, den Sidney an feinen 
Bater den 16. Julius aus Stocdholm erließ, zeigt fich, daß 
er und feine Collegen von dem Staatsrath zwar die Erlaub: 
niß nach England zurücdzufehren erhielten, daß er aber für 
feinen Theil, ungeachtet der perfönlichen Freundfchaft des 
Generale Monk, fich in großer Verlegenheit befand, da er, ſo 
wie die Sachen frunden, weder mit Anftand feinen bisherigen 
Charakter zu Stodholm behaupten Fonnte, noch Urfache hatte, 
fih in England für ficher zu halten, ungeachtet der General 
Monk (der, als das vornehnfte Werkzeug der Neftauration, 
damals alles beim Könige vermochte) immer viel perfönliche 
Achtung für ihn gezeigt hatte. Er äußert die nämliche Ver— 
fegenheit in einem andern Briefe vom 22. Julius, und bittet 
feinen Vater um Anweifung, wie er fich in feiner ſehr miß: 
lihben Rage zu verhalten habe. Die Antwort des Grafen von 
Leicefter ift vom 30. Auguft datirt, und enthalt unter andern 
Folgendes: „ich halt’ es für undienlih, und faft gar für 
„unfiher, daß du itzt nach England zurücdgebeftt. Denn 
„Powel wird dir gefagt haben, daß er bei feinem Aufenthalte 
„bier gehört: du follteft von der allgemeinen Begnadigung 
„anggefchloffen fenn, und ob ich gleich nicht weiß, was du 
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„getban, oder hie und da geſprochen haben magft, fo hab’ ich 
„doch verfchiedentlich gehört, daß man von dir fo eine fehlimme 
„Meinung als von irgend einem, fogar von denen bat, welche 
„den legten König zum Tode verurtheilt haben. Als ich. 
„noch glaubte, es fände feine andere Einwendung gegen dich 
„Tatt, als dag du von der Gegenpartei gewefen: fprac ich 
„mit dem General Monk zu deinem Beiten, und erbielt die 
„Antwort: du wäreit übel beim König angeſchwärzt worden ; 
„er wolle aber fein Möglichttes für dich thun. Sch wollte 
„darauf noch mit jemand fprechen — du magſt ratben, wen 
„ih meine; — allein ſeidem babe ich folche Dinge von dir 
„gehört, daß auch blos in der Ungemwißheit ihres Grundes 
„wohl niemand feinen Mund für dich auftbun möchte. Sch 
„will dir einige Punkte erzählen, und du wirft wohl thun, 
„wenn du dich deßwegen rechtfertigit. Es heißt: die Univer- 
„Ntät zu Kopenhagen hätte dir ihr Album gefchiet, damit du 
„etwas hineinfchreiben moͤchteſt, und du hätteft dann dieſe 
„Worte 


— Manus haec inimica tyrannis 
Ense petit plaeidam sub libertate quietem; 


„bineingefchrieben, und deinen Namen darunter gefeßt. Wenn 
„dieß wahr ift, fo kann's nicht anders als öffentlich befannt 
„ſeyn. Auch heißt es: ein Minifter, der eine gewiffe Lady 
„Laurence zu Chelfen gebeirathet, itzt aber zu Kopenhagen 
„wohnt, wäre dort mit dir in Gefellichaft geweien, und bätte 
„zu dir gefagt: ich glaube, Sie waren feiner von den Nic 
„tern des legten Königs oder fhuldig an feinem Tode? — 
„Was? — haͤtteſt du gefagt: — Schuldig? — Nennen Sie 
„das Schuld? — Es war die gerechtefte und bravite That, 
„die je in England oder irgendwo gefchehen tft, und darauf 
Mieland, ſämmtl. Werfe. XXXVI, 7 
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„batteft du noch verfchiedene Neden von eben der Art ausge— 
„ſtoßen. Kerner heißt es: als du erfahren, daß man damit 
„umgehe, dich in Verhaft zu nehmen, hätteft du dem König 
„von Daͤnemark felbft davon Nachricht gegeben, und gefagt! 
„ich höre, daß man Willens ſey, fich meiner zu bemächtigen; 
„aber wer will dag? Est-ce notre bandit? und dadurch follft 
„du den König gemeint haben. Weberdieß will man dich in 
„beftigen und verächtlichen Ausdrüden von des Königs Perfon 
„und Familie babe fprechen hören, welches dir fehwerlich ver: 
„geben oder vergeffen werden wird, dafern du dich nicht recht: 
„fertigen kannſt. Denn folche perfönliche Beleidigungen machen 
„tiefere Eindrüde, als öffentlihe Handlungen im Krieg oder 
„Frieden u. ſ. w.“ — Das Nefultat von dem allen war, daß ihm 
fein Vater rieth, big auf weitern Befcheid, fich in Hamburg 
aufzuhalten. 


Nachdem er fich einige Zeit unter den Mufen Italiens 
und ihren Kunftwerfen und Alterthümern aufgehalten hatte, 
hielt er's fir dDienlich, fich feinem Vaterlande wieder zu nähern. 
Auf feiner Neife befuchte er den ehemaligen Parlamentsge— 
neral Ludlow, einen der rechtfchaffenften Männer feiner Par: 
tei (felbft nach dem Geſtändniß der gegenfeitigen) und feine 
übrigen Freunde auf ihren Nuhefißen in der Schweiz, bei 
-denen er fich etlihe Wochen aufbielt, und fih ein rechtes 
Sefchäfte daraus machte, fie öffentlich als feine Freunde zu 
‘erkennen und ihnen fo viel gute Dienfte zu leiften, als er 
fonnte, 

Von feinem Aufenthalt in dem nächftfolgenden Sabren 
ift nichts befannt, außer daß er fih im Jahre 1665 in Auges: 
burg befunden, wobin (wenn den Memoirs des General 
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Ludlow hierin zu glauben iſt) König Karl II zehn Männer 
abgeschieft haben fol, um ihn heimlich aus dem Wege zu 
räumen, die aber ihren Zweck verfehlt hatten, weil Algernen 
kurz zuvor wieder nach Holland abgegangen. 

Cr blieb bis ins Jahr 1677 außerhalb feines Vaterlan— 
des, nämlich fo lange, bis er endlich durch Vermittlung des 
Sir Henry Saville, damaligen Englifhen Abgefandten am 
Franzöfifhen Hofe, vom Könige begnadigt wurde, und dem— 
zufolge die Erlaubniß erhielt wieder nach England zurückzu— 
fommen. 

Im Jahre 1678 bewarb er fihb um die Parlamentäftelle 
der Stadt Guilford in Surrey; allein da der Hof fich feiner 
Wahl widerfeßte, bielt er es, unerachtet er nicht unterlieg 
feinen Wählern das unregelmäfige Verfahren der Regierung 
in diefer Sache, mit feiner gewöhnlichen Freimüthigfeit, vor— 
zuftellen, doch nicht für dienlich, feine Bewerbung durchfegen 
zu wollen. Eben fo unglüdlih war er im nächitfolgenden 
Sabre bei feiner Bewerbung um die Stelle des Fledeng 
Bramber in Suffer, weil die Sache fchon vorber von Sir 
Sohn Pellbam, und der Familie der Sidnens, welche die Hitze 
und den Muth feines Geiftes bei folchen Gelegenbeiten fürch— 
tete, zum Vortheil feines Bruders, Heinrich Sidney, nad 
maligen Grafen von Romney, ausgemacht war. 

Sm Sabre 1683 wurde er angeklagt? als fey er in dem 
befannten Rye House Complot *) verwidelt gewefen, und 
wurde defwegen, als der Proceß des Lords Nuffell geendiget 
war, vor den König und den geheimen Nath gebradt. Er 
erklärte fih, er würde fich gehörig zu vertheidigen willen, 
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wenn fie irgend einen Beweis gegen ihn hätten; aber ihren 
Bermuthungen durch diefes oder jenes, das er etwa fagen 
möchte, Stärfe zu geben, fen er nicht Willens. Auf diefe 
Art war feine Unterfuchung fehr kurz. Er lag darauf einige 
Zeit im Tower, wurde aber vermittelit eines Habeas corpus 
den 7. November 1683 dem Kings-Bench-Gericht überliefert, 
und des Hochverrathg Öffentlich angeklagt. 

Der wegen feines ungerechten und graufamen Charakters 
in der Englifhen Gefchiihte gebrandmarfte Sefferies war du: 
mals Lord Oberrichter, und diefem fchon mit dem Blute fo 
vieler Unfchuldigen und Edeln befleften Unmenfchen war es 
ein Keichtes, eine parteiifche Sury dahin zu bringen, die Un: 
fchuld felbft fchuldig zu finden. Nie ift ein Proceß rumultuari: 
ſcher und rechtswidriger geführt. worden. Der einzige Zeuge, 
welcher wider Sidney ausfagte, war der Lord Howard; weil 
aber das Geſetz zwei Zeugen erforderte: fo fiel man auf ein 
feltfames Mittel, um diefen Mangel zu erfeßen. Als man 
das Studirzimmer des Gefangenen durchfuchte, fanden fich 
einige Abhandlungen über die Negierung, worin er Grund: 
fäge behauptete, welche zwar der Freiheit günftig, aber doc 
fo befchaffen waren, daß (wie Hume fagt) die beften und ge: 
horfanmften Unterthanen in allen Zeiten diefelben bekannt 
haben: nämlich, den Urvertrag, die Quelle der Macht aus 
der. Bewilligung des Volkes, die nah dem Geſetz erlaubte 
Freiheit dem Tyrannen zu widerftehen, den Vorzug der re: 
publicanifchen Verfafung vor der Negierung einer einzigen 
Perfon u. f. w. Don dieſen Schriften behauptete man, daß 
fie fo gur wären, als ein zweiter Zeuge. Der Gefangene 
antwortete: fie hatten feinen andern Grund, warum fie ibm 
diefe Papiere zufchrieben, als die Nehnlichkeit der Hand; ein 
Beweis, den man in gerichtlichen Unterfuchungen niemals 
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annähme Wenn er auch zugäbe, daß er der Verfaſſer mare: 
fo hätte er fie doch nur bloß zu feinem eigenen Vergnügen 
aufgefegt, und der Welt niemals befannt gemacht, ja nicht 
einmal einer einzigen Perfon gezeigt. Wenn man fie recht 
wohl anfebe, fo würde man aus der Farbe der Dinte finden, 
daß fie fchon vor vielen Jahren gefchrieben wären, und fie 
würden ganz unitatthafter Weife ald Zeugniß von einer jeßigen 
Verfhmörung wider die Negierung vorgezeigt; und da dag 
Geſetz ausdrüdlich zwei Seugen forderte; fo Eönnte Ein Zeuge 
nicht zureichen, wenn er auch die überzeugendften Umſtände 
ausſagte. Alle dieſe Gründe, ob fie gleich der Gefangene mit 
grogem Muth und Stärfe am Verftande vortrug, verfchlugen 
nichts. Parteiifhe, gewiffenlofe, und der Krone unbedingt 
leibeigene Richter fanden ihn Tchuldig, und er empfing alſo 
fein Todesurtheil. Die Vollziehung desſelben aber wurde, 
ungewöhnlicher Weife, drei Wochen langer aufgefhoben, um 
dem allgemeinen Unwillen, den feine Inquiſition, als ein 
Verfahren von der ungeheueriten Ungerechtigkeit, erregt hatte, 
Zeit zu laffen, fih wieder zu feßen. In diefer Zwifchenzeit 
lieg er dem Könige durch den Grafen von Halifar, feinen 
Neffen durch Heirath, ein Papier überreichen, das die Haupt— 
gründe feiner Nechtfertigung und eine Appellation an Se. 
Majeſtät enthielt, mit Bitte, daß der König die ganze Sache 
von neuem unterfuchen laſſen möchte. Da aber der Ober: 
richter Sefferies fih verlauten ließ, entweder er oder Sidney 
müſſe fterben, fo achtete der König nicht auf die gerechte 
Bitte eines Mannes, deffen Grundfäge und Charakter ihm 
allezeit verhaßt gewefen waren; und fo wurde das Todes- 
urtbeil den 7. December 1683 auf einem zu QTower: Hl 
errichteten Schaffot an ihm vollzogen. Während feines Vers 
hafts hatte er einigemal nach Predigern von der Independenten 
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Partei gefchiet, und fih mit ihnen als ein Chrift aur 
fein bevorftehendes Schickſal vorbereitet. Jetzt ging er dem 
Zod mit der Anerfchrodenheit entgegen, die dem Manne 
ziemte, der fih den Marcus Brutus zum Vorbilde genommen 
hatte. Er war nur wenige Minuten auf dem Schaffot; er 
fprach wenig, und fein Gebet war fehr kurz. Das Haupt 
wurde ihm auf Einen Streich abgefchlagen, und der Leichnam 
des folgenden Tages bei feinen Voreltern zu Penshurft (dem 
alten Kamilienfige der Sidneys) beigefeht. Das Papier, Das 
er vor feiner Hinrichtung den Sheriffd übergab, enthält eine 
kurze VBorftellung des gefekwidrigen Verfahrens feiner Rich: 
ter, und der in feinem Manuferipte enthaltenen Srundfäge. 
E3 endet fih mit diefem merfwürdigen Schluffe: „Gott ver: 
„gebe diefe böfen Praftifen (er hatte zuvor von denenjenigen 
„gefprochen, die an ihm ausgeübt worden) und wende all das 
„Unheil ab, das die Nation durch fie bedroht. Der Herr 
„beilige diefes mein Keiden in mir, und, wiewohl ich als ein 
„Opfer von Gößen falle, dulde er nicht, daß Gößendienft in 
„diefem Lande Wurzel faffe! Segne dein Volk und rette es! 
„Erwecke die Kraftloſen; leite die Willigen; ftärfe die Wan— 
„Eenden; und gib Weisheit und Lauterfeit Allen! Ordne alle 
„Dinge zu deiner größten Verherrlichung, und gib, daß ich 
„ſo fterbe, wie es demjenigen ziemt, der durch fein befondered 
„Verhängniß auserwählt worden ift, als ein Zeuge deiner 
„Wahrheit, und (nach dem felbfteignen Bekenntniß meiner 
„Widerfacher) für diefe gute alte Sache zu fterben, der ich 
„von meiner Jugend an angebangen, und für welche du dich 
„oft und auf eine wundervolle Weife ſelbſt erflart haft.“ — 
Das Motto, welches er, während des Parlamentsfrieges mit 
Karl I gewöhnlich ftatt Schild und Wappen führte, Sanclus 
amor patriae dat animum, war alfo fein Motto, wie fo manche 
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Mottos, die man aus DOftentation, oder, Gott weiß warum, 
zu führen pflegt, und die gemeiniglich gerade das Widerſpiel 
von dem Leben derer, die fie führen, find. Diefe heilige Liebe 
zum DVaterlande war die einzige Leidenfchaft feines Herzens; 
er lebte für fie, und noch im Tode war's ihm für, für fie zu 
fterben. 

Das Gefühl deifen, was die Nation der Unfchuld und 
dem Andenken diefes edlen Mannes fchuldig fen, war fünf 
Sahre nach feinem Tode noch jo lebendig und wirkffam, daß 
die Acte vom 13. Februar 1683/9, wodurch das Parlament 
den ganzen Proceß feiner Inquiſition und Verurtheilung als 
für gefeßwidrig erklärt und vernichtiget, eine der erften Hand: 
lungen de3 Parlaments nach der Nevolution geweſen it. 

Die Mühe, die fih der befannte Sir John Dalrymple 
vor einigen Jahren gegeben, den ehbrwürdiaften Patrioten 
unter Karls II beillofer Negierung, und unter ibnen auch dem 
Dberften Algernon Sidnen, durch beurfundete Beweiſe, daß 
fie Penfionen von Ludwig XIV angenommen, einen Kleden 
anzufchmisen — und die mancherlei Schreibereien pro und 
contra, die dadurch damals in London veranlaßt worden, find 
vielleicht wenigen unbefannt. Die ganze Sache ift faum der 
Erwähnung wertb. Auch zugegeben, daß es mit diefen Ur: 
kunden feine Nichtigkeit babe, fo bat doch der verhaßte Triumph, 
den Sir John Dalrymple über die Tugend der Nufell und 
Sidney dadurch erhalten zu baben vermeint, einen fehr fchwa- 
chen Grund. Wenn Stönen auch Penſion von Ludwig XIV 
gezogen bat (und es war wirflic ſehr wenig), ſo iſt doch 
unerwiefen, und wird wohl ewig unerwiefen bleiben, daß er 
fih darum zu einem Sklaven des Franzöfifchen Hofes gegen 
fein Vaterland verkauft babe. Diefer batte freilich dabei 
andre Beweggründe und Abfichten als die Patrioten; aber 
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die leßtern, die entweder ihren Charakter aufgeben, oder mit 
Karls II Art zu regieren dußerft unzufrieden ſeyn mußten, 
fonnten (wenigftens ihrer Ueberzeugung nach) gar wohl auf 
Gelegenheit lauern, die republicanifche Verfaffung wieder her: 
zuftellen, oder wenigftend eine eingefchranftere Negierungsart, 
ald die willkürliche Monarchie der Stuarte, feftfeßen zu 
beifen, und den Umftänden nach für dienlich und nöthig er: 
achten, fich den Weg, von Frankreich unterftüßt zu werden, 
offen zu erhalten — ohne darum weniger Enthufiaften für 
bürgerlihe Tugend und politifche Freiheit zu ſeyn; oder viel: 
mehr eben darum, weil fie es waren, Eonnten fie, ohne Nach: 
theil ihres Charakters, fich durch Zeit und Umftände genöthigt 
finden, Mittel und Wege einzufihlagen, die fie unter glück— 
lihern Umftänden verworfen hätten. 

Der Charakter, den Bifchof Burnet von Algernon madt, 
wiewohl er mit einem ziemlich rauhen Pinfel und in der 
gefudelten Manier, die diefem Pralaten gewöhnlich war, hin: 
gefledt ift, und von einem Manne herrührt, der nicht fähig 
war einem Independenten völlige Gerechtigkeit widerfahren 
zu lafen, ift mir gleichwohl lieber ald ein Eloge, weil das 
Gute, das er von ihm fagt, beinahe wider Willen aus feiner 
Feder gefloffen zu ſeyn feheint; ungefähr wie fih in Bileams 
Munde Klub in Segen verwandelte „Er war (fagt der 
„Bifchof in feiner Gefchichte) ein Mann. von dem außeror: 
„dentlichften Muthe — ftandhaft bis zur Hartnäckigkeit; auf: 
„richtig, aber von einem rauhen ftürmifchen Temperament, 
„das feinen Widerſprnch ertragen fonnte Er fchien ein 
„Shrift zu ſeyn (wenn ein Mann wie Algernon Sidnen etwas 
‚zu ſeyn fcheint, hochwürdiger Herr, fo tft er’s!) aber auf 
„feine eigene Weife (eben darum weil ihm's Ernit damit 
„war), er glaubte, es müßte wie eine göttliche Philofophie 
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„in der Seele feyn (ein großer Sinn, undeutlich ausgedrudt), 
„aber er war gegen allen öffentlichen Gottesdienft, und gegen 
„alles was wie eine Kirche ausfahb (doch wehl cum grano 
„salis?). Er hielt fteif an alten republicanifhen Grundfäßen, 
„und war fo ein Feind von allem, was wie eine Monarchie 
„ausfab (follte heißen: was wie willfürlihe Gewalt ausfab), 
„daß er fih Cromwelln heftig entgegenjeßte, fobald er zum 
„Protector gemacht war. Er hatte die Gefchichte der bürger: 
„Ken Regierung in allen ihren Zweigen mehr ftudirt als 
„irgend ein Mann den ich Fenne.“ 

Es befinden fih unter den Familienpapieren der Sidnens 
zu Penshurft noch verfchiedene Tractate in Lateinifcher und 
Italieniſcher Sprache, und ein Verfuch über tugendhafte Kiebe, 
Engliſch gefchrieben, von ihm; aber feine Discurfe über bir: 
gerlibe Regierung allein werden feinen Namen verewigen, 
und find binlanglih, uns wegen des Verlufts von Cicero's 
ſechs Büchern de Republica zu fröften — jagt der Heraus: 
geber der neuen Ausgabe von 1772, und ich bin (ungeachtet 
ich weder von Nepublif und Monarchie, noch von göttlihem 
Recht und Urcontract gänzlich fo denfen kann, wie Sidney) 
völlig feiner Meinung, „daß diefes Werk eines ber edelften 
„Bücher ift, die der menfchlihe Verftand jemals hervorge: 
„bracht hat.“ 


rar TER se 


1777. 


La Table Ronde, eine runde Tafel, verfertigt von dem 
Zauberer Merlin für den Brittifchen König Uter Pandragon 
(Borfahren und heimlichen Vater des Königs Artus), war 
das Symbol eines befondern und in der Kolge hochberühmten 
Nitterordens, der von ihr feinen Namen erbielt. Die alten 
Romane der Ritter von der Tafelrunde fprechen fo verfchie: 
dentlich von diefer Wundertafel, daß es fehwer ift, fich einen 
rechten Begriff davon zu machen. Sie hatte, wie es feheint, 
die Eigenfchaft, daß fie immer für fo viele Nitter, als an ihr 
zu fißen berechtigt waren, groß genug war. Wem diefe Ehre 
zufommen follte, deffen Name zeigte fich, wunderbarer Weife, 
in goldner Schrift, auf dem Stuhle, der für ibn an die Ta: 
fel gefeßt wurde: diefer Name blieb alsdann, und verfchwand 
nicht eher, ald mit dem Tode des Ritters, oder wenn er fich 
der Würde eines Genoffen der Tafelrunde, durch Verletzung 
der Drdensgefeße, verluftig gemacht. Solchergeftalt hatte 
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diefer Orden vor andern bis auf Diefen Tag das VBorrect, 
daß er weder gekauft, noch nach Gunft und Willfür ausge: 
thbeilt, fondern, von Notb und Scidfald wegen, nur den 
Waderften und Beten zu Theil werden Eonnte. Als einsmals 
ein Nitter, dem es nicht zufam, fich eines leeren Stuhls an 
der Zafelrunde bemächtigen wellte, verſank plößlich der Stuhl 
fammt dem Nitter in die Erde, und beide wurden nicht wie: 
der gefeben. Bon dem Tage an verfuchte es feiner mehr, def: 
fen Name nicht auf dem Stuhle, worauf er fißen follte, deut: 
lih zu lefen war. Bald nachdem Artus fich mit Genievra 
vermäblt hatte, wurde die Zafelrunde (die vorher zu Gar: 
deuil in Wales geftanden) durch Zauberei nach Kramalot, 
dem gewöhnlichen Sitze dieſes Königs, verſetzt. Nach deſſen 
Tode aber fcheint fie wieder verfchwunden zu ſeyn, und fo 
diefer berühmte Nitterorden mit Artus, feinem Wiederher- 
fteler,, aufgehört zu haben. Diefer Orden hatte feine eignen 
beftallten Sires-Clercs, vder Annaliften, welchen oblag, über 
die Thaten und Abenteuer der Nitter Protokoll zu führen. 
Der Dberfte unter ihnen, oder der Kanzler und Geſchicht— 
fchreiber des Ordens, hieß Arrodian von Köln. Die Ber: 
faffer der Biblioth&que universelle des romans vermuthen, 
daß diefes Arrodians Chronik vom König Artus und feinen 
Nittern und der Noman gleiches Namens das nämliche Werf, 
und alfo Arrodian der wahre Verfaſſer diefes legtern ſey. 
Sch finde aber vor der Hand feinen binlanglicen Grund zu 
diefer VBermuthung. Denn wenn auch das am Schluffe be- 
fagten Romans beigefügte Verzeichniß von 32 Nittern dieſes 
Ordens mit ihren Wappenfchildern und Devifen von Arro: 
dian herrührt, welches Doch felbit noch bezweifelt werden kann: 
fo beweifet fih damit noch lange nicht, daß der ganze Roman 
vom König Artus, wie man ihn gegenwärtig bat, das wahre 
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unveränderte und von feinem ſpätern Nomancier nach der 
Mode feiner Zeit zugefchnittne und brodirte Original die: 
ſes Ordens: Kanzlers fey. Zu wünfhen wäre, dag man fich 
mehr Mühe geben möchte, fo viele Handfehriften diefer alten 
Kittergefchichten als nur immer möglich aufjutreiben, weil 
deren Unterfuchung und Wergleihung doch vermuthlich mehr 
Licht geben würde als man jetzt hat, das Hiftorifche vom Fa: 
belhaften, oder doch wenigftens das Alte und Yechte von fpd: 
tern Sufaßen, ficherer zu unterfcheiden. 


Artus, König in Britannien, wird von den alten Chroni— 
fern ins fünfte Jahrhundert nah Chrifti Geburt gefekt. 
Der Theil von England, über den er herrfchte, heißt in den 
Nomanen der Tafelrunde das Kand oder Neich Kogres. Seine 
Geſchichte ift der Hauptinhalt des alten Franzoͤſiſchen Ro: 
mans: Du Roi Artus et des Compagnons de la Table Ronde 
(Paris 1488. Vol. IH. f.) Der fruchtbare Englifhe Dichter, 
Sir Richard Blafmore, hat diefen König Artus zum Hel: 
den eines großen epifchen Gedichts gemacht, das nicht ohne 
Werth ift, wiewohl der gramliche Pope den guten Bladmore 
in feiner Dunciad garftig figuriren läßt. 

- Genievra war des Königs Artus Gemahlin und Toch— 
ter des Königs Laodagant von Garmelide. Ihre Liebeshaͤn— 
del mit Lancelot vom See, Sohne des Königs Ban von Be: 
noit, einem der berühmteften Ritter der Tafelrunde, machen 
den intereffanteften Theil des befondern Nomans aus, der 
feinen Namen führt, und von welchem die Bibliotheque uni- 
verselle des Romans aus einer foftbaren alten Handfchrift ei— 
nen weitläufigen Auszug gibt. Diefe Liebeshandel waren eine 
fange Zeit jedermann befannt, den König Artus, den fie am 
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näciten angingen, ausgenommen. Als er aber endlich die 
Untreue feiner Gemahlin und diefes Lancelots, den er im: 
mer für feinen bejten Freund und freueften Ritter gehalten 
hatte, erfundete, verurfachte dieß böfe Handel, die endlich in 
einen großen Krieg ausbrahen, worin beinah alle Ritter der 
Zafelrunde und König Artus felbft ums Leben famen, Die 
fhöne Genievra ging in ein Klofter, um Buße zu thun, und 
Lancelot, mit feinem Bruder Hector de Mares, wurden 
Einftedler. 


2, 
Tarpa. 
Was dieß für ein Ding tft. 
1780. 


Im zehnten Kapitel des 11ten Buches vom Gil-Blas de 
Santillane fagt der Poet Fabricio Nunez von einem gewiſſen 
Haushofmeifter, der, feiner Unwiffenheit ungeachtet, den 
Kunftrihter machte: quoiqu’il ait un babil imposant, ce n’est 
point un connoisseur. Il ne laisse pas de se donner pour un 
Tarpa. — Der neuefte Weberfeßer des Gil-Blas gibt dieß: 
„Ein mächtiger Schwadronör iſt er, aber nicht Kenner. Dem: 
„ungeachtet macht er den Schnittler” — und fegt in einer 
Note unterm Tert hinzu: „Im Driginal ſteht Tarpa. Sch 
„befenne öffentlich, nicht zu wiſſen, was dieß eigentlich fen; 
„weder Sobrino noch Victor haben mir hierüber dag min- 
„deite Licht verfchafft. — Wie mein Englifcher Vorgänger 
„ſich's beauem zu machen und zu fagen: he sets up for a 
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‚Yarpa, fand ich nicht rathſam“ (der Englander hatte feine 
guten Urfahen!). „Hin und ber über das Tarpa finnend, 
„fiel mir das Stalienifche Tarpare (verfchneiden, abſtümpfen) 
‚ein, wovon fich jenes Wort füglich herleiten ließe u. f. w. 
„Zarpa bedeutet alsdann einen Kunftrichter gewöhnlichen 
„Schrots, der alle Feinheiten und Schönheiten eines Werks 
„des Witzes fo lange verfchneidet und verftümpft, bis fie ſei— 
„nem Stumpffinn gänzlich angemefen find u. f. w.“ — Und 
nun fahrt der Weberfeßer in feiner Note fort, ganz dienfame 
Sachen über die Bedeutung der Worte, Schnittler und Kritt: 
ler, zu fagen — um derentwillen aber freilich feine Ableitung 
des Worts Tarpa von dem Stalienifchen tarpare allen chr: 
lichen Schulcollegen in ganz Germanien nicht weniger ein 
herzliches Lachen zubereitet haben würde, falls folchen wadern 
Leuten eine Deutſche Heberfeßung eines Franzöftifchen Romans 
in die Hande Fame. Ich weiß nicht, ob ihm etwa jemand 
das Raͤthſel fchon aufgelöst hat; auf allen Fall will ich's bier 
thun. Wer Tarpa fen, darüber konnte ibm freilich weder 
Victor noch Sobrino Licht verfchaffen; aber ein gemwiffer alter 
Lateinifcher Autor, Namens Horatius, hatt’ es thun können. 
Denn ich wollte, wenn ich Eorporal Trim ware, meine Neit: 
müße drauf feßen, daß Le Sage (der in dem ganzen Werke 
- voll dergleichen Anfpielungen ift, und feinen Schulfad immer 
auf der Schulter trug) unter diefem Tarpa feinen andern 
meinte noch meinen fonnte, al3 den namlichen Tarpa, deſſen 
Horaz in der 10ten des 1ften Buches feiner Satyren in fol- 
genden Verſen erwahnt: 

Turgidus Alpinus jugulat dum Memnona, dumque 

Ditfingit Rheni luteum caput, haec ego ludo, 

Quae nec in aede sonent certantia, judice Tarpa, 

Nee redeant iterum atque iterum spectanda theatris. 
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Zu befferm Verſtändniß diefer Verſe merft der alte Scholiaft 
an: daß damals die Dichter zu Nom (die dramatifchen nam: 
lich) ihre Werfe im Tempel des Apollo oder der Mufen 
fünf dazu von Polizei wegen beftellten Kunftrichtern vor= 
lefen, und den Beifall derfelben (vermuthlich galt die Mehr: 
heit der Stimmen dabei) erhalten haben mußten, eb’ fte auf 
den Schauplaß gebracht werden durften. Zu Horazens Zeit 
war Spurius Metius Tarpa einer dieſer Kunftrichter, und 
man bat nicht die minderte Urſache zu vermuthen, daß er 
feinem Amte nicht mit Ehren vorgeftanden. Le Sage, der 
(ohne defwegen weniger Bel-Eſprit zu feyn) dieß fo gut 
wußte als fein Schulmeifter, wollte alfo durch Tarpa feinen 
Schnittler oder Kunftrichter von gewöhnlihem Schrot, ſondern 
einen Kunftrichter vom erften Nang, oder wag man fonft ei: 
nen Ariftarch zu nennen pflegt, andeuten. — Sapienti pauca! 


3. 


Tibnll. 


Wielands Charakteriſtik dieſes Elegikers ſ. in ſeiner Ueber— 
ſetzung der Horaziſchen Briefe Bd. 1. ©. 89 u. 106. 


4, 
Tresor de l’ame. 


Auszüge eines fo betitelten merfwürdigen 
Buches aus dem Löten Jahrhundert. 
E3 gibt Dinge, die an fich felbft unendlich tief unter al: 
ler Aufmerkfamkeit vernünftiger Menfchen find, aber durch 
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Zeit und Umftände Wirkungen gethan haben, wodurch fie der: 
felben jehr würdig werden. Ein Buch voll platter Eindifcher 
Mährchen ift freilich Feine Unterhaltung für Geift und Herz. 
Wenn aber einft eine Seit war, da diefe Mäbhrchen von dem 
größten Theil der Chriftenheit andaächtiglich geglaubt, und 
durch Affoeiation mit ehrwürdigen Gegenftänden und Ein: 
drüden zu einer Grundlage gemacht wurden, worauf gewilfe 
Leute eine Bruftwehr für Mißbräuche aufführten, die nur 
ihnen nüßlich, dem Staat hingegen und der Menfchheit über: 
haupt unendlich nachtheilig waren; wenn dieſe Ammenmaͤhr— 
chen nicht wenig beitrugen, die fittlihen Begriffe des Volkes 
zu verfälfhen, feinen Menfchenverftand abzuftumpfen, und 
dasfelbe an eine Vorftellungsart zu gewöhnen, die dem Licht 
der Vernunft in Dingen von der größten Wichtigkeit den 
Zugang auf viele Jahrhunderte verfperrte — dann ift es im: 
mer der Mühe werth, daß vernünftige Leute Notiz davon 
nehmen. 

Unter den vielen Mährchenbüchern diefer Art, womit die 
Shriftenheit im dreizehnten, vierzehnten und funfzehnten Jahr— 
hundert überfhwemmt wurde, ift der fogenannte Tresor de 
’ame, oder Seelenfchaß, der gegen das Ende des funfzehnten 
Jahrhunderts im Druck erfchien, eined der merfwürdigiten. 
Es befteht aus einer Menge erbaulich ſeyn follender Hiftör: 
hen, die der Verfaffer aus verfchieönen, in Kateinifcher 
Sprache gefchriebenen, Altern Zegenden und Mirafelbüchern 
zufammengetragen, und unter gewiffe Nubrifen gebracht hat; 
mit der treuherzigen Verfiberung, unter allen feinen Hi: 
ftorien fey nicht eine einzige, die nicht entweder aus der hei: 
ligen Schrift oder aus andern ehr: und glaubwürdigen Au: 
toren gezogen ware. Wir wollen ibm, zur Probe, einige von 
den auffallendften ausheben und fo viel möglich feine Manier 
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beizubehalten juchen; wenn es anders blog Manier war; 
denn der gufe Mann erzählt die unglaublichiten und albern: 
ſten Wunderdinge mit einem fo naiven Ton von Wahrhaftig: 
feit und Ueberzeugung, daß er entweder ein fehr guter Poet, 
oder, wenn er alles felbit glaubte, eine gar einfältige Seele 
geweien ſeyn muß. 

Folgende Gefchichte bat nah der Muthmaßung des Her: 
ausgebers der Melanges tires d’une grande Bibliotheque (dem 
wir die Bekanntichaft mit diefem Buche fchuldig find) zur Er: 
findung des fogenannten Roſenkranzes *) Gelegenheit gegeben, 
von welchem font in diefem Buche Feine Spur zu finden ift. 
Ein andächtiger junger Mönch hatte fih’3 aus befonderer 


*) Der Rofenfranz ift eine Art von Andachtäübung, wobei in einer 
gewiffen Ordnung das Ave Maria oder der Englifche Gruß, ad 
Vater unfer und der Slaube, oder das Apofielifche Symbolum, 
bergeiprocen, und fehr oft, theils hinter einander theils wechiel?s 
weife, wiederholt werden. Das älteſte Motell zu diefer Art zu bes 
ten, Fonnte der Ernnder desſelben, wer er auch feyn mag, in den 
NAcclamationen des Römiſchen Eenats bei Beſtätigung der fpatern 
Kaifer gefunden haben, wo gewille Lob⸗- und Sebetsformeln fe und 
fo oft wieterkoft wurden; 3. B. Auguſie Glaudi, die Götter erbals 
ten dich wurde ſechzgmal wiederholt); Claudi Angufte, immer has 
ben wir dich oder einen wie du zum Fürften gewünfcht avurde vier= 
jigmal wiederholt), Claudi Augufie, dich bedurfte Das gemeine Mes 
fen (wierzigmal wiederholt) ; Claudi Auguſie, du kit ein guter Brus 
der, Vater, Freund, du bift ein guter Eenator, du Lift ein Achter 
Fürſt (wurde achtzigmal wiederholty); Glaudi Augufie, befreie uns 
vom Aureolud «wurde fünfmal wiederholt); Glaudi Augufte, rette 
uns von den Palmprenern (auch fünfman; Glaudi Auguſte, erlöſe 
uns von der Zenotla und Victoria (wurde fiebenmal wieterbolt); 
Claudi Augufte, Tetricus ift nichtd geweien (auch fiebenmad : 
Trebell, Pollio in Vita BDivi Claudii cenf, Flav. Vopisc. in Ta- 
eito c. 5. u. f. w. W. 


Wieland, ſämmtl. Werke. XXXVI. 8 
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Devotion gegen die heilige Jungfrau zum Gefeß gemacht, ihr 
Bild, den ganzen Sommer durch, alle Morgen mit frifchen 
Blumen zu befranzen. Wie nun der Winter fam, und der 
junge Mönch in große Traurigkeit darüber verfiel, daß er 
feine Blumen mehr finden Eonnte, fagte ihm der Novizenmei- 
ſter: es würde der heiligen Sungfrau eben fo angenehm fenn, 
wenn er fie alle Tage anftatt mit funfzig Nofen mit funfzig 
Ave Maria befchenfen würde. Der junge Menfch geborchte 
feinem Obern, und mach einiger Zeit zeigte ſich's, daß er 
wohl daran gethan hatte. Denn da er einftmal in einem 
Walde, durch welchen er in Gefchäften feines Klofters geben 
mußte, von Näubern angehalten wurde, ließen diefe auf ein- 
mal von ihm ab, weil fie die Jungfrau Maria erblicdten, die 
auf feinen Schultern faß, und einen Kranz von Nofen flocht, 
den fie ihm auf den Kopf feste. Die Diebe wurden von die: 
ſem Mirafel fo gerührt, daß fie fich auf der Stelle befehr: 
ten; und wie der junge Mönch in fein Klofter zurückkam, 
zeigte fich’8, daß er wirklich einen Nofenkranz auf dem Kopfe 
hatte. 


Der Autor des Seelenfchages führt noch mehr derglei- 
chen Beifpiele an, wie müßlich die Andacht zu der heiligen 
Sunafrau, befonders für fehwere Sünder, if, Es war ein: 
mal ein Glericus, fagt er, der leider ein fo ruchlofes Leben 
führte, daß weder Fran noch Jungfrau, die ihm in den Weg 
fam, vor feinen Anfällen fiher war. Bei allem dem hatte er 
noch fo viel Gnade, daß er fehr andächtig gegen die Mutter 
Gottes war; er unterließ nie, fich vorher um den Taufnamen 
derjenigen, die er verführen oder nötben wollte, zu erfundi: 
gen, und wenn fie Maria hieß, ließ er fie ungefränft ihres 
Weges gehen. Unfere liebe Frau nahm ibm diefen Beweis 
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von feiner Ehrerbietung fo wohl auf, daß fie durch ihre 2 
bitte feine Bekehrung zur Seligkeit bewirfte. 

Eine Nonne, Namens Beatrir, war Küfterin in einem 
gewiffen Stift von Klofterfrauen, und trug immer ganz be— 
fondere Eorge, die Marienkilder im Klofter und in der Kirche 
reinlich zu halten und herauszupugen. Cinftmals feßte der 
leidige Satan diefer armen Nonne fo heftig zu, daß fie über 
die Kloftermauer ftieg, um auch einmal zu verfuchen, wie fich’s 
in der Welt lebte. Wirklich trieb fie es darin fieben Jahre 
auf eine Art, die nicht die erbaulichfte war, aber feine Seele 
im Klofter merfte was davon; den unfre liebe Frau hatte 
die Gütigkeit und vertrat ihre Stelle diefe ganze Zeit über; 
dergeftalt, daß, wie fie nach fieben Jahren, voller Neue über 
ihr geführtes GSündenleben, ins Klofter zurückkam, ſich's ſo— 
gleich zeigte, daß man ihre Abwefenheit gar nicht wahrgenom: 
men hatte, 

Daß die heilige Jungfrau, nach der Vorftellungsart unfers 
guten Mönchs, auch darüber nicht gleichgültig ift, ob ihrer 
Schönheit Gerechtigkeit erwiefen wird oder nicht, iſt aus 
folgender Gefhichte zu erfehen. Ein geſchickter Maler hatte 
übernommen, ein Bild der Maria, wie fie den Satan mit 
Füßen tritt, zu malen. Der Künftler glaubte aus guter 
frommer Meinung, die Mutter Gottes nicht zu ſchön, und. 
den alten Drachen nicht abjcheulich genug machen zu können; 
und es glüdte ihm in beiden über alle Maßen. Beelzebub 
fand ſich felbit fo wenig geichmeichelt, daß er aus Ingrimm 
über feine Häßlichfeit auf den Maler losftürzte und ihm den 
Hals umdrehen wollte: aber unfre liebe Frau, die mit ihrem 
Bilde fehr wohl zufrieden war, nahm den Maler in ihren 
Schuß, und der Teufel mußte mit einer langen Naſe abs 
ziehen. 
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Der Kirchenbann, oder die Ercommunication, ift in den 
Augen diefes Verfafferd eine ganz entfegliche Sache; zum Be: 
weis führt er zwei erfchreefliche Begebenheiten an, welche zweien 
Excommunicirten zugeftoßen feyn follen. Der eine von ihnen 
hatte eine große Menge Vogelnefter unter feinem Dache, die 
fich da immer wohl befunden und anfehnlich vermehrt hatten; 
aber kaum war der Herr des Haufes im Bann, fo flogen 
alle Bögel auf einmal davon, weil fie mit einem Menfchen, 
auf dem der Fluch des Ernulpbus lag, nicht unter Einem 
Dache leben wollten. Ein anderer hatte ein Schwein, welces 
gewohnt war, Brod aus feiner Hand zu freffen; aber fobald 
der unglüklide Mann ercommunicirt war, hätte fich Das 
Schwein eher lebendig brüben lafen, eh’ es ihm wieder aus 
der Hand gefreffen hatte. 

Mir daucht, der wadere Mönch, von welchem fich diefed 
Werk, allem Anfehen nach, berichreibt, hatte bei Anführung 
diefer beiden Erempel eine ernfihaftere Abſicht als — moderne 
Leſer lachen zu machen. Die fehredlichite Folge de3 Dann: 
fluch3 beftand darin, daß der Unglücdliche, der damit belegt 
war, von allen Menfchen, felbit von feinen eignen Kindern 
und nachften Blutsfreunden, verlafen werden mußte. Aber 
ihn nur unter fein Dach aufnahm, ibm nur einen Biſſen 
Brod, einen Trunk Waſſers reichte, war felbit ein Kind des 
Derderbens, und in Gefahr, wie die Motte Koran, Dateı 
and Abiram, von der Erde verichlungen zu werden. Da bie 
yolitiichen Wunder, die man durch diefes Mittel that, unfäg: 
lich groß waren, und gleichwohl lediglich von der Meinung, 
die das Volk davon hatte, abhingen: fo war der Klerifei viel 
daran gelegen, dem Volk den äußerſten Abicheu vor aller Ge: 
meinſchaft mit einem Ercommunicirten einzudrüden; und 
wie konnte dieß beifer gefchehen, al3 wenn man ihnen Erempel 
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erzählte, daß die Wirkung des Bannfluchs fich fogar auf die 
unvernünftigen Thiere, die bei einem ercommunicirten Men: 
ſchen leben, erftrede, fo daß fie es entweder gar nicht mehr 
unter feinem Dache aushalten können, oder wenigftens durch 
den Inſtinkt felbft von aller unmittelbaren Gemeinfcaft mit 
ihn zurüdgehalten werden. 

Noch ein andrer Punkt, der unferm wohlmeinender 
Autor fehr am Herzen liegt, find die Zehnten der Klerifei. 
„Ber feinen Sehnten richtig gibt, fagt der theure Mann, dem 
gedeiht fein zeitlih Gut. Gafar berichtet uns*) daß einft 
ein Nitter war, der fih’3 gar fat zu Herzen nehmen that 
feine Zehnten fleißig abzutragen, und hatte große Andacht zu 


®) Sier Ifi zu einer Probe des Styls diefe Stelle, wie fie im Dris 
nal lautet. Qui bien paye ses dixmes, les biens temporels ex 
multiplient. Cesar nous racompte que il fut ung Chevallier qui 
estoit moult curieulx de bien payer ses dismes et grant devotion 
y avoit Si avoit entre les aultres une tres bonne vigne qui 
portoit largement chacun an, tant que le Prestre en avoit unse 
eharetee de vin à sa part pour la disme. Advint une annre que 
la vigne faillit que il n’y eust partout que une charetde. Quant 
le Chevallier vist, que il n’y avoit fors ce qu’il avoit acoustume 
de payer pour la disme, se dist: Si Dieu m’a tollu (o18) ce 
que ii me souloit euvoyer, pouriant si ne touldrai-je mie sa 
disme telle come je la souloie payer. Quant se vint un pou 
apres, le Prestre alla en la vigne et la vit toute pleine de rai- 
sins. Si s’en vint au Chevallier, et comenga & hlasmer de ve 
que il n’avoit vendang& sa vigne; et le Chevallier dist que elle 
avoit ete vendangee et que il lui avoit pziee sa disme, Lal 
dist le Prestre, que il ne sembloit pas que on y eust touche: 
et allerent en la vigne et la trouverent tant chargee, que oncques 
tant n’y en ayoit eu pour une anee, Or poves voir que Diu 
est courtois, et saichez que celux qui font Barat et paient mal 
leur dismes, communement leurs biens faillent et ne peulveni 
venir ä plent& de biens et ils se dampnent qui pis vault. mM, 
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folden Werk. Nun hatt er unter anderm auch einen fehr 
guten Weinberg, der trug gar reichlich jedes Sabre, alfo 
daß dem Priefter allemal ein ganz Fuder Weins zu feinem 
Theil am Sehnten ward. Es begab fich aber einftmals daß 
der Wein mißrieth, und der ganze Weinberg nicht mehr trug 
als ein einzig Fuder. Da nun der Nitter gefah daß er nit 
mehr Wein bekommen hätt als er jeweilen an Zehnten zu 
geben pflag, fprach er zu fich felbft: obſchon mir unfer Herre 
Gott genommen hat was er mir fonft zu fehlefen pflag, will 
ich doch ihm nicht3 nehmen von feinem Zehnten, fondern ihn 
bezahlen wie ich immer gethan hab. Einige Zeit hernach 
ging der Wriefter in den Weinbergk und fah daß er voller 
Trauben war. Begab fih demnah zum Nitter und begann 
ibn zu fehelten, daß er feinen Wein noch nicht gelefen hatt; 
und der Ritter antwortete, es fey fehon gelefen, und hab 
ihm feinen Zehnten bezahlt. La! verjähte der Priefier, er 
fieht nicht fo aus als ob eine Traube weggefommen wär. 
Da gingen fie zur Stund in den Weingarten, und fanden 
ibn fo voll ald er noch nie in einem Jahr getragen hätte. 
Daraus möcht ihr fehen, daß unfer Herre Gott honnet ift, 
und fih nichts umfonft thun laßt, und follet wiffen, wenn 
Leute Bſchoris machen und ihren Zehnten fchlecht bezahlen, 
daß folhe Leute gemeiniglih von Vermögen fallen, und kom: 
men auf fein grüm Zweig, und was am fchlimmften ift, fab: 
ren zur Hölle noch obendrein.“ 

Der Herausgeber der befagten Melange fehließt feinen 
Auszug aus diefem Seelenfchaß mit der Anmerkung: daß 
man fehr Unrecht daran thun würde, wenn man dergleichen 
Züge von Unwiffenheit und Einfalt der heutigen Klerifei oder 
gar der Fatholifchen Kirche zur Laſt legen wollte; und wir 
find allerdings feiner Meinung, wenn feine Meinung if, 
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daß heutigs Tags wie damals und damals wie heutigs Tags 
verftändige Männer febr wohl gewußt haben, daß ein Mahr: 
chen weder mehr oder weniger als ein Mährchen ift. 
Sndeffen ſey und (wiewohl wir die Betrachtungen und 
dutzanwendungen, wozu diefe Dinge Gelegenheit geben, gern 
denen überlaffen, denen am meiften daran gelegen ift) nur 
diefe einzige Eleine Betrachtung erlaubt. Gut und Böſe 
(wenigftens das Mehr oder Weniger von beiden) ſteht immer 
mit Zeiten und Umftänden im Verhältniß. Gewiſſe Vorſtel— 
lungsarten fünnen unter einer rohen, unwifenden, dußerft 
finnlichen Art von Menfchen wohlthätig ſeyn, die unter einem 
aufgeklärten Volke ungebührlich, fchadlih, und gar nicht zu 
dulden find. Wer ein unverdorbenes Gefühl und reine De: 
grifie vom Wahren und Guten bat, dem muß freilich der 
ruchlofe Glericus, der aus befonderer Andacht zu Maria nur 
der Weiber und Mädchen fchont, die ihren Namen führen, 
fehr anftößig fenn. Aber in einer Zeit, wo die Neligion (fe 
aberglaubifch fie immer ſeyn mochte) beinahe das Einzige war, 
was zügellofe Menfchen reipectirten, war es wenigftens für 
alle Marien in Frankreich fehr glücklich, daß der gewältthätige 
Clerc doch noch fo viel Nefpect vor ihrem Namen hatte, 
Sndeffen wollen wir damit nicht fagen, daß die Ber 
förderer des Aberglaubens Urfahe haben, fich auf diefen 
Nutzen desfelben viel zu gut zu thun. Es ift damit ungefähr 
wie mit der Quadfalberei. Die hilft zuweilen auch, wenig: 
ftens für den Augenblid: aber welche verftändige Obrigfeit 
wollte deßwegen unwiffende Markfchreier und Empirifer gegen 
die wahren Aerzte in ihren Schuß nehmen, oder diefen legten 
gar das Handwerk niederlegen, damit jene freie Hand und 
offenes Feld behielten, die. Dummheit des Volks, das zu 
Salbadern, alten Weibern und Scharfrichtern immer mehr 
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Zutrauen als zu wahren Nerzten hat, in Contribution zu 
feßen, und mit ihren Pillen, Pulvern, Salben und Wunder: 
tineturen auf gut Glück zu heilen oder zu vergiften, wer 
ihnen in die Hände fiele? In unfern Zeiten ift eg mit ber 
Aufklärung fchon fo weit gefommen, daß man ihr, wofern fie 
nicht fehadlich werden foll, den freieften Lauf und Fortgang 
laffen muß. Der Fürft, der den Wiffenfchaften Graͤnzen fegen 
will; der Leuten Gehör gibt, denen daran gelegen ift, daß ein 
Volk ewig dumm bleibe, und fich bereden laßt, es fen den 
Menfchen beffer, fich mit verbundnen Augen führen zu laffen, 
als mit offnen felbft zu fehen: der kennt weder das wahre 
Sintereffe feines Staats, noch fein eigenes, und muß wohl fehr 
wenig daran denfen, was er in den Augen der Nachwelt für 
eine Figur machen werde! 


Üeberfebungen. 
1790. 


a. 
An Herrn ***, 


Sch babe mich tiber meine Meinung von der Heberfeßungs: 
funft und den Pflichten eines Weberfegers jchon fo oft mit 
Wort und That erklärt, daß ich ihnen über beides nicht viel 
mehr zu fagen habe, als daß ich bisher noch Feine Urſache 
gefunden, meine Gedanken über diefe Gegenftände zu ändern. 
Mich dünkt, es laffe fich nichts Allgemeiner's darüber feftfegen, 
als das man das ausläandifhe Werk, es fen nun antik oder 
modern, fo getreu nachzubilden fuchen müfe, als es nur 
immer gefchehen kann, obne unferer Sprache Gewalt, oder 
dem Geift und Charakter des Autors felbft bei den Leſern 
Schaden zu thun. Denn auch bier gilt die Marime, der 
Buchſtabe tödter, der Geift aber macht lebendig. Mit allen 
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allgemeinen Regeln fommt es doch immer in Sachen des 
Geſchmacks, fo wie in andern menfchlichen Dingen, bei der 
Anwendung auf feines Gefühl und richtiges Urtheil, und faft 
immer auf das nie genug einzufchärfende ein wenig mehr 
oder minder an, welches oft den Unterfchied zwifchen Wahr: 
heit oder Garicatur, naiv oder platt, zierlich oder geyiert, 
fublim oder unfinnig u. f. w. ausmacht. Sm diefer Rückſicht 
fann man, daucht mich, mit Grunde fagen, daß DVirgil 
anders ald Homer, Dvid anders als DVirgil, Lucian anders 
al3 Xenophon, Arioſt anders als Taſſo, kurz, daß beinabe 
jeder gute Schriftfteller auf feine eigene Art überſetzt werden 
müfe. Nicht felten muß der Geſchmack beftimmen, wie weit 
die Treue des Meberfeßers gehen darf, und wo es fogar eine 
Art von Pflicht gegen feinen Autor wird, fich von deſſen 
Diction oder Conſtruction zu entfernen — das was er fagen 
wollte, beftimmter oder Fürzer oder anftändiger zu fagen ald 
er e3 felbit gethan bat, oder was er in feiner Sprache mit 
drei Worten deutlich genug fagen Fonnte, in zweis oder drei- 
mal fo viel zu fagen um beffer verftanden zu werden u. f. w. 
Aber eine der wefentlichiten Pflichten ift unftreitig diefe: daß 
man den Styl, oder die Manier feines Autors von der 
Sprache genau unterfcheide, und jene nur in fofern nachzu— 
bilden fuche, als es gefchehen kann, ohne der Grammatif, 
dem Gebrauch und dem Genius der Sprache, in welche man 
überfeßt, zu nahe zu treten. Dieß, wenn ich nicht fehr irre, 
mein 9., ift der eigentlihe Punkt, wo unfere Meinungen 
fih von einander entfernen: denn ich Fann mich durch Feine 
Gründe überzeugen, daß es 3. B. erlaubt ſeyn könne, unferer 
Sprache die mindefte Gewalt anzuthun, um der Kürze, Kern: 
haftigfeit, Stärke und Nundung, die einen allgemein erfann: 
ten Vorzug der Diction in Pope's Merfuch tiber den 
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Menſchen ausmachen, fo nahe als möglich zu fommen. Da 
Sie indeſſen hierüber anderer Meinung zu ſeyn feheinen, fo 
dächte ich, wir ließen das Publicum, oder die Majorität der: 
jenigen, die wir ald competente Nichter in Sachen der Eprache 
und des Gefchmads anzuſehen haben, den Ausfpruch thun; 
und Sie hörten, wie jener alte Maler hinter feinem Vorhang 
unter dem Schuße des Incognito, was Kenner und Nichtken: 
ner von der Probe jagen werden, die ich bier aus dem Eleinen 
Stüde Ihrer Ueberfeßung des Essay on Man, zugleich mit 
dem SDriginale ausheben und abdruden laffen will. — 


Great Nature spoke; observant Man obey’d, 

Cities were built, Societies were made; 

Here rose one little state; an other near 

Grew by like means and join’d thro’ love and fear. 
Did here the trees, with ruddier burdens bend, 
And there the streams in pure rills descend ? 
What War could ravish, Commerce could bestow, 
_ And he return’d a friend who came a foe. 
Converse and Love mankind might strongly draw, 


So fprah Natur: achtfamer Menfch geherchte. 
Nun wurden Stadt” erbaut, Gefellichaft ward 
errichtet. Hier entitand ein Fleiner Staat; 
ihm nach erhob, durch gleiche Mittel fich 

ein andrer, ker, aus Liebe oder Furcht, 

mit jenem fich verband. Bog fchönre Luft 
die Bäume bier, und floßen Ströme dorf 

in veinern Bächen? Was konnt rauben Krieg, 
Fount Handel geben; wer als Feind Fam, fehrt 
als Freund zurück. Verkehr und Liebe Fonnt 
yerfnüpfen ſtark das menfchliche Geſchlecht, 
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When Love was Liberty and Nature Law, 

Thus states were form’d: the name of King unknown, 
Till common intrest plac’d the sway in one, 

'Twas Virtue only, or in Arts or Arms, 

Diffusing blessings, or averting harms, 

The same which in a Sire the sons obey’d, 

a Prince the Father of a People made. 


Ale Liebe Freiheit war, Natur Gefes. 

So bildeten fih Staaten; unbefannt 

war Königsname, bis gemeines Wohl 

die Herrfchaft einem Einz'gen übergab. 

Nur Tugend, die im Frieden, die im Krieg 
ausgießet Segnungen, abwendet Harm, 

die Tugend, die der Sohn im Bater ehrt, 
ſchuf Fürften auch zu Vätern ihres Volks. 


Da Treue und Genauigkeit im Ueberſetzen Shnen wichtig 
genug find, um Ihnen, im Gollifionsfalle, Sprachrichtigkeit, 
Eleganz und Wohlklang aufzuopfern: fo müffen Sie mir fihon 
erlauben, es mit Ihnen etwas genauer zu nehmen als mit 
einem Weberfeger, der außer der Treue auch noch den Grazien 
gehuldigt hat, und im Vorbeigehen zu bemerken, daß ich die 
Worte „Bog fhönre Luft die Bäume hier“ für feine getreue 
Ueberfeßung von »did here tbe trees with ruddier burdens 
bend« fann gelten laffen; — daß das Verbindungswort and 
vor he return’d a friend u. f. mw. ohne Nachtheil der Deut: 
lichkeit eines ohnehin im Originale felbft, der Gedrungenheit 
zulieb, nicht allzudeutlich ausgedrudten Satzes, ausgelaffen 
werden fonnte, und daß die Verfe, „nur Tugend, die im 
Frieden, die im Krieg u. f. w.“ denn fchöner ausgedrückten 
Sinn des Originals nicht ganz erreichen. Pope nimmt hier 
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dad Wort Virtue in derfelben Bedeutung, die das Work Arete 
bei den alten Griechen hatte, da es den Inbegriff aller der 
Eigenfhaften und Talente, wodurch man fih um die menfch- 
liche Geſellſchaft im Frieden oder im Kriege verdient macht, 
und in einer noch weitern Bedeutung jede vorzügliche Kunft: 
ferfigfeit, jedes müßliche oder fchöne Talent, bezeichnete. Sch 
würde dem Terte näher zu fommen glauben, wenn ich dieſe 
vier Verſe etwa in folgende ſechs umſetzte: 


Nur höheres Nerdienft, e8 ſey im Frieden 
den Staat durch Künſte zu beglüden, oder 
im Kriege Unheil von ihm abzuwenden, 
diefelbe Tugend, der in einem Water 

die Söhne huldigten, war's, die den Fürften 
zum Vater eines ganzen Volkes machte, 


Um Shnen alfo nicht zu fehmeicheln, daucht mich, Sie 
würden mit dem DBehelfe einer beobachteten größern Genauig— 
feit vor einem Eritiichen Aeropagus nicht auslangen, wenn Sie 
dadurch fo barte und felbjt durch keine höheren Schönheiten 
zu vergütende Abweichungen von dem Deutfhen Sprachge: 
brauche und der fchönen Schreibart entichuldigen wollten, wie 
3. DB. diefe find: 


So ſprach Natur: achtiamer Menfch gehorchte 
— — — — Ras fount rauben Krieg 
konnt Handel geben — 

— — — Verkehr und Liebe konnt 
verknüpfen ſtark das menſchliche Gefchlecht. 


Ich geſtehe Ihnen, es würde mir leid ſeyn, die Deutſche 
Literatur, in deren Morgenröthe ich zu leben anfing, noch 
vor meinem fechzigften Sabre ihrem Niedergange fchon fo 
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nahe zu fehen, als fie es ſeyn müßte, wenn fich unfer Publi- 
cum irgend ein Götter: oder Menfchenwerk in einer folchen 
Sprache gefallen liege, wie die obige, oder die folgende 
Stelle; 


Who first taught souls enslav’d and realms undone 
th’ enormous faith of many made for one? 

That proud exception to all Nature’s laws 

Uinvert the world and counterwork its Cause! 

Force first made conquest, and that conquest, Lews, 
till superstition taught the Tyrant awe, 

then shar’d the Tyranny,. then lent it aid, 

and Gods of Conqu’rors, slaves of subjects made. 


Mer Iehrte Sklaven erft, zerftörten Neichen, 

den ungeheuern Glauben: viele find 

gemacht für Einen? dieſe ftolz’ Ausnahme 

von allen der Natur Gefegen, um 

Welt umzufehren, gegen ihren Schöpfer 

zu ftreben? Erft eroberte Gewalt, 

gab daun Geſetze, bis der Aberglaube 

verehren Tehrte den Tyrannen, dann 

auch Theil nahm an der Tyrannei, ihr half, 
aus Eiegern Gdtter fohuf, aus Völkern E Haven. 


Es liegt in dem Eigenthümlichen der Englifchen Sprache, 
daß Pope, ohne Nachtheil der Klarheit und Eleganz, fo viel 
Seen in fo wenig Worte, und fo viel Anthitbefen in fo 
wenig Derfe zufammenprefen und ründen fonnte. Sie 
mein H., fühlten, wie billig, diefe Goneinnität, welche den 
finnreichen Englifchen Verfefünftler charafterifirt, und ftrebten 
ihr im Deutfchen nach: ein rühmlicher Vorſatz! nur war dag 
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erite Gefeß, das Sie fich vor der Ausführung felbft aufer: 
legen mußten, daß es nicht auf Unfoften der Sprache und 
Eleganz gefhehen dürfe. Aber was noch das Schlimmfte ift: 
Pope gewinnt am Ende doch wenig oder nichts durch dag, 
was die Leſer bei Ihrem Streben nach feiner Gedrungenheit 
verlieren. Zum Beweife kann die Vergleichung ihrer metri- 
ſchen Ueberſetzung der obigen Stelle mit der folgenden dienen, 
welche fo wörtlich als möglich, und doch, wenn ich nicht irre, 
darum weder fteif noch undeutſch tft: 


„Ber lehrte unterjochte Seelen und umgeſtürzte Neiche 
zuerft den ungeheuern Glauben, Viele feyen für Einen 
gemacht? Ddiefe übermüthige Ausnahme von allen Gefegen 
der Natur, um die Ordnung der Schöpfung umzufehren 
und ihrem Urheber entgegen zu arbeiten! Ueberlegene Stärke 
machte Eroberungen, Groberungen Gefeße: bis der Aber: 
glaube dazu, fam, und den Tyrannen mit Ehrfurcht anfeben 
lehrte, dann die Tyrannei mit ihm theilte, fie unterftüste, 
und aus den Eroberern Götter, aus Unterthbanen Sflaven 
machte.” 


Freilich ift Shre jambifche Leberfegung fürzer und fagt im 
Grunde nicht weniger: aber was würde aus unfrer Sprade 
werden, wenn man einem 1Weberfeßer die Freiheiten zuge: 
ftainde, welche Sie fih genommen haben, um die acht epi— 
grammatifchen Verſe des Engländers in zehn deutfche über: 
zutragen? Wer kann „diefe ſtolz' Ausnahme von allen der 
Natur Gefegen, um Welt umzufehren” ertragen? Sch fehe 
wohl, daß Sie der Samben wegen nicht fagen konnten: 
„die ftolge Ausnahme von allen Gefeßen der Natur um die 
Melt umzufehren“ — aber worin beftünde auch die Kunft 
gute Verfe zu machen, wenn der Bequemlichfeit des Autors 
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erlaubt würde, Worte nach Belieben zu verftümmeln, zu ver: 
fegen, des Artikels, da wo er unentbehrlich ift, zu berauben, 
und was dergleichen mehr ift? Auch der ftrengfte Nichter er: 
laubt ja wohl einem Dichter, der fich feiner Einbildungsfraft, 
feines Herzens nd feines Ohres zu bemächtigen gewußt bat, 
zumal in einem langen mühfamen Werke, eine Eieine Ang: 
malie, wenn noch dazu eine Schönheit dadurch gewonnen wird: 
aber es bleibt darum nicht weniger eine große Regel, daß der 
Dichter fich felbft nicht3 erlauben noch herausnehmen, und defto 
firenger gegen fich felbft feun foll, je mehr er ſich auf die 
Nachſicht ſeines Publicums verlaſſen darf. 


b. 
Homer's Odyſſee, überſetzt von J. H. Voß. 
(Erſte Ausgabe.) 
1782. 


Dieſe Ueberſetzung iſt eine merkwürdige Erſcheinung an 
unſerm literariſchen Himmel, und ich danke ihrem Urheber 
für das ungemeine Vergnügen, womit ich ſie geleſen habe, 
öffentlich. Das Verdienſt, welches ſich Voß dadurch um un— 
ſere Literatur gemacht hat, iſt den großen Schwierigkeiten 
gleich, die er aufs glüclichfte überwunden bat. Die Ueber: 
feßung tft fo getreu, daß man fie beinahe wörtlich nennen 
kann; ein wefentliher Vorzug, den fie vor allen übrigen 
metrifchen Ueherſetzungen Homers voraus hat, und worin 
{br allein die italiänifche de3 Abt3 Salvini an die Seite ge: 
fegt werben kann. Bei diefer Treue ift fie durchaus acht 
und vein in der Sprade, frei von affectirten Gräcismen. 
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feltiamen Wortfügungen, harten Verfeßungen u. dal., tft 
überhaupt fchön verfificirt, und fo fließend, daß niemand, 
der nicht ſelbſt vom Metier ift, den Fleiß, womit diefe Verſe 
gearbeitet find, und die Mübe, die fie dem Verfaſſer oft ge: 
Eoftet haben müfen, fo leicht gewahr werden wird. — Der 
Umftand, dag Voß Zeile für Zeile überfegt bat, wird da: 
durch, daß er diefer Genauigkeit auch nicht die Fleinfte Schön: 
beit des Originals aufgeopfert, zu einem ſehr wichtigen Vor: 
zug, und jeder andere, dem der Genius Homers nicht fo 
fichtlich beigeftanden hatte, würde unter einer fo ſchweren 
Aufgabe erlegen fenn. — Kurz, Homer bat noch in feiner 
mir befannten Ueberfegung in jeder Betrachtung weniger ver: 
loren; und wer die Odyſſee nicht Griechifch lefen kann, finder 
bier einen Abguß, der dem Urbild fo ahnlich fieht, daß der 
Unterfchied — felbft für den falten Kunftrichter — von Feiner 
Erheblichkeit ift. 


1790. 


Denjenigen, welche die antife Manier und Dietion, wo: 
durh die Voßiſchen Ueberfegungen der Griechen fo getreue 
Copien ihrer Driginale werden, nicht modern genug finden, 
muß ich fagen: daß meines Bedünfens nur zwei Wege find, 
die Werke eines Homer, Heſiodus, Theofrit u. f. w. in unfere 
Sprade überzutragen — entweder fo, daß man von dem ei: 
genen Charakter und Styl des alten Dichters, der fich eben 
fo ſehr in feiner Diktion als in feiner Vorftellungsart aus: 
drüdt, jo viel zu erfaſſen und nachzubilden fuche, als nur 
immer mit den wefentlichften Negeln der lebenden Eprace, 
in welche überjeßt wird, beftehen kann; oder fo, wie zu ver 
mutben iſt daß der alte Grieche gefprochen baten würde, 

Wieland, fammtl, Werfe. XXXVL ar 
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wenn er (alles Uebrige gleich) unfer Zeitgenoffe gewefen und 
in unfrer modernen Sprache gaedichtet hätte. Das letztere 
that Pope in feiner Ueberſetzung Homers, und erreichte da— 
durch feinen Swee, dem Hofe und dem großen Haufen der 
Glegants und Dilettanten feiner Nation und Zeit zu gefallen, 
und zugleich feine Mühe auf eine beifptellofe Art bezahlt zu 
befommen, fogar über feine eigene Erwartung. Der gute 
alte Homer verlor freilich nichts dabei ale die reine Halfte 
deffen, was ihn zum Homer machte: aber fein Weberfeger 
tröftete fich darüber mit dem foliden Gewinn an Ruhm und 
Elingender Münze, der ihm felbft auf diefem Wege zu Theil 
wurde Voß hat gezeigt, daß es ihm nicht nur fehr möglich, 
fondern gewiß ohne alle Vergleichung leichter feyn würde, 
uns einen modernifirten Homer u. f. w. zu geben, als eine 
Weberfegung, in welcher fo wenig ald nur immer möglich 
von allem dem, was 3. B. die Homerität des alten griecht: 
foheen Barden ausmacht, verloren gehen foll: und da er diefen 
legten Weg gewählt hat, fo Eomnte er eine andre als die 
fehr verdienftlihe Abficht haben, diejenigen, die das Original 
nicht eben fo fertig lefen können als irgend einen deutfchen 
Dichter, für dieſe Entbehrung möglichft zu entfchadigen, und 
fie, auch durch dag Medtum unfrer Sprace, troß aller ſich 
- entgegenthürmenden Schwierigkeiten, fo viel von des alten 
Dichters eigenem Styl und Charakter ſehen zu laffen, daß 
ihnen bei Lefung feiner Ilias und Odyſſee fo zu Muthe fey, 
als ob fie den alten Vater Homer felbft, nicht ein glattge: 
fhornes, nach der neueften Mode frifirtes, gekleidetes und 
herausgepußtes, Eurz, in einen modernen Elegant traveftir- 
tes Homerchen vor fich faben. Aber um diefes möglich 
machen zu können, müfen wir ihm, daucht mich, notbwendig 
die Freiheit zugeftehen, fich fo viel als es die Natur unfrer 
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Sprade nur immer zulaßt, eine eigene Homerifhe Sprade 
aus ihr zu bilden; eine Sprade, die freilich in Deutfchland 
nirgends fo geſprochen, aber doch von jedem Deutfchen ver: 
ftanden wird; eine Sprache, worin es lächerlich wäre, einen 
Doolin oder Ahdim in Stanzen zu befingen oder Taſſo's Se: 
vufalem überfegen zu wollen, die aber ganz dazu gemacht tft, 
uns den alten Homer wie er tft, mit dem möglich mindeften 
Berluft, zu genießen zu geben. Was mir ihm zu diefem 
Zweck eingeftehen, feßt freilich ein großes Zutrauen in feinen 
Geſchmack, feine Beurtheilungsfraft, feine gründliche Bekannt— 
fchaft mit beiden Spracen, kurz in alle Talente, Geſchicklich— 
feiten und Kenntuife voraus, die zu einem Ueberſetzer Ho— 
mers, der fo viel leiften foll, erfordert werden: aber wir find 
auch berechtigt zu diefem Vertrauen, und ich bin verfichert, 
daß Vos, weit entfernt es zu mißbraucen, frrenger gegen 
fich ſelbſt ſeyn wird, als irgend ein billiger Ariftarch es gegen 
ihn zu fenn wagen dürfte. Ob wir aber durch diefes Zutrauen 
auf unferer Seite ſchon alles getban hatten, und ob es nicht 
eine Art von edler Pflicht fen, dem Manne, der ein fo gro- 
Ges, fo viele Anftrengung, fo bartnädigen Fleiß, fo viele 
Aufopferung von Seit und Kräften erforderndes Werk unter: 
nimmt, wenigftens fo viel Aufmunterung dazu zu geben, als 
in unferer Macht frebt? — ift eine andere Frage, die ich bier 
nur beiläufig anrege, und deren Bejahung hoffentlich mit 
einer großen Mehrheit der Stimmen durchgehen wird. 
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C. 
Ueberſetzung des Lucrez. 


Eine poetiſche Ueberſetzung des Lucreziſchen Gedichtes 
von der Natur in unſrer Sprache iſt vielleicht das größte 
aller Wageſtücke, zu deren Unternehmung die Muſen einen 
höchſtbegünſtigten Liebling, oder die rächenden Erinnyen irgend 
einen Unglücklichen, qui minxit in patrios cineres aut triste 
bidental movit, treiben können. Um ſich einen glücklichen 
Ausgang eines ſo gefahrvollen Abenteuers verſprechen zu kön— 
nen, wäre es wohl nicht zu viel, wenn der Unternehmer alle 
Talente, die in demjenigen ſich zuſammenfinden müſſen, der 
den Namen eines Dichters mit Ehre tragen ſoll, mit einem 
ſehr hellen philoſophiſchen Geiſte, und mit einer ausgebreite— 
ten, tiefen, aus den Quellen ſelbſt geſchöpften Kenntniß der 
alten, beſonders der Epikureiſchen, Philoſophie vereinigte. 
Zu allem dieſem müßte dann noch eine vieljährige vertraute 
Bekanntfchaft mit Lucrezen felbft hinzukommen; eine Bekannt: 
fchaft, die nur aus einem unermüdeten Lefen und Studiren 
feines Werkes entfteben kann. Der Weberfeger müßte fich, 
ehe er noch die Hand ans Werf legte, das Syſtem, die Vor: 
ftellungsart und das Eigene in der Sprace des Lucrez fo 
deutlich und geläufig gemacht haben, daß in dem ganzen Ge: 
dichte nicht3 Dunkles für ihn wäre: er müßte fich auch alle 
die ungeheuern Schwierigkeiten, mit welchen er während der 
Ausführung einer ſolchen Unternehmung zu kämpfen haben 
werde, fehr deutlich vorgeftellt,, und fich felbft mit aller Kraft, 
die zu ihrer Befiegung nötbig ift, ausgerüftet gefühlt haben: 
und, wenn nun auch alle diefe Bedingungen erfüllt wären, 
fo würde die Ausführung noch immer die Arbeit vieler Sabre 
feyn, und die Vollendung derfelben bis zum möglichften 
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Grade der Vollfommenheit vielleicht fein ganzes Leben be: 
ſchäftigen müffen. 

Doch, ich bin vielleicht zu ftreng, indem ich von einem 
Ueberfeger des Lucrez fordere, was ich an feinem Plage von 
mir felbft gefordert hätte, und was mich mehr als einmal 
von dem Gedanken, mir diefes Verdienft um unfre Spracde 
und Literatur zu machen, zurücdgefcheucht bat. Denn e3 
fand fich nach einigen gemachten Verſuchen, daß ich, einem 
mäßigen Anfchlag zufolge, ein halbes Jahrhundert zu diefer 
Arbeit hätte anwenden müſſen, wenn ich mir felbit auch nur 
einigermaßen ein Genüge thun wollte. 

So ftreng fcheint nun freilich unfer Publicum nicht zu 
ſeyn! Indeſſen, wie viele Nachfiht es auch gegen die menfc- 
lihen Schwachheiten eines Werkes, das feinen Beifall er: 
langt bat, tragen mag: fo macht es doch an den Leberfeger 
irgend eines berühmten Alten, der die Abficht hat gelefen zu 
werden, verfchiedene Forderungen, die, beim Lichte befehen, 
nicht viel milder als die meinigen find; und es macht fie, 
ohne ich darum zu befümmern, wie jehwer ihre Erfüllung 
fen, und ohne irgend eine Entfchuldigung gelten zu laffen, 
die durch die Antwort — „wer bieß Euch etwas unterneh: 
men, dem Shr nicht gemwacfen ſeyd?“ — zum Schweigen 
gebraht werden kann. Es fordert 3. B. von demjenigen, 
der den Lucrez in Verfen überfeßt: daß fich fein ganzes Wert 
mit Vergnügen, mit Leichtigfeit oder doch nur mit mäßiger 
Anftrengung des Verftandes lefen laffe, ohne dag man den 
Weberfeger, gefchweige die faure Mühe, die ihm die Arbeit 
gefoftet, merfe. Es fordert daher eine immer richtige und 
fehlerlofe, von den Geſetzen des Spracgebrauhs nie, oder 
doch nur felten (und auch alsdann nicht um der bloßen Be: 
guemlichfeit des Autors willen) abweichende, reiche, fließende 
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und gefchmeidige Sprache; eine immer kräftige, edle, zier— 
liche Dietion, ohne Schwulft und Siererei, und von Steif— 
heit eben fo weit entfernt ald von jener uneleganten Nach— 
läffigfeit, die nichts als die Eilfertigfeit und Gefchmadlofiy: 
feit eines Schriftftellers verräth, und eben fo unerträglich 
ift, als wenn ein Menſch ungekämmt und ungewafchen, in 
einem fehmußigen fehlotternden Anzug fich in gute Gefellfchaft 
mengen wollte. Endlich ann fich jeder Ueberſetzer eines al- 
ten oder neuen Dichters verfichert halten, daß die Leſer ihm 
feinen Dank dafür wiffen werden, wenn er fich die traurige 
Mühe gibt, fie mit übelorganifirten, hinkenden, unlesbaren 
und Ohrenzwang verurfachenden Herametern zu unterhalten. 
Der ungelehrte oder wenigftens unzünftige Theil der lefenden 
Welt hat fo gut Ohren als der ftrengfte Profodiftz und wie 
wohl die meiften Leſer diefer Claſſe feinen deutlichen Begriff 
von Herametern haben, fo fühlen fie doch fehr gut, ob Wohl- 
Elang in den einzelnen Zeilen und Numerus in den Perioden 
ift oder nicht: der gelehrte Theil hingegen findet es, wie 
billig, fehr übel, daß jemand, der Feine guten Verſe machen 
kann, und nicht Ohr genug hat zu merken ob feine Verſe 
fchleht vder gut find, Sich einer Kunft anmaße, wozu er 
weder von Natur noch durch Unterricht und Fleiß taug: 
lich ift. 

Außer diefem großen Publicum gibt es noch ein Kleine: 
red, an deſſen Befriedigung einem Weberfeßer des Lucrez 
nicht weniger gelegen ſeyn darf; und dieß befteht aus den 
Gelehrten, die das Driginal kennen und feinen ganzen Werth 
zu ſchaͤtzen wiſſen. Wenn diefe zu fchonender Nachfiht gegen 
die Fehler, die der Dichter 

entweder überfehen hat, oder, weil 
er Menfch, wie andre, ift, nicht ftets verhütet, 
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vielleicht geneister als andre find, weil fie die Größe und 
Schwierigkeit der Unternehmung beffer Eennen: fo ift es auf 
der andern Seite auch defto fchwerer ihren Beifall zu erbal- 
ten, weil fie am beften wiffen, was zu leiften war, und was 
geleiftet werden konnte. Diefe fordern von dem leberfeßer 
eines Lucrez nicht nur alles was jene verlangen, die nicht 
fowohl eine fchöne Copie ald ein Aequivalent für das Origi— 
nal erwarten: fie fordern auch Treue und Genauigkeit in der 
Nachbildung der Gedanken des Autors; fie wollen im Gan- 
zen und im Detail überall, fo viel nur immer möglich tft, 
nicht den Weberfeger, ſondern das Original felbit feben; und 
wiewohl fie fehr gut wiffen, wie viel dem verfchiedenen Genius 
der Sprache fowohl, als der Rückſicht, die der Ueberfeger 
auf Geſchmack und Sitten feiner Nation und feiner Zeit zu 
nehmen bat, zugeftanden werden muß: fo wollen fie doch 
den Styl des Driginals, das Eigenthümliche des erften Ur: 
hebers, feinen ganzen Geift, und wenigftens etwas von fei- 
ner individuellen Manier, in der Nachbildung wiederfinden. 
Unglüklider Weife haben fich, feit einiger Zeit, ver: 
fohiedene Verſemacher, von einer glänzenden Autorität ver: 
führt, das Ueberfegen alter Autoren in Herameter oder an- 
dere reimfreie Versarten, durch allerlei eigenmachtige Dispen- 
fationen von den Gefegen unfrer Sprache, hauptſächlich durch 
ungewöhnliche, auffallende und theils an fich felbit, theils 
durch den gar zu häufigen Gebrauch unerträglicher Verſetzun— 
gen der Worte, zu erleichtern gefucht. Ein mir unbekannter 
Ueberfeger des Lucrez hat alſo, was fih andere, was felbit 
ein Dichter und Philolog wie Voß (freilich mit mehr Beſchei— 
denheit und Gefhmad) fich erlaubte, auch ihm für erlaubt 
gehalten; und da er aus Erfahrung fand, wie viel leichter 
ibm nun die fonft fo unfäglich mübfame Arbeit, den Lucrez 
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in Deutſche Herameter zu überfeßen, von den Händen ging: 
fo begreift fich leicht, wie es fam, daß er eine poetifche 
Licenz (die, wenn fie in hundert Verſen höchftens einmal 
vorkäme, vielleicht geduldet werden könnte) unvermerft für 
ein Privilegium anfah, und dadurch das Maß feiner übrigen 
Rerfificationsfünden To voll machte, daß feine Weberjeßung 
fhon dadurch allein unlesbar wird. Denn welches Deutſche 
Ohr Fann eine ſolche Art zu conftruiren dulden, wie z. B. 


— — pen alles was tft verweslichen Ursprungs 

muß der Vergangenheit Alter || lange ſchon haben verzehret: 
aber wenn alles was ift, aus dem was war erneuert, 
ftet3 fortdauert: fo muß von Natur es feyn unserweslich, 
aljo Zaun fein Wefen || fehren in Nichts zurüde; 


oder: 


Nun, wohlan, weil gelehret ich habe, nichts könn' erſchaffen 
werden aus Nichts, noch kehren ins Nichts das Geſchaffne zurücke; 
ſo vernimm auch welche Körper — — — 

dennoch, wie bekennen du mußt, ſind wirklich vorhanden. 


Ueberhaupt hat der Ungenannte in allen Arten der Vergehun— 
gen gegen die Regeln der ſchönen Organiſation des Hexame— 
ters, z. B. in Verſen, die in der Mitte in zwei Halbverſe 
zerfallen (dergleichen bier in vier Zeilen zwei vorkommen), 
in DVernachläfligung des fchönen Verhältniſſes der Fleinern 
Einfchnitte und des fummetrifchen Baues der Perioden, in 
willfüirlicher Gorreption und Production der Sylben ohne 
Rückſicht auf den Accent u. f. w. — fo viele zum Theil an: 
fehnliche und hochbelobte Vorgänger, daß es ihm (unter vor- 
ausbedungener Befferung) zu verzeihen ift, wenn er folcen 
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Muftern ficher folgen zu dürfen wähnte. Aber aus allen 
diefen Licenzen gegen Sprachgebrauch, Profodie und Verſe— 
funft zufammengenommen, mußte natürlicherweife eine Ver— 
fification berausfommen, die man gerne mit der alltäglichiten 
Profe vertaufchen würde und noch viel dabei gewonnen hätte. 
— Indeſſen beweifet, meines Erachtens, diefe meiſtens tadel- 
hafte und nicht felten den auriculis des Königs Midas felbit 
unerträalihe Verſemacherei nichts Entfcheidendes gegen die 
Fäbiefeit unfers Ungenannten: denn es hängt bloß von ſei— 
nem Willen und bartnädigen Fleiß ab, beffere Herameter 
zu machen; mehrere Stellen laffen mich hieran nicht zweifeln. 

Es were überflüflig, zumal nah dem, was oben geſagt 
worden, mich über die Pflichten auszubreiten, die ein Ueber: 
ießer des Lucrez, mit allen andern 1eberfeßern, befonders 
der Werfe des Griehifhen und Nömifchen Altertbums, ge: 
mein bat. Treue und Deutlichkeit find die erften und wefent: 
lichten: eine Treue, die, fo viel als es nur immer möglich 
ift, den Sinn und Geift des Driginald wie ein reiner Spie: 
gel darftelt, und ſich an die Worte desfelben nur infofern 
bindet, als es ohne Nachtheil der Sprache, in welde man 
überfegt, und des Autors, der durch eine Angftlihe und buch: 
ftabliche Ueberfeßung faft immer entftellt und verungiert wird, 
geiheben kann. 

Sn diefer Rückſicht kann man fich vielleicht an feinem 
Alten mehr verfündigen als an Lucrez. Die Kenner fkimmen 
darin überein, daß ihn fein anderer Nömer an Neinigfeit 
der Sprache übertroffen habe; Quintilian fchreibt ihm fogar 
elegantiam in sua materia, d. i. in einer der Eleganz nicht 
ſehr empfängliben Materie, zu. Indeſſen gebt doch Lambi- 
nus (welcher freilih zu viel Verdienfte um den Tert des 
Lucreziſchen Werkes hat, als daß ihm einige Parteilichkeit 
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nicht zu verzeihen wäre) offenbar zu weit, wenn er den Lucrez 
für den eleganteften und zierlichften aller auf uns gefomme- 
sen Lateinifchen Dichter erklärt. Denn gewiß werden mir 
auch die wäarmften Verehrer desfelben eingeftehben, daß er in 
dem, was man Poefie des Styls heißt, überhaupt vom Virgil 
weit übertroffen wird; daß er bierin fich felbft nicht gleich 
ift; daß feine Uebergange, die alle Augenblicke bei ihm vor: 
fommenden Formeln, „dicam, tu percipe, tum porro, huc 
accedit, postremo, denique, praeterea, nunc age, in his 
rebus, quod quoniam docui,“ u. dgl. feinem Vortrag Feine 
große Anmuth geben; daß er fehr oft nach dem erfien beften 
Ausdruck greift, Eurz, daß etwas in feiner Diction und Ber: 
fification ift, das man nicht Nachläffigfeit zu nennen wagt, 
aber das doch zeigt, er ſey zu voll und begeiftert von feiner 
Materie gewefen, um fih durch eine große Aufmerkſamkeit 
auf die Zierlichkeit der Einfleidung feiner Gedanken und die 
Yuspolirung feiner Verſe im Erguß feiner Gedanken aufhal- 
ten zu laffen. Zudem muß doch auch billig in Anfchlag ge: 
bracht werden, daß er der erfte römifche Dichter war, der 
es wagte, das trodene Syſtem eines Griechiſchen Materia— 
liften in eine noch ziemlich rohe und zum Vortrag abftracter 
Speculationen, wilfenfchaftlicher Erörterungen, Beweife und 
- Disputen wenig ausgebildete Sprache, überzutragen: und daf 
(felbft den DBater Ennius nicht ausgenommen) Rom damals 
noch feinen Dichter befaß, der ihm den Weg gebahnt und 
ein Mufter, was die Nömifhe Sprache in diefem Face fähig 
ſey, gegeben hätte. Daher laßt fih denn auch ganz wohl 
begreifen, daß — ungeachtet Lucrezen überhaupt das Ver: 
dienft einer bewundernswürdigen Deutlichfeit im Vortrag 
dunfler Sachen für Leſer, die der alten Sprachen und Philo- 
fophie kundig find und eine etwas feine Nafe haben, mict 
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abgeiprohen werden kann — Quintilian ihm doch nicht zu 
viel thue, wenn er ihn difficilem nennt; und ich wenigftens 
unterichreibe, aus Erfahrung, was Freret, einer der fcharf: 
jinnigften und gelehrteften Literatoren unfers Jahrhunderts, 
irgendwo von ihm fagt: „Lucrece lui-m&me a besoin, en 
plusieurs endroits, que le lecteur veuille bien se preter a 
Pinexactitude et au defaut de precision, que la contrainte 
du vers repand quelque-fois sur ses expressions.‘* 


Aus allem diefem erhellet, daucht mich, daß ein Ueber: 
feger — der ih vor dem Vorwurf fcheuet, welchen Vatry 
den meiften Ueberfeßungen macht, „daß fie dem großen Hau- 
fen der Leſer feine jonderlibe Hochachtung fur Gräciens und 
Latiums Scriftiteller einzuflößen gefchiet jenen“ — fich zwar 
nicht zur Ungebühr herausnehmen foll, den Lucrez verfchönern 
zu wollen: aber daß er es hingegen den Manen des Dichters 
nicht weniger als feinen modernen Leſern fchuldig fen, ibm 
alle vorerwähnten Fleden, fo viel möglich, abzuwifchen, und 
die Treue, die er dem Driginal zu leiften bat, nicht fo weit 
zu treiben, daß er, wo Lucrez nur durch den Swang des 
Verſes dunkel ift, ohne alle Noth auch dunkel fen; ibm auch 
in feinen brüsfen und einförmigen Uebergängen und in den 
profaifhen Formeln, womit er fih an feinen Lehrling fo oft 
zu wenden pflegt, Fuß vor Fuß folge; und faft immer jchwer: 
fällige, oder binfende, oder ſonſt mißtönende Verfe made; 
weil Lucrez zuweilen etwas harte Verfe macht, oder fich hau: 
fige Kicenzen gegen die Eprache und Nettigkeit des Ausdrucks 
erlaube, weil Lucrez doch auch maleriai, lunai, ftatt materiae 
und lunae, oder consumse ftaft consumsisse jagt. 


Sm Gegentheil, es ift vielleicht das einzige Mittel, wo: 
durch ein Leberfeger feine unfreiwilligen Vergehungen gegen 
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einen Autor, der fo manche unerreichbare Schönheiten hat, 
vergüten, und den Lefer, der doch immer auch bei der beften 
Veberfeßung viel verliert, einigermaßen entfchädigen Fann, 
wenn er vielen Fleiß auf die Klarheit und Eleganz der Dic- 
tion und auf die Harmonie der Verſe wendet. 

Man fieht, daß ich hiermit die vermeinten Verſchönerun— 
gen nicht gut heiße, womit ein Weberfeger zuweilen fein Ori— 
ginal, aus purer Freigebigkeit, befchenft, und dadurch von 
ung andern Lefern oft wenig Dank verdient. Dieß ift auch 
unferm Ungenannten nicht felten begegnet. Er beforgte, ganz 
unnöthig, der trodne Vortrag Lucrezens möchte ung lange 
Weile machen, und glaubte ihn hier und da durch Eleine poe— 
tifhe Kunftgriffe aufftußen, beleben und egayiren zu müffen. 
ber, nach meinem Gefühl, hat Lucrez nichts dabei gewon— 
ven. Von diefer Art find 3. B. die öfters vorfommenden 
Apoftrophirungen, in Stellen wo Lucrez ganz kalt und ruhig 
forträfonnirt: als z. B. 


v. 64. 65. 
— zu zerbrechen die Niegel deiner Veſte, Natur, 
ut arcta Naturae primus portarum claustra cupiret. 


v. 132. 33. 


fondern dein Weſen, Natur, vertreiben, und du, Vernunft— 
fraft, 
sed Naturae species, ratioque — 


und v. 226—34. die Apoftrophe an die Venus, die Erde, die 
fanften Flüffe, die fernberraufchenden Ströme, die Heitre; 
wo Lucrez, der hier feine VBegeiftrung fühlte, fich weit fehle: 
(iher und dem dogmatifchen Tone feines ganzen Werfes an: 
gemeffener, begnügt, bloß zu fragen: 
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Praeterea, quaecunque vetustate amovet aetas 

si penitus perimit, consumens materiam omnem, 
unde animale genus generatim in lumina vitae 
reducit Venus? aut reductum daedala Tellus 

unde alit atque auget, generatim pabula praebens? 
Unde mare, ingenui fondes externaque longe 
flumina suppeditant? unde aether sidera pasecit? 
Omnia enim debet mortali corpore quae sunt 
infinita aetes consumse anteacta diesque. 


Ferner, bei Dingen, die endlich vor Alter den innen ent- 
fchwinden, 

wenn bei folchen die Zeit den Urftoff gänzlich verzehrte, 

fprich, woher brachte denn Venus der Thiere Gejchlechter 
und Arten 

immer wieder? Mo nehne die Bildnerin Erde den Stoff ber, 

jedes nach feiner Art zu nähren und wachſen zu machen? 

Sprich, mie erjegten unfterbliche Duellen und Ströme dem 

leere 

was es verbünftet? Momit ernährte ver Aether die Sterne? 

Denn fo müßte ja wohl ver Zeiten unendliche Folge 

längft die jterblichen Korper zermürfet und aufgezehrt haben. 


Sch gebe dieje eilfertig hingeworfene Dolmetfchung für ein 
Mufter; aber lesbarer und getreuer ift fie doch als die vor- 
eitirten Derfe des Ungenannten. 


Zu den undankbaren Verfchönerungen rechne ich auch das 
unfchielihe Ausbilden und Coloriren folder Naturdinge, 
welche Lucrez, dem es gerade um nichts weniger als um poe— 


tifche Flosfeln zu thun war, bloß mit ihrem vechten Namen 
nennt. 3. B. 
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Warum fehn wir nebft dem die Kofen im Brühling uns 
lächeln ? 
Warum vergolvet die ftärfenden Welver ver Sommer? Warm 
träufelt die Freunde nur im näſſern Herbfte der Weinſtock? 
So pvetifirt nun freilich Lucrez, qui nil molitur inepte, nicht! 
Er jagt ganz feblicht: 


Praeterea cur vere rosam, frumenta calore, 

viteis autumno fundi sudante videmus? 

Warum fehn wir die Nofe im Lenz’, das Getreid’ im der 
wärmiten 

Sahrszeit, die Frucht des Meinftods im feuchtern Herbfte nur 
reifen? 


Denn ibm iſt's nicht um das müßige Coloriren jo befannter 
Segenftände, fondern um die Schlußfolge zu thun, die er aus 
diefer Anordnung der Natur zieht. 

Noch anftößiger ift die Verzierung in folgender Stelle 
(v. 278. f.) 

Brennende Hiße die fehn wir auch nicht, Kälte nicht, Stim— 

men, 
herzerhebende Stimmen nicht, u ſ. w. 


Wie müßig und gefhmadwidrig ift hier das Beiwort herz: 


erbebend? Lucrez fagt fehlechtweg — nec voces cernere 
quimus. 
Kann man doch auch die Wärme, die Kälte, die Töne micht 
ſehen! 


Gleich darauf laßt ihn der Ueberſetzer ſagen: 
Endlich, du hängſt am feheitervollen Geftade dein Kleid aus, 
Sieh! es wird feucht; du breiteft es aus an der Sonn', und 
es trocknet; 
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Lucrez ließ fih nicht einfallen, eine fo alltägliche Erfahrung 
mit einer jo unzeitigen Emphaſe vorzutragen; er ſagt ganz 
fimpel: 


Denique fluctifrago suspensae in littore vestes 

uvescunt, eaedem dispansae in sole serescunt. 

Eben fo werden Gewänder, am wellenbrechenden fer 

aufgehängt, feucht, und trodnen der Sonne enfgegen ge— 
ivreitet. 


Sch wiederhole es, die einzige gute Art den Vortrag des 
Lucrez zu verfchönern, ohne ihm die eigenthbümliche Troden: 
heit des Styls nehmen zu wollen, ift, daß man ibm alle nur 
mögliche Klarheit, mit etwas mehr Nettigfeit und weniger 
Rachlaffigkeit in der Dickion, gebe. Und die ift gerade, was 
unfer Weberfeger jo wenig geleitet bat, daß er, im Gegen: 
theil, fowohl was die Deutlichkeit als die Eleganz betrifft, 
fehr ofr hinter dem alten Dichter zurücdbleibt. Nicht als ob 
er den Sinn des Textes nicht meiftens gefaßt hätte: fondern 
weil er öfters das, was Lucrez fagt, fich felbit nicht deutlich 
genug gemacht bat, um es auf mehr als eine Art in Worte 
fleiden, und alſo immer diejenige Einkleidung wablen zu kön— 
nen, die den Saß, welcher vorgetragen, oder bewiefen, oder 
widerlegt werden fol, dem Leſer am verftandlichften madt; 
meiftens auch wohl, weil es ihm an Gefchmeidigkeit und Bieg— 
famfeit fehlt, fih in den Feifeln eines regelmäßigen Herame- 
ters mit Freiheit, Leichtigkeit und Grazie zu bewegen, obne 
fih durch den fünftlihen Splbentanz (wie unfer Bodmer den 
poetifchen Rhythmus nannte) an richtiger Copirung des Ge— 
danfens und Ausdruds feines Autors hindern zu lafen. Sc 
will indeffen nicht behaupten, daß eine fcharfe Kritik bei ge- 
nauer Vergleihung der Ueberfeßung mit dem Driginal nicht 
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bier und da Stellen finden Eünnte, wo der Weberfeker den 
Sinn desfelben nicht ganz getroffen hat; wie 3. B. in fol: 
gender — Lucrez (v. 317. seq.) fagt: 

— — — — tum, portas propter, ahena 

Signa manus dextras ostenduni altenuari 

saepe salutantum Lactu praeterque meantum. 


Dieß tiberfeßt der Ueberſetzer: 

und es zeigt am gegofjenen Thore die eherne Bildſäul' 
daß der Vorübergehenden, die grüßen, öftre Berührung 
mit der Hand fie verringre. 


Das fagt Lucrez nicht. Der nicht ſchwer zu errathende Sinn 
feiner Worte ift: man fehe öfters, wie die rechte Hand der 
ehernen Götterbilder, die neben den Tempel: oder Haustbüren 
zu ftehen pflegten, bloß vom baufigen Berühren der hinein: 
oder heraus: oder vorbeigehenden Werfonen, welche diefen 
Göttern durch Berühren oder Küffen der rechten Hand ihre 
Devotion bezeugten, abgerieben würden. Diefe Stelle müßte 
etwa fo überfeßt werden: | 


— — — auch zeigen die ehernen Götterbilder 

neben -den Pforten uns ihre, vom bloßen Berühren der 
Rippen, 

die im Vorbeigehn fie grüßen, ganz abgeriebenen Hände ; 


Sept will ich nur noch zwei für jeden, der fich an Ueber: 
jegung des Lucrez wagen will, fehr wefentliche Fragen be: 
rühren. 

Es fragt fich namlich: ob es nicht beffer wäre, einen jo 
fchweren, und (wenigftens dem ungleich größten Theile feines 
Merfes nach) fo unpoetifchen Autor lieber in Profa als me: 
trifch zu überfegen? — und, falls die Entfcheidung für das 
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leßtre ausfiele: ob der Herameter, oder der zehn: und eilfiyl- 
bige Jambus die fehielichere Versart dazu fen? 

Auf die erfte Frage erkläre ich mich, ungeachtet alles 
deffen, was fich zu Gunften der Profa fagen laßt, für die 
metrifche Weberfegung, aus zwei Urſachen: erftens weil Lu— 
crez doch nicht felten viel Poefte des Styls hat, ja an meh: 
rern Stellen, von wahrer Mufenbegeifterung (von Platons 
uavıa dro av Movsov) ergriffen (4. B. im Eingang des 
2ten und des Iten Buchs, und in der herrlichen Rede, die 
er gegen das Ende des 3ten [v. 944.) der Natur in den 
Mund legt), fih bis zum Erhabnen emporfchwingt, und uns 
glauben macht, er habe poetifche Kraft genug in fich gehabt, 
wofern die Liebe zu Epicur und feiner Philofophie ihm eine 
weniger dogmatifche aber defto poetifchere Behandlung feines 
Gegenftandes erlaubt hätte, es dem Virgil felbft ſchwer zu 
machen ihn zu übertreffen; zweitens weil die Verfification — 
wenn fie dag wirklich ift, was fie feyn kann und foll, näm- 
lih wenn fie durch die Declamation dem Ohr eine Art von 
Muſik wird, und wenn der Ueberfeker (was freilich eine in: 
dispenfable Bedingung ift) alle mögliche Aufmerkſamkeit und 
den hartnädigften Fleiß auf diefelbe verwendet — gar viel 
dazu beiträgt, ein Werk, wie das Kucrezifche, genießbarer zu 
machen. Wiewohl ich ſehr beforge, daß auch mit allem, was 
der talentvollfte Kopf leiften Eönnte, eine Weberfeßung des 
Lucrez immer nur von einer einen Zahl der Lefeluftigen, 
felbft unter den Gelehrten, mit fo viel Dankbarkeit aufge 
nommen werden möchte, als derjenige, der einen großen Theil 
feines Lebens mit höchfter Anftrengung feiner Kräfte diefer Unter— 
nehmung gewidmet hätte, fich billig follte verfprechen dürfen. 

Mas die zweite Frage betrifft, fo geftehe ich, daß der 
jambifhe Vers unfrer Sprache überhaupt natürlicher ift ale 

Mieland, ſämmtl. Werfe, XXXVI. 10 
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der Herameter, und daß es in diefer Rückſicht leichter fcheine, 
fehr gute Jamben al3 fehr gute Hexameter zu machen. Auch 
kommt vielleicht in Betrachtung, daß die Englifche Ueber: 
feßung des Creech und die Ztalienifche des Marchetti, beide 
in diefer Versart gefchrieben, dem jambifchen Ueberfeger nicht 
felten die Arbeit erleichtern Fünnten. Wenn ich aber Dagegen 
in Anfchlag bringe, 1) daß ung der jambifche Vers den Ge: 
brauch vieler Wörter unterfagt, die fich entweder gar nicht, 
oder doch nur mit größter Mühe und Schwierigkeit in diefe 
Dersart hineinzwängen lafen; da doch für den Ueberfeger des 
Lucrez nichts nöthiger ift, ald den ganzen Neichthum der 
Sprache zu feiner Dispofition zu haben; 2) daß der Hera: 
meter mehr Gefchmeidigfeit hat und der Nede einen größern 
Spielraum gibt als der Jambus; und daßrer eben darum 
3) in einem fo langen Werke das Ohr weniger ermüder und 
angenehmer unterhält al3 jener: fo würde ich für meinen 
Theil, wenn Sahre und Kräfte mir ein fo halebrechendes 
Abenteuer noch zu wagen erlaubten, mich (wiewohl mir der 
iambifche Vers leichter ift) zum Herameter entfchließen. 
Denn der Einwurf, daß gute Herameter fo ſchwer zu mas 
chen und fchlechte ganz unausftehlich feyen, würde mich def: 
wegen nicht rühren, weil ich fchlechte Verſe in jeder Art von 
Metrum, mit Molieres Mifanthrop, hangenswürdig finde; 
und weil ich aus Grfahrung weiß, daß es Feine Eleine Kunft 
ift, auch nur leidliche, gefshweige denn vortrefflihe Jam— 
ben *) zu drechfeln. Indeſſen unterwerfe ich diefe meine 
Meinung dem Urtheil der Kenner, und vornehmlich dem An: 
trieb der Mufe, die, fobald fie einen Xiebhaber des Lucrez 
zum Weberfeger desfelben weiht, ihm gewiß auch die Art der 


* Die Rede ift hier bloß von der VortrefflichFelt der Verfification. W. 
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Modulation und des Rhythmus, worin er die große Mutter 
Natur befingen foll, eingeben wird. 


Wieland deutete damald, im %. 1792, auf einen Ueber: 
feßer des Lucrez hin, deſſen Proben ihn bedauern ließen, daß 
er nicht die Hoffnung machen fünne, den ganzen Lucrez von 
ibm überfeßt zu erhalten. Seit jener Zeit erhielt das Pu: 
blicum von demfelben Ueberfeßer noch andere Proben durch 
Goethe in der Karbenlehre, und durch Herder in der Adraften, 
und im 5. 1821 erhielten wir endlich von diefem Ueberfeger, 
dem ehrwürdigen von Knebel, doch den ganzen Lucrez. T. 
Lucretius Carus von der Natur der Dinge. Mit dem La: 
teinifchen Text nach Wakefields Ausgabe. Zwei Bande. 
Leipzig 1821. Alles, was Wieland forderte, ift bier erfüllt 
von einem Manne, der einen großen Theil feines Lebens bie: 
fer fo mühevollen als verdienftlihben Arbeit gewidmet bat, 
und der nicht müde wurde, feine fchon beendigte Arbeit von 
neuem zu beginnen, um fie auch zu vollenden. Mehr als 
zwiefach bat er Horazeng Erfüllung ded nonum prematur in 
annum erfüllt; und wer dieß nicht wüßte, würde es der Ueber: 
feßung bald abmerfen. 


d. 
Ueberſetzung des Ariofto. 
1774. 
Eine Ueberfegung von Ariofts Orlando Furiofe, in act: 
zeiligen Stanzen, *) worin die Vers: und Neimart der 


* Won Werthes. 
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Stalienifcehen Ottave rime vollfommen beibehalten wird, ift 
unftreitig eine der gefährlichften und mühfamften Unternehmun- 
gen, an die fich ein Deutfcher Dichter wagen kann; ja, in 
Anfehung der Armuth unfrer Sprache an Neimen, und des 
großen Vorzugs, den die Staltenifche überdieß an Gefchmeidig- 
feit vor der unfrigen hat, trage ich Fein Bedenken, eine folche 
Veberfeßung, wenn fie auch dem Ausdrud des Originals ge: 
treu bleiben fol, für unmöglich zu erklären. 

Gleichwohl hat fich ein junger Dichter gefunden, der ung 
mit einem Verſuch folcher Ueberſetzung tberrafcht bat. Ich 
weiß nicht, ob die lebhafte Empfindung der unzähligen Schwie- 
rigfeiten, mit welchen er kämpfen mußte, mich vielleicht zu 
nachfichtig gegen feine Arbeit macht; wiewohl ich (zumal, 
wenn ich ihn mit feinem Original vergleiche) wünfchen möchte, 
fie weniger unvollfommen zu fehben: fo halte ich doch für 
billig, ihm das, was er geleiftet hat, zum Verdienft anzu— 
rechnen, und immer für viel zu halten, daß es ihm noch fo 
gut gelungen ift. Was ich am meiften an feinem Verfuche 
zu loben finde, ift, daß er dem befondern Individual-Eharak— 
ter der Arioſtiſchen Poefte, oder dem, was ich (nach der Ana: 
logie von Yoriks Correggity) die Arioftheit des Ariofto nen: 
nen möchte, überhaupt ziemlich nahe gefommen ift, und 
dadurch einigermaßen erfeßt, was ihm an Treue abgeht, und 
nothwendig abgehen mußte, fobald er ſich vornahm, in Ottave 
rime zu überſetzen. 

Indeſſen kann ich nicht umhin, zu wünſchen, daß er der 
kleinen Eitelkeit, den Orlando in Ottave rime überſetzt zu 
haben, lieber entſagen moͤchte. Es iſt wahr, dieſe Versart 
gibt ihm eine Aehnlichkeit mit dem Original, zu deren Wahr— 
nehmung man weiter nichts als Augen und Ohren braucht; 
überdieß liegt unſtreitig eine gewiſſe Muſik in dieſer Art zu 
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reimen, die für die Staliener vermuthlich darum fo viel Reiz 
bat, weil fie für die Vergnügen des Ohrs empfindlicher find, 
als irgend ein anderes Volk. Auch die überwundene Schwie- 
rigfeit ift für den Liebhaber der Kunft, wenn alles übrige 
feine Nichtigfeit bat, ein Vergnügen mehr, und folglich alle- 
mal ein betrachtliher Suwahs am Werth eines großen Ge— 
dichtes. Aus allen diefen Gründen würde ich einem Dichter, 
der ung mit einem Originalwerk im Gefchmade Ariofts, oder 
Taſſo's, beichenfen wollte, vatben, es in Ottave rime zu ar: 
beiten. Uber alle diefe Gründe find, wenn die Mede von 
Ueberfegung eines Ariofto ift, von fehr geringem Gewichte. 
Der gewiffefte Vorzug diefes Dichters ift feine Poefte des 
Styls, feine poetifche Farbengebung, fein Ausdrud. Gehen 
diefe verloren, fo kann ung ein Ueberſetzer zwar einen rafen- 
den Roland liefern, aber nicht den vom Arioft, und diefen 
follten wir doch haben! Eine flüchtige Vergleichung der Stan- 
zen des Ueberſetzers mit dem Original ift hinlanglih, meine 
Beforgniß zu rechtfertigen. In Eeiner einzigen haben ihm die 
dreifachen Neime geftattet, dem fo Eunitlofen, aber immer fo 
fhönen, warmen und Eräftigen Ausdrud Arioft3 getreu zu 
bleiben. Sch geftebe, daß es mir felbft, und vielleicht jedem 
andern unmöglich ſeyn würde, unter der nämlichen Bedin— 
gung es beffer zu machen (die Rede ift nicht von diefer oder 
jener einzelnen Strophe): aber eben dieß ſcheint mir einen 
unumſtoͤßlichen Grund abzugeben, warum der junge Dichter 
von den Otlave rime abfteben follte. Wielleicht wäre die 
Versart des neuen Amadis zu einer Leberfegung Ariofts zu— 
gleich die beguemfte und angemeffenfte. Aber demjenigen, der 
fie für fo leicht halten würde, als fie beim erften Anblid 
fheint, möcht? ich nicht rathen, fich ihrer zu bedienen. Sie 
ift vielleicht unter allen möglichen diejenige, die am meiften 
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mufitalifhen Sinn und Aufmerkiamfeit auf die Gefeße des 
poetifchen Numerus und der nachahmenden Harmonie erfordert. 
Wahre Kenner, deren Urtheil weniger in den Verdacht der 
Varteilichfeit gezogen werden dürfte, als das meinige, mögen 
dem jungen Dichter rathen! 

Uebrigens habe ich wohl nicht nöthig, von dem innern 
Werthe des Drlando furivfo viel zu fagen, da es wohl wenige 
mehr geben wird, denen wenigftens nicht fo viel davon be: 
fannt feyn follte, daß die Staliener diefes poetifche Ritter— 
buch allen andern Heldengedichten in ihrer Sprache vorziehen, 
und auf ihren Arioft, als Driginalgenie, wenigftens fo ftolz 
find, ald die Engländer anf ihren Shafefpear. Bei den: 
jenigen, welche dag Driginal nicht durch fich felbft fennen, und 
die das Urtheil der mehrern Stimmen für verdächtig halten, 
fann die Hochachtung, die ein fo großer Geift, als Galileo 
Galilei für den Orlando furiofo hatte, und der unendliche 
Vorzug, den er ihm vor dem Godofredo des Taffo gab, ein 
günftiges Vorurtheil erweden, welches um fo weniger be- 
trügen kann, da Galilei nicht bloß ein großer Sternfeber, 
fondern auch ein Mann von Gefchmad, ein Kenner aller 
ſchönen Künfte, und felbft ein geiftvoller Autor war. Doc 
wozu haben wir Autoritäten vonnöthben? Alle Welt weiß, 
dag Ariofts Orlando, es fey daß man ihn als ein Werk des 
poetifchen Genius, oder bloß als unterhaltende Lecture be— 
trachte, wenig feinesgleichen bat. Und wenn auch dieß nicht 
hinlänglih wäre, die Unternehmung einer Weberfegung des— 
felben dem Deutfchen Publicum zu empfehlen: fo ſcheint mir 
der bloße Mortheil, der unferer Sprace dadurch zugehen 
würde, fchon wichtig genug, um dem Ueberſetzer, wenn es 
ihm gelänge, Fein geringes DVerdienft um feine Nation einzu: 
geftehen. 
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e. 
Heberfegung des Taſſo von Gries. 
1798. 


Es iſt der Fortfchritte, welche die Mufenfunft feit 50 
Sahren in Deutfchland gemacht hat, würdig, dag wir Werfe 
unternehmen und gelingen fehen, deren glückliche Ausführung 
noch kurz vor der Hälfte diefes Zeitraums niemand zu erleben 
hoffen durfte. 

Taſſo's befreites Serufalem ift ein Ulyſſesbogen, den feit 
Dieterihs von Werther erftem Verſuch, mehrere Deutfche ver: 
gebens zu fpannen verfucht haben. Ich müßte mich fehr irren, 
oder die Beſtehung diefes fchönen poetifchen Abenteuers ift 
für Gries aufbehalten, der fich, wenigfteng in meinen Augen, 
aufs vollftandigfte dazu legitimirt hat. 

Ganz gewiß muß ein Dichter, der uns nicht bloß den 
Stoff, fondern auch die Form feines Driginals geben will, 
das befreite Serufalem in Ottave rime überfeßen, und um 
dieß nur in dem Grade von Vollkommenheit zu bewerfftelligen, 
den man mit Recht von einem Nachbildner fordern kann, 
muß er beinabe Taſſo felbit feyn. Wer 3. B. den 16ten Ge: 
fang in der Urfchrift liefet, wird über die Schwierigfeiten 
erfchreden, die fih demjenigen enfgegenthürmen, der Ddiefe 
Zaubergemälde in unfrer Sprache copiren wollte; und wer 
die Ueberfeßung von Gries mit dem SDriginal vergleichen 
fann, wird nicht weniger erfraunen, jene Schwierigkeiten fe 
meifterhaft überwunden zu fehen. Noch mehr zu verlangen, 
wo mehr zu leiften in der That phyſiſch unmöglich febeint, 
wäre Ungerechtigkeit; doch zweifle ich micht, daß Gries 

ſelbſt, deffen feinem Gefühl, Gewandtheit des Geiftes und 
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hartnäckigem Fleiß ich alles zutraue, in der Folge manche Stelle 
noch glätter zu poliren, und feiner Nachbildung bier und da 
noch mehr das Anfehen eines Originals zu geben vermögend 
ſeyn wird. *) 


*) Mir haben feitdem Arloftoe und Taſſo von Gries und Gtredfuß, 
den Taſſo auch von Hauswald in Stanzen überfegt erhalten, und 
auh A. W. Schlegel hat Proben einer folchen Weberfegung des 
Ariofto geflefert. Es wird alfo nun wohl an der Zeit ſeyn, das, 
was Fernow in einer Abhandlung über die Nachahmung des 
Stalienifhen Verſes im Deutfchen (inm Prometheus von 8, v. 
Sedendorf und 3. 2. Stoll Bd 1. Heft 4. ©. 32. fgg.) geſagt 
bat, zu prüfen; der Mühe werth iſt ed gewiß. 


V. 


1. 
Billehardouin.*) 
1780. 


Gottfried von Willehardouin mar eine feltfame Com: 
pofition von einem dußerft unwiſſenden, aber braven, nichte- 
fheuenden, loyalen Nittersmann, von einem, nach damaliger 
Art orthodor-aberglaubifhen ftoddumpfen Ehriften, und von 
einem ganz nahe an Fannibalifhe Wildheit angranzenden 
Altfranfen. Doch in allem diefem hat er nichts Beſonderes; 
das waren die übrigen ritterlichen Herren, die fich zu dem 
Kreuzzuge, bei dem er fich befand, verbunden hatten, alle: 
fammt fo gut als er. Vermuthlich würden fie auch feine 
beifern Gefchichtfchreiber abgegeben baben; denn Wlatteres 
fann man fich fchlechterdings nichts denken als feine Manier 





*) PBerfaffer der Histoire de la conquste de Constantinople; am 
17. Zuli. 1203. 
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zu erzählen. Die Franzöfifhe Sprache war freilich im zwölf: 
ten und dreizehnten Sahrbundert noch fehr plump, ungelenf 
und ungefchliffen; indeffen war's doch die nämliche, in welcher 
König Thibaut feine Iieblichen naiven Minnelieder fang, und 
fo viele andere Dichter die artigften Lays und Fabliaur 
machten. 

Gottfried von Villehardouins Sprache ift alfo weniger 
die Sprache feiner Zeit ald feines Standes; die Sprache 
eines Mannes, der weder reden noch fehreiben gelernt hat, 
und Feine andern Werkzeuge zu führen weiß als feine Lanze 
und feinen Degen. Aber das, was ihm demungenchtet in: 
tereffanter macht als den zierlichften Schönfchreiber, ift die 
Borftellungsart eines Edelmanns aus der wirklichen Nitter: 
zeit, der, unbefümmert um die geheimern und politifchen 
Springfedern der Weltbegebenheiten, und fo unwiffend als fein 
Neitfnecht in der Gefchichte und Geographie feiner Zeit, den 
ganzen Erdboden für nichts als einen großen Tummelplatz 
anfiehbt; von einer Staatsrevolution im Morgenländifchen 
Kaiferreich nur wie von einem guten Abenteuer fprichtz; nicht 
einmal den Namen des Fürften weiß, für den er Leib und 
Leben wagt; und auf Anfuchen eines unbefannten Menfchen, 
der fich für eines Kaifers Sohn ausgibt, nach Konftantinopel 
zieht, um einen Kaifer zu entthronen, wie Lancelot oder 
Parcifal auf Erfuchen eines fußfälligen Frauleins ausreiten, 
irgend einen ungefchlachten Rieſen oder Heiden in feinem 
Schloßhof aus dem Sattel zu werfen. — Vielleicht ift es 
manchem angenehm, ein Paar EFleine Kapitel von den 257, 
woraus das ganze Werk befteht, zur Probe zu fehen. 
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Das XXXV. Kapitel. 


Or oiez une de plus grant 
merveilles el des greignors 
aventures que vosonques ois- 
siez al cel tems. Or (fut) un 
EmpereorenConstantinoble, 
qui avoit nom Sursac (Sfaac 
Angelus) et si avoit un Frere 
qui avoit a nom Alexis, qui 
il avoit rachate de prison de 
Turs. Icil Alexis si prist son 
frere Empereor, si li traist les 
iaulz (yeux) de la teste et se 
fist Empereor. En tel raison 
com vos avez oi. En si le 
tint longuement en prison et 
un suen fil qui avoit nom 
Alexis. Ici filz si eschappa 
de la prison et si s’enfui en 
un vassel trosque à une cite 
soutmerquieut nom Äncone. 
Enki s’en alla alRoi Phelippe 
d’Alemaigne, quiavoitsaseor 
a fame, si vintäa Verone en 
Lombardie et herberja en la 
ville et trova des Pelerins as- 
sez qui s’en alloient en lost; 
et cil qui Pavoient aidie a 
s’eschapper, qui etoient li 
distrent; Sire, veez ci un 


„un böret eine von den 
„größten Wundergefchichten 
„und beten Abenteuern, die 
„ihr je gehört habt zu diefer 
„zeit. Denn da war ein 
„Kaiſer in Konftantinobel, 
„Namens Surfac (Sfaac) und 
„der hatte einen Bruder, hieß 
„Alexis, den er gelöst hatte 
„aus der Gefangenfchaft der 
„Türken. Diefer Aleris fing 
„Teinen Bruder den Kaifer, 
„riß ihm die Augen aus dem 
„Kopf, und machte fich zum 
„Kaiſer, folchermaßen wie ihr 
„eben gehört habt. Und fo hielt 
„er ihn lang im Gefängniß 
„und feinen Sohn, deſſen 
„Namen war Aleris. Diefer 
„Sohn entwiichte aus dem 
„Sefangnig, und entflob in 
„einem Ref bis zu einer Stadt 
„am Meer, deren Name war 
„Ancona. Von dorten giny 
„er zum König Phelipp von 
„Allemannien, der feine Schwe- 
„ter zum Weibe hatte, fam 
„dann nah Verona In der 
„Lombardei, und berbergete 
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Ost en Venise ‘pres de nos, 
des meillors Chevaliers del 
monde, qui vont oltre mer. 
Quar lor criez merci, que 
il aient de de toi pitie et de 
ton pere, qui a tel tart i 
estes deserite; et se il te vo- 
loient aidier, tu feras quan- 
que ils deviseront. Lors 
espoir en prendrai el il dit 
que il fera mult volontiers, 
el que oist conseils est bons. 


6 


„in der Stadt, und fand der 
„Pilgramme nicht wenig, die 
„zum Heer (der Kreuzfahrer) 
„zogen; und die Männer die 
„ihm geholfen hatten aus dem 
„Sefangniß waren da und 
„agten zu ibm: Sire, fehet 
„da ein Kriegsheer zu Venedig, 
„nicht weit von ung, aus den 
„beften Nittern in der Welt, 
„die über Meer ziehen. Dem: 
„nach rufet fie um Hülfe an, 
„daß fie Mitleiden haben mit 
„dir und deinem DBater, die 
„ihr mit folder Unbild enterbt 
„worden feyd; und wenn fie 
„dir helfen wollten, fo follteft 
„du thun alles was fie dir 
„Tagen würden. Da faßte er 
„wieder Muth, und fagte, er 
„wollte e8 Recht gern thun, 
„und der Math fen gut.” 


Das COCXXXU. Kapitel. 


Plünderung von Konftantinopel. 


Et ıes aulres gens qui fu- 
rent espandus parmi la ville 
gaaignirent assez el fu si 
granz la gaaiez fail, que nus 
ne vos en sauroit dire la fin, 


„Und die tibrigen, die in 
„der Stadt zerftreut waren, 
„erbeuteten faft viel, und war 
„die Beute die da gemacht 
„ward fo groß, daß niemand 
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d’or ei d’argent el de vassel- 
lement et de pierres precieu- 
ses ei de samiz et de dras de 
soie et de robes vaires et 
grises et hermines et tos les 
chiers avoirs qui onques fu- 
rent trov& en terre. Et bien 
tesmoigne loffroi de Ville- 
hardoin li Marschaus de 
Champaigne, a son escient 
por la verite, que puis que 
li siecles fu estarez ne fu si 
tant gaaigne en un ville. 


„ausiprechen Eonnte die Menge 
„Soldes und Silbers und 
„Silbergefhirrs und Edel: 
„gefteins, und Sammer und 
„ſeidne Kleider, und Roͤcke 
„von feinem Graumwerf und 
„Hermelin, und alle die föft- 
„lichen Sachen, bie je auf 
„Erden gefunden worden. Und 
„dieß bezeuget biemit Gott: 
„Friede von Villeharduin, der 
„MarichalE von Champagne, 
„wiffentliche wie es denn die 


„Wahrheit ift, daß feitdem 
„die Welt erfchaffen worden, 
„feine fo große Beute gemact 
„worden ift in feiner Stadt.“ 


Die Befchreibung der viebifchen Unthaten, die diefe mit 
dem heil. Kreuz gezeichneten frommen (lich fo nennenden) 
Shriften bei diefer Plünderung und Verwüftung der Haupt: 
ftadt der Morgenlandifhen Chriftenheit verübten, macht einem 
die Haare zu Berge fteben, wiewohl man fich nichts Kalt: 
blütiger’3 denken kann, als die Gelaffenheit, womit Wille 
bardouin davon fpricht. Dafür aber hatten die wadern 
Leute auch vorher gar andächtig gebeichtet und communicirt, 
und glaubten durch diefe namlihe Eroberung der Stadt 
Konftantinopel, die in ihren Augen bloß eine rechtmäßige 
Beftrafung des mörderifchen und unrehtmäßigen Befikers 
Murzuflus war, ein Gott wohlgefälliges Werk zu verrichten, 
und den herrlichen troftvolen Ablaf zu gewinnen, den ihnen 
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Papſt Bonifaz III. zu diefem Ende reichlich übermacht hatte. 
Aber das Allertolffte, und was die unbegreiflihe Barbarei 
diefer Zeiten am ftärkften bezeichnet, ift dieß: daß diefe Plün— 
derung von SKonftantinopel nicht etwa eine unvorgefehene 
Folge der unaufhaltbaren Wuth des Kriegsvolfd, fondern eine 
unter den Heerführern felbit wohl überlegte und abgeredete 
Sache war, und daß fie vorher einen fürmlichen Theilungs: 
tractat unter einander gefchloffen, vermöge deffen einer von 
ihnen das KaiferthHum und zwei Drittheile von Konftantinopel, die 
Benezianer*) das übrige Drittel der Stadt und ungefähr das 
befte Drittel des Neichs haben, das übrige unter gewiſſen 
Bedingungen zwifchen den andern Sntereffenten und dem 
neuen Kaifer, die in der Stadt felbft gemachte Beute aber 
unter allen zu gleichen Theilen getheilt werden follte. Auch 
hielten fie ald Achte Biedermanner fo feharf über diefem Ver: 
trag, daß der Graf von St. Vol einen von feinen Rittern, 
der etwas von der Beute zurücbehalten, obne weiters auf: 
bangen ließ. Denn damals hatte der Adel das Vorrecht, 
nicht gehangen werden zu dürfen, noch nicht erlangt; und 
der ganze Vorzug, deffen fich ein Nitter in folchem Falle von 
einem Billain zu erfreuen hatte, war, daß er zum Zeichen 
feines ehrenvollen Standes mit dem Schild am Hals aufges 
fnüpft wurde. 








*) Die einzigen, die Im ganzen Handel nicht dupe waren oder viel— 
mehr die ehrlichen Franfen dabei an ber Naſe jugen. 
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2. 
Ludwig Vives. 
E27, 


Auch diefer für fein Zeitalter große und wichtige Mann 
it nun vergeffen! wie es denn nach dem natürlichen Laufe 
der menfchlihen Dinge nicht anders fern kann, und denen 
die jeßt groß und wichtig find, oder zu ſeyn fich dünken laffen, 
in etliben Generationen, langftens, nicht anders ergehen 
wird. Denn die Zeugungen der Menfchenfinder find wie die 
Blatter auf den Baumen, fagt Vater Homer, die eine fallt 
ab, und die andere kommt — und die nicht mehr da find, 
werden vergeffen, und bald nicht mehr vermißt, denn ihr 
Nas ift (beſſer oder fchlechter) ausgefüllt, und die Folgen 
deffen, was fie gethan haben, werden nicht mehr gefehen, weil 
die ehemals wirkende Urfache nicht mehr gefehen wird. — 

Vives war einer von dem einft berühmten literarifchen 
Triumvirat feiner Seit; Budeus und Erasmus (hieß es) 
wären feine Mitregenten. Er felbft (fo wie die beiden andern) 
war wohl zu Elug, fich ſolcher Würde anzumaßen, weniaftens 
zu Eug, ſich's anmerken zu laffen. — Aber ſolche Männer 
haben immer (wie dort Julius Safar) ihre Schmeicdler und 
Caudatarien (Schwänzlinge), serva pecora, die ihnen vor den 
Augen des gaffenden Bolfs das Diadem anbieten, und rufen: 
lang lebe der König! — 

Sch könnte, wenn ich den Baillet abfchreiben wollte, eine 
feine olla potrida von Urtheilen über die Verdienfte des Vives 
und feiner Schriften zufammenfchütten, Urtheile, wo zum 
Theil der eine ſchwarz nennt, was dem andern fehr weik 
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vorfümmt, und wo doch immer beide ein wenig recht haben, 
fo ausgemacht es auch ift, daß ein Ding nicht fehwarz fern 
kann, wo und wenn es weiß if. Aber wozu der Unrath?— 
Darin ftimmen alle, deren Urtheil einiges Gewicht hat, überein, 
ihm gebühre einer der oberften Pläße unter den fapfern Män— 
nern, die zur Verjagung der mönchifchen Barbarei, Wieder: 
herftellung des beſſern Geſchmacks in der Art zu frudiren und zu 
fchreiben, und Verbreitung des Lichts einer gefundern Philofo- 
phie, befonders über den ganzen Umfang der Schulwiffenfchaf- 
ten und des Erziehungswerfs, die fo lange mit Finfterniß 
umbhüllet gelegen, am meiften beigetragen haben. Sein Wert 
de causis corruptarum Artium, der Tractat de Initiis, Sectis 
et Laudibus Philosophiae, die Introductio ad Sapientiam, 
hauptfächlich aber das Buch de Lradendis disciplinis (welches 
Morhof mit Recht ein goldnes Büchlein nennt) verdienen 
noch immer das Lob, fo ihnen der vorkreffliche Eonrad Geßner 
(in feiner Bibliothef unter der Rubrik Johann Ludwig Vives) 
ertheilt, „daß Gelehrte felbft daraus weifer werden könnten.“ 
Man kann fich alfo leicht vorftellen, was fie in einer Zeit 
wirken mußten, wo die Sprache des gefunden Werftandes fo 
neu, und das Licht, deffen wir ikt fo gewohnt find, daß wir 
— nichts mehr dabei fehen) wiederfehrender Tag zu denen, 
die in Finfterniß und Schutten des Todes jaßen, und gleich: 
ſam himmlifhe Erfheinung und Glorie war. Die Schriften 
des Vives (und das namliche gilt auch von denen der übrigen 
Meformatoren ber Philofophie und Literatur im Anfang des 
fehzehnten Sahrhunderts) find nicht bloßer Nachball der 
Griehen und Römer, die man damals wieder zu ftudiren 
anfing. Es find nicht zufammengeftoppelte Gedanken der 
Alten, und Eruditäten einer gefräßigen Polnhiftorie, fondern 
Producte eines durch die Alten gendhrten, geübten und ge: 
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ftärften, eines durch ihren vertrauten Umgang erwedten, 
weifer gewordenen, aber felbjt arbeitenden, und fich felbft 
ausbildenden Geiftes; eines Geiftes, der fich über die 
dumpfe Region der Vorurtbeile erhoben hat, eine freie 
Luft athmet, um fich berfchaut, fih aller feiner Kräfte 
bewußt ift, und mit Macht in feine eigne Zeit einwirft. 
Und wenn fie auch nichts enthielten, was Studirende 
beutiges Tages nicht aus unfern Zeitgenoffen eben fo gut, 
oder zum Theil beffer lernen Eönnten, fo wären fie dennoch 
aus eben dem Grunde zu empfehlen, warum e3 nothwendig 
böchft nützlich ſeyn müßte, mit Männern von folcher Geiftes- 
ftärfe, Weisheit, MWahrbeitliebe, Freiheit und Nichtigkeit des 
Geſchmacks umzugehen — oder noch eigentlidber, warum man 
von einem gefchieten Manne, in weihem Fach es fen, der 
das, was er ift, durch fich felbft wurde, und fich durch unend— 
libe Echwierigfeiten durcharbeiten mußte, allemal mehr 
lernen kann, als von einem, der in der dritten oder vierten 
Generation auf ihn folgt, und aufdem fchon gebahnten Wege 
mit weniger Mühe und Kraft weiter al3 jener gefommen ift. 
Sch kann mich daher nicht enthalten, bei diefer Gelegenbeit 
den MWunfch zu außern, daß einige Gelehrte und Buchhändler 
zufammenfteben und uns eine Auswahl der beften Schriften 
(wozu auch die Briefe gehören) der beiten Köpfe aus der 
zweiten Halfte des fünfzehnten und erften Halfte des ſech— 
zehnten Jahrhunderts in einer Folge von Banden, in einer 
beyuemen und netten Ausgabe, allenfalls auf Eubfeription, 
zu liefern fih entſchließen möchten — da die Werfe diefer 
Männer fih meifiens fo vergriffen baben, und großentbeilg 
auch fo unbeguem für ung homunciones des achtzehnten Jahr— 
hundert gedrudt find, daß cs beinahe von feinem Nutzen 
ſeyn kann, fie den Etudirenden zu empfehlen, da die wenigften 
Wieland, fanmtl. Werke. XXXVL 11 
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Gelegenheit finden derfelben habhaft zu werden. Ich kann 
mir nicht vorftellen, daß nicht alle gutdenkenden Gelehrten 
in und außer Deutfchland ein folches Unternehmen auf alle 
mögliche Weife zu fördern und aufzumuntern willig feyn 
jollten. 

Sept noch ein paar Worte von der Lebensgefchichte unfers 
Bives. Er wurde zu Valencia in Spanien geboren; ſetzte 
jeine dafelbft angefangenen Studien zu Paris fort, ging To: 
dann nach Löwen, lehrte da mit großem Beifall (in einem 
Alter von 25—26 Jahren) Philofophie und Humantora, er: 
warb fich die Kreundfchaft des Erasmus (der in einem Briefe 
an den Leibarzt und Inſtructor des Erzherzogs Ferdinand, 
Bruders von Karl V, den 13. Hornung 1519 gefchrieben, 
außerordentlich yünftig von ihm fpricht), wurde da Lehrer und 
Hofmeister (wie man's jegt nennt) von dem jungen Wilhelm 
de Croi, nachmaligem Erzbifchof von Toledo, und fehrieb unter 
anderm feinen Commentar tiber des heil. Auguftins Stadt 
Gottes, *) ein Buch, das ihm mit der theologifchen Kacultät 
zu Löwen Händel machte, ihn hingegen bei Heinrich VIII in 
England, dem er's zugeeignet hatte, fo gut empfahl, daß er 
nach England berufen und zum Lehrer der Prinzeffin Maria 
beftellt wurde. Da er aber, einige Fahre hernach, Durch feine 
öffentliche Mipbilligung der berüchtigten Ehefcheidung dieſes 
Königs von feiner erften Gemahlin, Katharina von Aragon, 
fich die Ungnade feiner Eöniglichen Ercellenz (wie man damals 


*) Er wird unter feine befien Arbeiten gerechnet, und bat fchon 
darum das gunftige Vorurtheil für fich, weil die Theologi von 
Löwen die darin herrichende ©eiftesfreiheit höchlich mißbilligt haben, 
und weil es fih in dem Indice derer von ver beil. Synpde zu 
T. — verbotnen Bücher befindet — wo faft alle guten Blicher 
diefer Zeit verboten find, 
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noch fagte) zugezogen : verließ er England, 309 nach Brugg, 
brachte da fein übriges Leben ohne Amt mit Studiren und 
Berfertigung verfchiedener Bücher zu, und ftarb im J. 1537, 
oder nah Andern im J. 1541 im 4sften feines Alters. Seine 
Schriften bat der berühmte Buchhändler Froben in Bafel in 
Folio zufammengedrudtz; doch ift das Werk über Augufting 
Civitatem Dei nicht dabei. — Cine Anekdote, diefes lestere 
betreffend, verdient bier noch Platz. Vives felbit erzählt fie 
in einem Briefe an den Erasmus. Als Froben mit diefem 
Bude auf die Mefle nach Frankfurt fam, machte e3 fo gar 
feine Senfation, daß er nicht ein einziges Eremplar davon 
abfegen Eonnte. Verleger und Autor fanden fich beide gewal- 
tig weit von ihrer Rechnung. Vides, fchreibt ihm Erasmus 
zurück, etiam in Musarum rebus regnare fortunam. In un: 
fern Tagen wäre manch ähnliches Beifpiel aufzuweiſen. Ein Buch 
kann auch relativ zu gut fern, um feinem Verfaſſer viel Lefer 
zu verfchaffen, und es ift fehr möglich, daß ein Verleger mit 
den Werfen eines fehr großen Geiſtes Bankrutt mache. Aber 
man muß doch gefteben, daß es Argerlich iſt! 


3. 
Voltaire. 
Sin Wort über ibn, befunders als Hiftorifer. 
1773. 


Wenige Schriftiteller haben fich jemals jo viel Freiheiten 
mit der biftorifhen Wahrbeit herausgenommen, als der Herr 
von Voltaire. Dieb ift ſchon lange eine weltfündige Sache. 
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Sch beforge, ein großer Dichter ift immer ein gefährlicher Ge: 
fchichtfchreiber. Wenn er auch ehrlich genug ift, die Wahr: 
beit fagen zu wollen (welches vielleicht nicht allezeit der Fall 
Boltaire’s ift), fo müßte er zu gleicher Zeit eine ganz außer: 
ordentlihe Gewalt über fich felbft haben, wenn er immer 
Meifter von feiner Einbildungsfraft, oder von der Wärme 
feines Herzens bleiben, und von der Gewohnheit, die Gegen- 
ftände zu verfchönern oder zu verhäßlichen, fie nach Belieben 
zufammenzufeßen, und Schatten und Kicht fo zu vertheilen, 
wie fie den beften Effect machen — einer Gewohnheit, die 
dem Dichter endlich zur andern Natur wird — nie. verführt 
werden follte, die Sachen, auch wider feine ausdrüdliche Ab— 
fiht, anders vorzuftellen, als fie wirklich in der Natur find, 
oder zu feyn fcheinen. 

Ob diefe Betrachtung hinlänglich fey, den Dichter, der 
fo viel hiftorifche Gemälde ausgeführt hat, in deren jedem 
man den Pinfel eines Meifterd erkennt, wiewohl man in 
allen die Treue des Gefchichtfchreiberd vermißt, gegen die 
Vorwürfe derjenigen, welche die Sache der Wahrheit an ihm 
zu rächen unternommen haben, zu fehügen, tberlaffen wir 
dem Urtheil anderer, Aber dieß wenigftens, dünkt uns, follte 
man von einem Dichter, der den Gefchichtfchreiber macht, als 
eine höchft billige Einſchränkung de3 Horazifhen Quid libet 
audendi fordern, und von dem Manne, der fich fo oft als 
einen gefchwornen Feind alles Wunderbaren und Unbegreifs 
lichen gezeigt hat, mir doppeltem Rechte fordern fünnen: daß 
er und feine Begebenheiten als wirklich gefcbeben vortrage, 
welche augenfceinlich wider den ordentlichen Lauf der Melt 
ftreiten, und wovon man, außer den Feenmährchen und 
Tauſend und Einer Nacht, noch niemals ein Beiſpiel gefes 
hen bat. 
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Daß der Philofoph von Ferney, oder (wie er fich felbit 
zu nennen liebt) der Alte vom Berge Krapaf, von diefer 
Schwachheit — (dieß ift Doch wohl der gelindefte Name, den 
man der Sache geben kann?) nicht immer frei geblieben fey, 
davon findet fih im zweiten Theile feines Siecle de Louis XIV. 
oder, im 197ften Kapitel feiner Histoire generale (Tom VI]. 
pag. 157 edit. 1756) ein Beifpiel von der fonderbarften Art. 
Die Sache, die es betrifft, ift an fich felbft von geringer Er: 
heblichkeit. Aber die forglofe Dreiftigkeit, womit er ung dag 
unglaublichfte aller Mährchen, ein Mahrchen, das der Mutter 
Gans würdig ift, glauben machen will, ift an einem Schrift: 
fteller wie Voltaire fehr erheblih, und verdient immer, daß 
wir uns einige Minuten dabei aufhalten. 

Es ift fo ziemlich die Gewohnheit des Hrn. v. 2. fih 
auf Zeugen zu berufen, die nicht mehr unter den Sterblichen 
find, und die man (wenigftens feitdem Swedenborg zu feinen 
Freunden, den Geiftern, gegangen ift, ohne einen Erben fei- 
ner Wundergaben zu hinterlaffen) in der andern Welt nicht 
wohl befragen lafen kann, ob fie das auch wirklich gefagt 
haben, was fie Herr v. DB. fagen laßt. Auch für das Mähr: 
chen, wovon dießmal die Nede ift, ftellt er einen Mann von 
Namen und Anfehen aus der andern Welt, den Herrn von 
Caumartin, ehmaligen Smtendanten der königl. Finanzen, 
zum Gewährsmann auf. Herr von Saumartin hat die Sace 
mit feinen Augen gefehen, und Herr von Voltaire hat fie aus 
defen Munde mit feinen Ohren gehört, Was kann man 
mehr verlangen? Ein Augenzeuge wie Monsieur de Caumar- 
tin, Intendand des Finances! Ein Obrenzeuge wie Herr 
von Voltaire! — Karneades und Pyrrho felbft müßten bei fol: 
chen Seugen zweifeln, ob da noch etwas zu zweifeln fen! Aber 
das Factum, das Factum! Dieß ift wohl die Hauptſache — 
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Alſo „befagter Herr von Caumartin, da er noch ein junger 
Menſch war, fah einft in dem Hötel de Mazarin, in einem 
Sabinet einen breiten und tiefen Schranf mit Schubfachern, 
der eine ganze Seite des Cabinets vom Boden bis zur Dede 
einnahm. Der Schrank war ein Stüd aus der Erbfchaft des 
damals fehon vor einigen Jahren verftorbnen Gardinals Ma: 
zarin, deffen Univerfal-Erbe, bekanntermaßen, der Duc de In 
Muilleraye, nachmaliger Duc de Mazarin, Gemahl der berühm— 
ten Nichte des Cardinals, Hortenfia Maneint, war. Im einer 
Erbfchaft, wie des Cardinals Mazarin, ift ein Schranf mehr 
oder weniger freilich Feine Sache. Auch hatte man fich aus 
diefem, wovon der Schlüffel ſchon lange verloren gegangen war, 
bisher fo wenig gemacht, daß Feine Seele auf den Einfall ge: 
fommen war, wiffen zu wollen, was wohl darin ſeyn möchte. 
Herr von Caumartin fand diefen Mangel an Wiffensbegierde 
unverantwortlich, und überredete endlich die Herzogin durch 
die Vorſtellung: es Eönnten doch wohl allerlei artige Sachen 
darin feyn, daß fie den Schrank auffchlagen ließ. Der wun: 
dervolle Schrank wurde alſo geöffnet, und fiehe! „alle Schub: 
fächer desfelben waren mit Quadrupeln, goldnen Schauftüden 
und Medaillen von unten bis oben angefüllt.” — Wunderbar 
genug! aber dieß ift noch das wenigfte. Was hatte Madame 
Mazarin — welche damals fchon fehr übel mit ihrem wunder: 
lichen Gemahl fund, über deffen unbegreifliche Verſchwendun— 
gen die bitterften Klagen führte, und bald darauf von ihm 
entwich — was hatte fie, nach Entdeckung eines Schaßes, der 
ihr in ihren damaligen Umftänden fo wohl zu Statten Fam, 
zu thun? „Sie warf alle diefe ungeheure Menge Goldes hand: 
voliweife zum Fenſter hinaus, und (was nicht der fchwächfte 
poetifche Zug in diefer Erzählung tft) fie hatte acht Tage 
lang zu thun, bis fie mit diefer großmüthigen, und, wie 
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man denfen kann, der Sanaille zu Paris fehr angenehmen Ar: 
beit fertig war.“ — 

Dbwohl Herr von Caumartin jemald — (bei nüchternem 
Muthe wenigftens) dem Philoſophen von Kernen fo was er: 
zahlt haben mag? Ein füniglicher Finanz-Auffeher in Paris 
it freilihb ein Mann, dem viel Geld durch den Kopf gebt. 
Eine Million mag ohne Zweifel in den Augen des Hrn. 
v. Caumartin — f9 wie in den Augen des Hrn. v. Voltaire, 
welchen die größten Dichter aller Zeiten und Völker, mit Ua: 
ter Homer an ihrer Spiße, zufammengenommen, nicht auf: 
wiegen würden — feine jo große Summe fenn, als fie eg 
vermutblich in den Augen des armen Taſſo war, der feine 
Kage in einem fchönen Sonett erfuchte, ihm Licht aus den 
ihrigen zu leiben, damit er feine Verfe dabei fchreiben fünnre. 
Allein demungeachtet wollte ich doch wetten, daß Herr von 
Saumartin die Sache nicht halb fo arg gemacht bat, als un: 
fer Dichter. In den Arabifchen und Perſianiſchen Mähren 
gehen freilich Dinge vor, die, wenn fie nur ein wenig glaub: 
licher waren, eine ſolche Erzählung glaublich machen könn— 
ten. Da feben wir zum Erempel einen gewiffen Abulfafem 
— der, in feiner Tugend als ein armer Junge, den Gäften 
in einer Fiquaa-Bude Blumen und Citronen anbietet — um 
feiner jchönen Augen willen von einem alten reichen Kauf: 
mann aus Bafra zum Erben eingefeßt. Der alte Kaufmann 
ftirbt und entdedt feinem jungen Erben, daß er Herr von 
einem unermeßlihen Scaße ift. Abulkaſem sieht fich nicht 
jfobald im Beſitze dieſes Schabes, jo fangt er an mit einer 
Pracht und Freigebigkeit zu leben, worin es ihm fein Mio: 
narch in Aften gleich thun kann. Er verfchenft täglich un: 
geheure Summen, ohne daß man an feiner Art zu leben 
den Abgang Dderjelben im minderten gewahr wird. Endlich 
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dringt der Ruf davon bis zu den Ohren des Chalifen zu Bag: 
dad. Der unglaubige Harun Alrafchtd will mit feinen eignen 
Augen fehen; er veifet nach Bafra, macht unter der Geftalt 
eines Kaufmanns Bekanntfehaft mit dem großmüthigen Abul: 
fafem, und erhält noch an dem nämlichen Tage Proben von 
dem Neichthum und der Freigebigfeit diefes Mannes, die ihn 
fühlen machen, daß er nur ein Eleiner Votentat gegen Abul: 
fafem fey. Er laßt nicht ab, bis er feinen Wirth dahin bringt, 
ibm feinen Schaß fehen zu lafen. Sie gehen tief in der 
tacht, da alles fehlaft, in den Garten; Abulfafem hebt unter 
einem gewiffen Baume eine verftedte Fallthür auf. Sie ftei- 
gen eine marmorne Treppe hinunter, und — daß ich's furz 
mache — fie Eommen endlich in einen Saal, der von etlichen 
Karfunkelfteinen fo ftark erleuchtet wird, daß es von Schab: 
Bahams zweitaufend diamantnen Kronleuchtern felbft kaum 
heller werden könnte. Alles, was indeffen bei fo vielem Kicht 
in diefem Saale zu fehen ift, ift in deffen Mitte ein Becken 
von weißem Marmor, funfzig Schuh weit und dreißig Schuh 
tief. Aber diefes Deren ift voller Goldftüde, und ringsherum 
ftehen auf zwölf Säulen von gediegnem Golde zwölf Statuen 
von Edelgefteinen, unvergleichlich gearbeitet, u. f. w. — wie 
mit mehrerm zu lefen ift, im zehnten Tage der fehr wahr: 
fcheinlichen und jchlafbefördernden Erzählungen, welche fich die 
Prinzefin Farruknaz von Kafhmire, von ihrer getreuen Amme 
Sutlumeme, alle Morgen im Bade vorerzählen laßt. Wer: 
mutblich hat Herr von Voltaire die Amme Sutlumeme und 
das funfzig Schub weite und dreißig Schuh tiefe Marmor: 
been voll Goldftüden im Sinne gehabt, da er von einem 
fehr tiefen Schranfe, der die ganze Seite eines Cabinets in 
einem Haufe wie der Mazarinıfche Palaft einnabm, und big 
an die Decke reichte, mit Quadrupeln und goldnen Medaillen 
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angefüllt, als von einer Sache ſpricht, die nicht die geringfte 
Schwierigkeit hat. Es ift wahr, diefer Schrank Eonnte, nad 
einer fehr mäßigen Berechnung, nur ein paar Millionen Qua: 
drupel enthalten, und dieß ift allerdings gegen das, was in 
Abulfafems Marmorbeden war, ja nur gegen eine einzige 
Statue von Diamanten, eine Kleinigkeit. Aber gefest, daß 
auch nur Eine Million Quadrupel in dem Schranfe gewefen wäre, 
jo würde diefes doch immer in unfern Seiten und nach dem 
ordentlichen Laufe der Natur eine ganz hübſche Summe ge: 
wefen ſeyn. Der Herr von Voltaire, der den Königen David 
und Selamon fo genau nachrechnet, und die Verlaffenfchaft 
des erften an Gold und Silber jo unbegreiflich findet, fcheint 
dießmal vergeffen zu haben, daß der zehnte Theil der Qua- 
drupel die dazu gehören, einen Schranf, der nur zehn Schuh 
hoch, acht breit und fechzehn Sol tief ift, anzufüllen, Feine 
Sache ift, die einer befißen Fan, ohne es zu wiffen. Der 
Sardinal Mazarin mag noch fo große Einfünfte gehabt, noch 
jo viel Gold aufgehäuft haben; aber dag er deflen fo viel ge— 
habt, um fich eines jo großen Schranfes voll Quadrupeln gar 
nicht mehr zu erinnern, wie ung Herr von V. bereden will, 
eredat Judaeus Apella! 

Doch zugeftanden, es babe mit dem Schrank und den 
Duadrupeln feine Nichtigkeit: welches Kind wird fih von ir: 
gend einer Eutlumeme in der Welt einfchwaßen lafen, daß 
Madame Mazarin, welche damals, da diefe Entdeckung ge: 
macht worden ſeyn fol, in höchſt mißlichen Umftänden war, 
und zu ihrer vorhabenden Flucht von einem geizigen, ver: 
ichwenderifchen, bigoften, tyrannifchen, mit Einem Wort un: 
erträglihen Gemahl (wie fie ihn durch ihre Freunde gefchildert 
bat) nie zu viel Geld haben Eorinte, daß fie, fo groß auch im: 
mer ihr Leichtfinn und Muthwille fonft war, albern genug 
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bätte ſeyn Einen, einen unverhofft entdedten Schag von fol- 
cber Wichtigkeit zum Fenfter hinauszumwerfen? 

Per die von dem Abbe de Er. Neal verfaßten Mémoires 
dieſer auferordentlichen Frau, und die an fie gerichteten Briefe 
und andre Auffäße des St. Evremond gelefen hat, weiß, daß 
Madame Mazarin, durch ihre Eutweichung von ihrem Gemahl, 
in folcbe Umftände Fam, daß fie, ohne die Freigebigfeit des 
Herzogs von Savoyen, fo lange fie zu Chambery lebte, und 
ohne eine Penfion von Karl II. wahrend ihres Aufenthalts in 
England, nicht einmal zu leben gehabt hätte. Das Abenteuer 
mit dem Schranfe foll einige Jahre nach des Cardinals Tode 
begegnet fenn. Nun hielt Madame Mazarin nicht länger als 
fünf Sahre bei ihrem Gemahl aus: folglich müßte jene Ent: 
deckung kurz vor ihrer Flucht, und alfo gerade zu einer Zeit 
gemacht worden feyn, wo fie ihre Quadrupel beffer gebrauchen 
fonnte, als fie zum Fenfter hinauszumerfen. 

Als ein noch fehr junges Fräulein, in dem muthwilligen, 
forglofen Uebermuth der erften Tugend und granzenlofer Er: 
warfungen, konnte fie wohl einmal (fie erzählt es von fich 
felbft *) in einem Anſtoß von Fröhlichfeit fich mit ihren Schwe: 
ftern eine LZuft daraus machen, von den 10,000 Lonisd’or, die 
fie von ihrem Braufigam zum Gefchenf erhalten hatte, etliche 
hundert unter die im Hofe frebenden Bedienten aus dem 
Fenſter zu werfen: aber acht Tage lang wirft niemand, als 
ein MWahnwisiger, feine Quadrupel bei Handevoll auf die 
Gaſſe. 

Es waͤre nur ein ſchwacher Behelf, wenn man ſagen 
wollte, ſie habe es gethan, weil ſie ihrem verhaßten Gemahl 
das Vergnügen nicht hätte gönnen wollen, ſich unverhofft 


*) ©. Mémoires de Mad, de Mazarin p. 18. 
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eines fo großen Schaße3 zu bemächtigen. Der Herr von Ma— 
jarin wußte nichts von der Entdedung, und da man fie 
die ganze Woche durch, während welder Madame Mazarin 
dem Pöbel zu Paris Neftitution machte, vor ihm verbergen 
fonnte; warum hatte man jie nicht eben fo leicht — und in 
der That fünf: oder fehbshunderttaufendmal leichter vor ihm 
verbergen Eönnen, falls man den Schaß heimlich auf die Seite 
geſchafft hatte? Es ift unbegreiflich, wie eine Sache, von wel- 
cher ganz Paris voll ſeyn mußte, ihm allein hatte verborgen 
bleiben fünnen. Hingegen war es fehr leicht, mit einem 
Eletuen Theile des gefundenen Schaßes die Zungen der weni: 
gen Dausgenoffen zu binden, welche bei Eröffnung des Schran- 
kes zugegen ſeyn mochten: und der junge Herr von Caumar— 
tin war ein viel zu artiger junger Herr, als daß er das Ge: 
beimniß einer fo fchönen Frau, wie Madame Mazarin, hätte 
verratben jollen. 

Doch gefegt auch, alle diefe Einwürfe waren von feinem 
Gewichte, jo find noch einige andre Schwierigkeiten übrig, an 
welche Herr von V. im Feuer der Arbeit nicht gedacht haben 
muß, weil eine einzige derfelben, nach feinen ſonſt gewöhn— 
lichen Grundfägen, binlänglich wäre, ihm eine Erzählung aus 
der Bibel oder der Kirchengefchichte verwerfen zu machen, 
wenn fie gleich mit Wundern befräftiget und mit dem Blute 
ihrer Zeugen geftegelt worden wäre. — Madame Mazarin 
wirft ungebenre Summen Goldes acht Tage lang auf die 
Gaſſe, und Herr von Caumartin ift der einzige Öewahrsmann 
einer That, von der man, wenn fie wahr ware, im ganzen 
Europa geſprochen haben würde? — Wie kann ein Mann, 
der fich fo gut auf Wirthichaft und Kreislauf des Geldes ver: 
ſteht, wie Herr von B., eine folche Anekdote niederfchreiben, 
ohne dag ihm beifällt, was für einen entfeglichen Ların eine 
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Summe von dreißig oder vierzig Millionen Livres in baa— 
ren, wichtigen Dublonen oder Duadrupeln, in einer Stadt 
wie Paris, gemacht haben müßte? Es Fann nicht fo ftille 
zugehen, wenn eine folhe Summe auf einmal, wie durch 
einen Wolkenbruch, in die Gireulation, und was am meiften 
zu bedeuten hat, in die unterfte Claſſe des gemeinen Volkes 
gebracht wird. Eine folche Begebenheit würde durch ihre 
Folgen eine Art von Nevolution hervorbringen, und wenig: 
ftens den gewöhnlichen Kauf der Welt mächtig ſtören. — O 
la Baumelle, la Baumelle, wie würde dir mitgefpielt worden 
feyn, wenn e3 dir begegnet wäre, fo eine Anekdote fallen zu 
laffen, und den Herrn von Caumartin zum Gewährsmann da: 
von zu machen! 

Sch habe alle mögliche Hoachtung für den Verfaffer der 
Merope und Semiramig, der Henriade und der Pucelle, des 
Zadig uud Mifromegas, des Candide und des Siecle de 
Louis XIV. Sch empfinde die Zauberei feiner Schreibart fo 
ftarf als irgend jemand, und laffe mich durch den Schimmer 
feiner Einfälle und die Blendwerfe feines Vortrages fo gerne 
hintergehen als ein andrer; vorausbedungen, daß es mir er: 
laubt ſeyn muß, zu merken, daß ich bintergangen werde. 
Aber ich kann gleichwohl nichts dazu, wenn ich, nach folchen 
- Beifpielen, wie weit ein Mann, der einmal im Befig ift zu 
reden und zu fehreiben was er will, die Sache treiben Fann 
— überlaut lachen muß, eben diefen Mann, mit dem Ernft 
eines Weifen, der zum Unterricht des menfchlichen Gefchlechts 
fhreibt, fagen höre: 

„Die Lebensbefchreibungen der großen Männer im Plu: 
tarch find eine Sammlung von mehr angenehmen als zuver: 
läfigen Anekdoten. Woher follte er getreue Nachrichten vom 
Privatleben des Theſeus und Lykurgus gehabt haben? Im 
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den meiften Marimen, die er feinen Helden in den Mund 
legt, ift mehr moralifcher Werth, wie biftorifche Wahrheit. 

„Die geheime Gefhichte Juftintans von Prokop ift eine 
aus Nachfucht gefloffene Satpre; und wiewohl auch die Nache 
Wahrheit fagen kann, fo feheint doch diefe Satyre, die mit 
der öffentlichen Gefchichte des Prokop in Widerfpruc fteht, 
nicht immer die Wahrheit zu fagen.“ 

„In unfern Seiten ift e3 nicht mehr erlaubt, dem Plu— 
tarch, alfo noch viel weniger dem Prokop, nachzuahmen. Wir 
nehmen nichts für biftorifche Wahrheit an, al3 was bewahrt 
ift. Wenn Zeitgenoffen wie der Gardinal von Retz und der 
Duc de Nochefoucault, die einander haften, in ihren Nach— 
richten die namliche Begebenheit bezeugen, fo ift diefe Bege— 
benheit wahr; widerfprechen fie einander, dann muß man 
zweifeln. Was nicht wahrfcheinlich ift, verdient nicht geglaubt 
zu werden, es wäre dann, daß verfchiedene glaubwürdige Seit: 
genoffen es einhellig befvaftigten.“ — Ain tu? Aus deinem 

kunde richte ich dich, du — Diedermann! 

Aber der ehrliche Plutarch — wie kommt denn der dazu, 
dag er, bei Gelegenheit der Anekdoten der Negierung Lud— 
wigs XIV., fo übel abgeführt wird? „Sm unfern Seiten ift 
es nicht mehr erlaubt, dem Plutarch naczuahmen.“ O, febr 
erlaubt, Herr von V., fehr erlaubt! Die ganze Welt wird fich 
ihnen dafür verbunden halten, wenn Cie unfer Plutarch 
ſeyn wollen. Die Sache ftößt ih nur an einer einzigen 
Kleinigkeit — die Ihnen, fo unausſprechlich auch Shre Eelbft: 
aufriedenheit ift, unmöglich verborgen geblieben ſeyn kann, 
wenn Eie den Plutarch jemals fo fleißig und fo gut gelefen 
haben, wie ihn Iienri IV. las. 

„Allein, woher (fagen Eie) fellte Plutarch getreue Nach: 
richten vom Privatleben des Theſeus und Lykurgs genommen 
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haben ? Und daraus fchließen Sie — einer Logik zufolge, die 
Ihnen eigen ift, und ewig eigen bleiben möge! — daß er au 
feine getrenen Nachrichten von dem Privatleben des NPeri- 
fles, des Alcibiades, des Epaminondas, des Phocion, der 
Satonen, des Cäſars, des Pompejus, des Brutus, des An: 
tonius und fo vieler andrer, deren Kebengzeit nicht fo nahe 
an das fabelbafte Zeitalter der Griechifhen und Römifchen 
Geſchichte gränzt, gehabt haben könne? Die Gefchichte des 
Theſeus ift mit Fabeln unterwebt, durch Fabeln verfälicht. 
Es ift die Gefchichte eines Griechifhen Nolands oder Cids. 
Plutarch gefteht es felbft offenherzig. Allein da er für Grie— 
chen fehrieb, hielt er ed der Mühe werth, fo viel möglich das 
Wahre aus dem Kabelhaften in der Gefchichte eines fo be: 
rühmten Nationalbelden berauszufuchen. Gefeßt aber auch, 
er hätte in der Lebensbefchreibung folcher Helden, wie ein 
Thefeus, ein Lykurgus, ein Nomulus, ein Numa, nicht immer 
zuverfichtliche Urkunden gehabt: wie wenig muß demjenigen 
daran gelegen ſeyn, ob das, was er felbft fagt, wahr oder 
falfch ift, der um diefes Fleinen und unerheblichften Theiles 
des Plutarchifchen Werfes willen das Ganze für eine 
Sammlung mehr angenehmer als glaubwürdiger Anekdoten 
ausgibt? 

Was der Herr von V. dem Herrn Wieland wohl zu 
Leide gethban haben mag? — Nichts in der Welt. Ich bin 
feit fünfundzwanzig Jahren einer feiner Leſer und Bewunde— 
rer. Ob ihm mein Dafenn befannt, weiß ich nicht, und 
habe mich, meiner Gewohnheit nach, nie darum befümmert. 
Was er dazu fagen würde, wenn diefer Fleine Ausfall wider 
ihn zu feiner MWiffenfchaft Bime, kann ich mir ſehr gut vor: 
ftellen. Uber auch die beunruhigt mich nicht. Warum follte 
ih nicht fo viel Necht haben, von einem Schriftfteller, der 


175 


nur von fehr Wenigen Gutes und von jedem arofen Manu 
vor ihm und neben ihm Böſes geſprochen bat, meine Meinung 
eben jo freimütbig zu jagen, als er ſelbſt die feinige über je: 
dermann und über alles fagt? 

Seine Schriften wimmeln von Anekdoten, die feinen ans 
dern Gewährsmann baben, als ihn ſelbſt; und von Urthei- 
len, die feinen andern Grund haben, als feine Einbildung 
oder feine Laune. Alle Augenblicke gibt er uns wißige Ein: 
fälle für Gründe, Sopbismen für Vernunftfchlüffe, Orakel: 
iprühe für Beweife. Eine glückliche Gabe, alles zu ſagen 
was er will, bat es ihm leicht gemacht, feine Leſer zu über: 
reden, wovon er will. Gelingt es mit dem ernftbaften Tone 
nicht, fo macht er einen Spaß, und die Lacher find auf feiner 
Seite. Es ift allerdings unlaugbar, daß er viel, fehr viel zu 
der beffern Denfart beigetragen bat, die man in der großen 
Welt täglih mehr Platz gewinnen fiebt. Er bat dem Neiche 
des Aberglaubens Abbruch getban, die Nechte der Menfchbeit 
verfochten und den Königen freimüthige Wahrheiten gefagt. 
Aber, geſtehen wir, daß er uns diefe Vortbeile theuer bezah— 
len gemacht hat! Die irrigen Saße, von denen feine Schriften 
firoßen; die gefährlihe Gabe, durch die Magie feiner Far: 
ben und die Fünitlibe Vertheilung des Lichts und Scatteng 
in feinen Gemäiden, die wahre Geftalt der Gegenftände zu 
verfälihen; der verwegene Gebrauch, der jchon fo lange und 
mit einer bartnädigen Bebarrlichfeit von diefer Gabe macht; 
der Muthwille, womit er Beifall und VBerdammung aus: 
ſpricht; die Zuverfichtlichfeit, womit er Gegenitände einer 
mühſamen und langwierigen Unterſuchung durch einen einzi- 
gen und flüchtigen Blick binlanglich ergrümdet zu haben glaubt; 
feine Fertiafeit, Bücher zu citiren, die er nie gelefen, und 
Meinungen zu wiederlegen, die er nie verfranden bat, und 


176 


zwanzig andere Untugenden diefer Art, machen ihn zu einem 
verführerifcehen Schriffteller für den großen Haufen, von wel: 
chem die meiften nur zum Zeitvertreibe lefen; die wenigften 
hingegen Muße, Geduld, Verftand oder Wiffenfchaft genug 
haben, zu prüfen, was fie lefen. 


1. 
Weiblihe Bildung. 
1786. 


a. 


Daß die männliche Hälfte des Menfchengefchlechtes fich 
feines ausfchließenden Nechts an die Vortheile, die aus der 
Eultur der Wiffenfchaften entipringen, anzumaßen habe; und 
daß die andere Hälfte, die aus unfern Müttern, Gattinnen, 
Schweftern und Töchtern beftebt, und zu unfrer Erhaltung 
und Glüdfeligfeit fo unentbehrlich ift als wir zu der ihrigen, 
ebenfomohl gegründete Titel zur Aufklärung, Bildung und 
Verfchönerung ihres Geiftes und Herzend mit auf die Welt 
bringe ald wir: eine fo ftarf in die Augen leuchtende Wahr— 
beit kann in unfern Tagen wohl Eeine Frage mehr fenn: und 
am allerwenigften foll fie es unter einer Nation fenn, die 
ſich ſchon in ihren älteften Zeiten durch ihre Hochachtung des 
weiblichen Gefchlehtes, und durch thaͤtliche Anerkennung fei- 
ner Nechte an Freiheit und Theilnehmung an den edelften 

Wieland, fammtl. Werke. XXXVI. 12 
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Angelegenheiten und Vergnügungen des unfrigen, vor den 
meiften Völkern der Erde ausgezeichnet hat. Diefen edlen 
Sharafterzug hatten die alten Germanen mit den Griechen 
und Römern gemein. Wahrend das Weib in der ganzen 
übrigen Welt, entweder durch eine unnatürliche Unterdrüdung 
zur Sklavin des Mannes herabgewürdigt, mit den mühſelig— 
ften Arbeiten belaftet und zu der fchnödeften Behandlung 
verdammt war, oder als bloßes Werkzeug der Weppigfeit in 
vergoldete Kerker eingefperrt, von geftümmelten Halbmenfchen 
fehimpflicher Weife gehütet wurde: lebte fie in dem von un: 
ferm Stamme bevölferten Europa von jeher mit dem Mann 
auf gleichem Fuße, und war, was fie nach den Abfichten der 
Natur feyn foll, feine Gehülfin, Freundin und Natbgeberin. 

Freilich batte die Gattin eines alten Germaniers, um 
ihrem Manne alles dieß zu ſeyn, Feines durch Wiſſenſchaften 
entwicelten DBerftandes vonnöthen. Die Natur, welche ung 
mit Fähigkeiten und Anlagen, die in gewiffem Sinne Feine 
Sränzen haben, ausftattet, hat auch für Mittel geforgt, wo— 
durch diefe Anlagen, unter allen Umftänden, in welche fie uns 
feßt, auf jeder Stufe des Lebens und der Cultur, worauf 
wir ung befinden, hinlänglich und zweckmäßig entwidelt werz 
den; und ein mehreres würde uns oft nur unnütz und läftig 
ſeyn. Was follte ein ungebildeter roher Krieger oder Land— 
mann mit einer fo fein ausgebildeten und vollfommenen Frau 
angefangen baben, wie 3. B. Plinius die liebenswürdige 
Sannia*) fchildert? — Dder, wenn eine Kannia, eben da: 
durch, weil fie in einem fo hohen Grade volllommen war, 
auch felbft für einen folhen Mann immer ein gutes Weib 


» Ded Pätus Thraſea und der Arria Xochter, des Helvidind Prids 
us Gemahlin. ©. über fie des Plinius Briefe B. 7. Br. 19. 
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abgegeben hätte: wie viele von ihren Vorzügen, wie viele 
Grazien ihres Geiftes, wie viele angenehme und in andern 
Umftänden fogar nüßliche Gaben und Geſchicklichkeiten würden 
gleichwohl für den braven Mann verloren gegangen feyn? 
Aber eben deßwegen muß. die Cultur bei beiden Gefchlechtern 
einen verhältnigmäßig gleichen Schritt halten: und wenn die 
Wiffenfchaften und die Künfte der Mufen ihre glüclichen 
Einflüfe über die höhern Claſſen einer Nation zu verbreiten 
angefangen: fo wäre es nicht nur ungerecht, fondern unge: 
reimt und unferm eigenen Vortheile zumider, das weibliche 
Sefhleht von Theilnehmung an denfelben defwegen aus: 
fchliegen zu wollen, weil unfere Urmütter ohne Wiffenfchaften 
und Literatur Mufter von Klugheit, Treue, Muth und 
Keufchheit waren, fo wie ed noch in unfern Zeiten bier und 
da Frauen gibt, die, ohne die Vortheile einer feinen Erzie: 
hung genofen zu haben, vortrefflihe Gattinnen und Mütter, 
und wahre Vorbilder jeder menfchlihen und häuslichen Tu: 
gend find. | 

Die immer feltener werdenden Beifpiele diefer leßtern 
beweifen indeffen gegen die Vortheile, welche der weiblichen 
Hälfte einer cultivirten Nation durch Theilnehmung an der 
gemeinfamen Aufklärung zuwachſen, nicht mehr, als die Bei: 
fpiele, daß man bloß durch ein glüdliches Naturell ein Künft: 
ler, ein Feldherr, ein Dichter, kurz, alles wozu uns die Na— 
tur machen will, werden fann. Wenn es auch nicht wahr 
wäre, daß felbit diefe Günftlinge der Natur durch wiffenfchaft: 
libe Ausbiidung es noch weiter gebracht haben würden: ſo 
wird doch immer wahr feyn, daß die meiften, ohne dieſes 
Hülfsmittel, weit unter demjenigen bleiben, was fie ihrer 
Lage und Beftimmung nach ſeyn follten, und bei geböriger 
Cultur geworden wären. Kurz, wenn es für jede Nation 
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einen Zeitpunkt gibt, wo fie der Aufklärung und Verfeine- 
rung durch Wiffenfchaften und Mufenfünfte nicht ohne gro: 
ben Nachtheil entbehren kann: fo gilt ed auch von dem weib— 
lihen Gefchlechte; und die Ausnahmen beweifen eben fo 
wenig gegen die Negel, als der Mibbrauch etwas gegen den 
rechten Gebrauch entfcheiden kann. 

Menn alfo die Rede von dem Antheil ift, der dem ſchö— 
nen Gefchlehte an der Nationaleultur, infoferne fie durch 
Kenntniffe und Wiffenfchaften befördert wird, gebühret: fo 
fragt ſich nicht, ob fie zu denfelben berechtigt jenen (denn 
dieß kann unter einer gebildeten Nation feine Frage Term), 
fondern bloß: worin er beftehe, und welche Gränzen die Da: 
men ihrer Wißbegierde etwa zu feßen haben möchten? 

Käme es bei diefer Frage bloß auf ihre Fähigkeiten an, 
fo würde weder irgend eine MWiffenfchaft zu fehwer, noch 
irgend eine Stufe derfelben zu hoch für fie feun: denn eg 
ift wohl feinem Zweifel unterworfen, daß wir uns in diefem 
Stüde feines natürlichen Vorzuges anzumaßen haben. Es 
ift längſt aus Beifpielen und Thatfachen offenbar, daß fie 
nicht nur alles, was die fcharffinnigften Manner in den höbern 
Wiffenfchaften erfunden haben, zu verftehen und fich eigen zu 
machen fähig find: fondern daß fie in Werfen des Geifteg, 
zumal wo es auf Smagination, Zartheit des Gefühls, Schön- 
beit der Gefinnungen und Feinheit des Gefchmades ankommt, 
Stufen erftiegen haben, die ung Faum erreichbar find. Wie 
anfehnlich würde das Megifter der Frauen ſeyn, welches wir 
(von den Griechinnen und Nömerinnen nichts zu fagen) nur 
aus den neuern Zeiten, von der fcehönen Chriftine von Pifan 
bis auf diefen Tag, zum Beweife diefer Wahrheiten auffübren 
könnten, wenn fie eines Beweiſes nöthig hätten, Wir find 
htevon fo überzeugt, daß wir es für unartig halten würden, 
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der edlen jungen Spanierin, Donna Maria Iſidora Quintana 
de Guzmann y la Gerda, die fich mit fo großem Gepränge 
den philofophifchen Doctorhut zu Alcala auflegen lieg, fogar 
die Behauptung, daß eine Dame einen afademifchen Lehrſtuhl 
mit Ruhm ausfüllen fönnte, ftreitig machen zu wollen, zu: 
mal nachdem in Stalien die berühmte Laura Baſſi den Be- 
weis bereits durch die That geführt hat. 

Alfo nicht die Fähigkeiten, fondern bloß die angeborene 
Beftimmung des weiblichen Gefchlechtes, und der eigene Wir: 
fungsfreis, welchen die Natur ihren Gaben und Tugenden 
angewiefen, geben uns den wahren Gefichtspunft an, aus 
welchem das Necht der Frauen an wiffenfchaftlihe Bildung 
genauer zu beftimmen ift. Und wie glücklich ift es nicht für 
fie, daß fie, aus diefem Grunde, fo vieler Plane des Geiftes, 
jo vieler nur zu oft unnüßen Arbeiten, woran wir unfre 
innern und Außern Sinne ermüden und abftumpfen müſſen, 
gänzlich überhoben find! — daß fie bloß der Früchte genießen 
dürfen, deren mühfame Erzielung ung oblieat; daß fie auch 
unter Diefen immer die fchönften und fehmadhafteften aus: 
wählen, und gleih dem Blumenvogel, den die Griechen zum 
Bilde der Seele gemacht haben, ihren Geift nur mit den 
lieblichften Blüthen und Düften des Mufenbügels, nur mit 
dem reinen Nektar der Philofophie, nähren dürfen — kurz, 
daß fie aller Kenntniſſe und Studien entbehren können, die 
nicht unmittelbar dazu dienen, fie weifer, liebenswürdiger und 
glüdlicher zu machen. 

Genauer läßt fih die Gränzlinie licht wohl ziehen, welche 
(wenn ich fo fagen kann) den weiblichen Antbeil an den 
Wiſſenſchaften von dem unfrigen fcheiden: oder vielmehr, es 
gibt im Grunde gar feine folche Linie, über welche einer Frau 
nicht erlaubt wäre, fich hinaus zu wagen, wenn fie fich von 


182 


innen dazu berufen fühlt, und von außen durch Feine dringen 
den Pflichten oder andre Hinderniffe zurücgezogen wird. 
Fähigkeiten, befondre Anlage, Muße, Etand und Gelegenheit 
entfcheiden bier über mehr oder weniger: und wenn eine 
Anna Maria von Schurmann fich berufen fühlte, auch die 
Nabbinen zu feudiren, eine Anna Dacier den Homer und 
Ariftophanes zu commentiren, eine Katharina Macanlay mit 
den Saluften, Mackhiavellen und Guicciardinen um den Xorber 
der Geſchichtsmuſe zu ringen, und das fiebenzehnjahrige Frau 
lein Donna Maria Sfidvora Quintana de Guzmann y la 
Gerda öffentlich mit 158 fnafterbärtigen Doctoren zu dispu— 
tiren! wer fann etwas dagegen einzuwenden haben — fo lange 
ihre Väter oder ihre Mütter zufrieden find? 

Denn nicht bloß das Unentbehrliche oder auch das Nütz— 
liche in Nückficht auf den Eleinen Eirfel, worin wir uns be- 
wegen: auch das bloße Vergnügen zu wiffen, was an jich 
wiffenswerth ift, und der Kräfte unfers eigenen Geiftes, des 
innern Schakes, der in unfern eigenen Herzen verborgen 
(iegt, mit Einem Worte aller der angenehmen Empfindungen 
zu genießen, womit eine Seele fich bereichert, die ihren Sinn 
für das Wahre, Große und Schöne in den Werfen der Natur 
und Kunft gebildet und gefchärft hat — auch dieß ift ein 
würdiger Zweck, ja er ift der edelfte unter allen, und ift es 
eben darum, weil er fich nicht auf Nothdurft und Nugen 
einfchranft, fondern den Geift angewöhnt, an dem, was wahr, 
ſchön und erhaben ift, ohne andere Nückficht als weil es dieß 
ift, inniges Wohlgefallen zu finden, und fih daran als an 
einer feinem Geifte homogenen Geifterfpeife zu weiden. In 
diefem Einne kann man fagen, der edelfte und reinfte Swed 
der Wiffenfchaft fen — die Wiſſenſchaft felbft; fo wie das 
Schöne edler ift ald das Nüpliche, weil diefes nur wegen 
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feiner Beziehung auf unfre Eörperliben Bedürfniffe, Verhaͤlt— 
niffe und zufälligen Umftände ein Gegenftand des Begehrens 
ift: jenes hingegen bloß wegen der reinen Befriedigung, die 
unfre Seele in feinem unmittelbaren Genuß und Anfchauen - 
findet, geliebt wird. 

Sn beiden Fallen aber, meine liebenswürdigen Leferinnen, 
es ſey nun, daß Sie fih bloß auf das Nothdürftige und 
Brauchbare, oder auch nur auf das angenehm Unterbaltende 
und Zeitfürzende in der Wahl Shrer Lecture einfchränfen: 
oder daß Sie (was freilich nur bei den wentgften ſtatt finden 
fan) die Vollkommenheit Shres Geiftes durch Wiſſenſchaften 
und Kunft zur Hauptfache Shres Lebens machen wollten: in 
beiden Fallen find eine Menge mannichfaltiger elementarifcher 
Kenntnife vonnöthen, die Ihnen unentbebrlih find, um, in 
Shrem einfamen Gabinette, in dem belebrenden und ergößen: 
den Umgang mit den fchönften Geiftern der Alten und Neuern 
fih defto beffer zu gefallen, und außer denfelben in der Ge- 
jellfchaft, in welcher Sie leben, dem Vorwurf einer Unwiffen- 
heit zu entgehen, der in unjern Tagen für Perfonen von ge- 
wien Claffen etwas fehr Unangenehmes bat. Es find nur 
wenige vorzügliche Werke des Geiftes, oder es gibt vielleicht 
gar feines, ſelbſt unter denen die nichts als Empfänglichkeit 
für Bilder und Empfindungen vorauszufeßen fcheinen, welche 
man recht verftehben, recht genießen, gefchweige denn recht 
beurtheilen könnte, ohne eine Menge Fleiner Kenntnife zu 
befißen, die in alle Arten von Wiffenfchaften einfchlagen. *) 


*) Zu diefem Behuf empfiehlt nun Wieland die von K. 2. Reinhold 
nach dem Franzofiichen neu bearbeitete Allgemeine Damenbibliothek, 
Leipz 1756 fgg., wozu das Dbige ald Vorrede gefchrieben ift. 


184 


b. 


Bei der Anzeige von Schillers Hiftorifchem Kalender 
für Damen, 


1791. 


Srivolität ift keine Ingredienz in dem eigentlichen Cha— 
rafter der Deutfchen: was fich davon unter uns befindet, iſt 
von einer Nation zu ung herübergefommen, die feit mehr 
als einem Jahrhundert theils durch wahre, theils durch blen— 
dende und verführerifche Vorzüge fich eine Art von deſpoti— 
jcher Herrfchaft in allem was von Gefhmade, Meinung und 

tode abhängt, über ganz Europa, befonders über ung Deutfcbe 
bemächtigt batte, und von welcher mit gleich vielem Grunde 
gefagt werden kann, Daß fie unfern Sinn für das Wahre, 
Schöne und Sierlihe, Anftändige und Schieliche gebilder und 
gefebärft, aber auch von Zeit zu Zeit wieder verfälfcht, ver: 
fchroben und abgeftumpft habe. Frivolitst maa wohl unter 
einer von Natur fehr lebhaften und geiftvollen Nation, deren 
obere Elafen durch übermäßige Verfeinerung und Ueppigfeit 
entnervt und zu gleicher Zeit durch den infolenteften Deſpo— 
tismus des Hofes und der Großen zufammengedrücdt waren 
— ſo lange diefer Zuftand von politifcher und moralifcher 
Bernichtung dauerte — eine reizende, und infoferne fie fich 
mit Wis und Geſchmack, Gefühl und Grazie in taufenderlei 
Seftalten und Verkleidungen zu fchminfen und berausjupußen 
wußte, beinahe eine liebenswürdige Untugend gewefen fern. 
Aber auf Deutfchen Boden. verfeßt, verliert fie alles, wodurch 
fie einft in ihrer Heimatb blendete und verführte; fie paßt 
weder zu unferm Klima, noch zu unſrer Lebensweife, weder 
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zu unfrer VBerfaffung, noch zu unfern Sitten; fie fteht viel- 
mehr mit allem diefem und mit unferm daraus fich bilden: 
den Nationalcharakter in dem offenbarften Widerfpruche; und. 
es wäre alfo doppelt lächerlih, wenn wir zu einer Zeit, da 
die Franzofen felbft aufgehört haben frivol zu fern, noch auf 
eine vermeinte Artigkeit Anfpruch machen wollten, die uns 
jo übel anftebt; denn, unter uns gejagt, ein frivoles Deut- 
ihes Mädchen, eine frivole Deutihe Frau ift unftreitig das 
fadeite, plattefte, widerlichite, und — wenn anders ein von 
den zwei Antipoden, Lavater und Bahrdt, bis zur gänzlichen 
Abnützung gebrauchtes Wort noch diefes einzigemal brauch— 
bar ift — das umngentefbarfte Ding unter der Sonne. 

Die Anzahl folher mißrathenen Copien eines Driginals, 
das jelbit Feinen andern Werth hat, als den ihm Thorheit, 
Srillenhaftigkeit und momentane Zaune beilegen, kann aber 
unter ung nicht beträchtlich feyn. Germaniens Töchter er: 
fennen nicht erſt von geftern ber, daß die Entwidlung und 
Ausbildung ihrer Seele fih mit den weientlichiten Pflichten 
ihrer Beftimmung nicht nur fehr gut vereinbaren laßt, fon: 
dern fie zu defto vollkommnerer Erfüllung derfelben geſchickt 
machen kann — und, fo der Himmel will, ift es auch unter 
den verftändigen Männern. feine Frage mehr: ob nicht, fo 
wie wir jelbft an Cultur zunehmen, auch das Gefchlect, 
weiches Natur und bürgerlibe Verfaſſung in die zarteften 
und engften Verhaͤltniſſe mit uns gefeßt, zu Gehülfinnen 
unfers Lebens, zu Müttern und Erzieherinnen unfrer Kinder, 
zu unfern Freundinnen, Natbgeberinnen und Gefellfchafterinnen 
beftimmt hat, Eurz, das Geſchlecht, deſſen liebenswürdige 
Eigenfchaften und Tugenden. zum Glüde unfers Lebens und 
zum gemeinen Wohlftande der bürgerlichen Gefellichaft gleich 
weientlih und unentbehrlih find — verhaͤltnißmäßig auc 
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gleihen Schritt mit und halten, und (fo weit als es der 
Umfang und die Öränzen ihrer allgemeinen und befondern 
Beftimmung zulaffen) auch durch Aufklärung ihres Verftandeg, 
Erweiterung ihrer Kenntnife und Veredlung ihrer Gefinnungen 
aus dem jchmahlichen Zuftande von Unterdrüdung und Skla— 
verei, worin fie unter den Barbaren und Halbbarbaren der 
übrigen MWelttheile fohmachten, herausgezogen, und in die 
ganze Würde, die der Hälfte des Menfchengefchlechts gebührt, 
eingefeßt werden müſſe. 

Diejenigen, die ald Augenzeugen wiffen, wie es mit der 
Nationalcultur (befonders infofern fie durch das, was man 
Lecture nennt, bewirkt wird) vor vierzig bis funfzig Jahren 
unter ung ftand, werden geftehen, daß die Fortfchritte, die 
wir in diefer Zeit gemacht haben, groß genug find, daß unfre 
Urabnfrauen, wenn fie (wie Lucians MWiederauflebende) auf 
einmal wieder unter ung erfchienen, fich in eine andre Welt 
verfeßt glauben würden. Wo ehemals Faum in den höchften 
Slafen bier und da einige Damen waren, die etwas Gedrudtes, 
außer. ihrem Gebetbuche und dem gemeinen Hauskalender, 
fannten, und fih in müßigen Stunden etwa mit Hercules 
und Hereuliscus, der Nömifchen Dctavia und Lohenfteins 
Arminius — und in der Folge mit der Aftatifchen DBanife, 
Neukirchs Telemach und andern allgemein beliebten Büchern 
ihrer Zeit unterhielten — da ift jetzt das Leſen auch unter 
der Mittelclafe, und bis nahe an diejenigen, die gar nicht 
lefen gelernt haben, allgemeines DBedürfniß geworden; und 
gegen Ein Frauenzimmer, welches vor funfzig Fahren ein zu 
ihrer Zeit gefchäßtes Buch lad, find jeßt (um nicht zu viel 
zu fagen) hundert, zumal in Eleinern Städten und auf dem 
Lande, wo e3 an den Zerftreuungen der großen Städte fehlt 
— die alles lefen, was ihnen vor die Hande kömmt und 
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einige Unterhaltung ohne große Bemühung des Geiftes ver: 
fpricht. 

Daß es aber weder für den Kopf und das Herz unferer 
Weiber und Töchter, noch für die Ruhe und den Wohlftand 
der Familien, und (wenn wir die Sache aus einem nod 
höhern Gefichtspunft betrachten) für die Sitten überhaupt 
und für das allgemeine Befte der jesigen und nachfolgenden 
Generation, nichts weniger als gleichgültig fen, mit was für 
Lecture unfre jungen Schönen unterhalten werden; ob durch 
das, was fie lefen, ihr Gefchmad richtig oder falfch gebildet, 
ihr Geiſt wohl oder übel genährt, ihr Herz verbeffert oder 
verfchlimmert, mit Kenntniß und Liebe der Pflichten und 
Tugenden ihrer wahren Beftimmung, oder mit frivolen Phan— 
tafien und mit dem Zunder ausfchweifender und verderblicher 
Reidenfchaften angefüllt werde? daß dieß Feine gleichgültige 
Sache fen, muß einem jeden in die Augen leuchten, der nur 
ein wenig über den Einfluß der Lecture, zumal auf die Jugend 
und auf ein Geſchlecht, welches für alle Arten von Eindrüden 
am empfaänglichiten ift, nachgedacht hat. Und daß man dar- 
über nachdenfe, wird täglich um fo nöthiger, je gewiſſer es 
ift, daß, fo wie die Speculationen der Büchermacer und 
Verleger, den Luxus der Lecture auf alle nur erfinnliche Weife 
zu vermehren, feine Gränzen haben! durch eine ganz nafür- 
liche Folge auch die Leichtigkeit, die Lefeluft zu befriedigen, 
immer zunimmt; indem überall, fogar an den Eleinften Orten, 
Anftalten getroffen werden, dem Publicum, befonders der 
Tugend beiderlei Gefchlehts, alle Arten von guten und 
ſchlechten Lefereien, ohne Auswahl, ohne Nüdfiht auf 
dutzen oder Schaden, ja vielleiht mit gefliffentlicher Rück— 
ficht auf das, was die Küfternheit, den Leichtfinn und die auf: 
feimenden Leidenfchaften der Jugend am meiften reizen kann, 
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auf die bequemfie und wohlfeilfte Art in die Hande zu 
ſpielen. 

Von der Zeit an, da das weibliche Geſchlecht unter einer 
dation an der Geiſtescultur, ſofern ſie durch Bücherleſen 
erhalten wird, beinahe unbeſchraͤnkten Antheil nimmt, iſt es 
ein wirklicher Dienſt, der dem gemeinen Weſen geleiſtet wird, 
wenn man diejenige Gattung von Schriften, welche beſonders 
für Leſerinnen beſtimmt ſind, zu immer größerer Vollkommen— 
heit zu bringen ſucht. Es iſt nicht genug, daß es nicht an 
Buͤchern fehle, welche ihrem Geiſte überhaupt eine zugleich 
geſunde und angenehme Nahrung, oder wenigſtens eine dem 
Verſtand, dem Geſchmack und dem Herzen unſchaͤdliche Ge— 
müthsergögung verſchaffen; nicht genug, daß die Lecture das 
Ihrige beitrage, um fie wißiger, arfiger, angenehmer, unter: 
baltender in der Gefellfchaft zu machen: die Ausbildung ihrer 
Seelen gibt ihnen ein Necht, ſich auch als Genofen der 
Mationalverbindung, als Glieder des politifchen Körpers, 
dem fie angehören, zu betrachten, und neben den Gefinnungen 
und Tugenden, welche ihre befondere Beftimmung in dem 
engern haͤuslichen Kreiſe der Kamilienverhältniffe erfordert, 
auch die höhern Gefinnungen der, Baterlandsliebe und der 
Theilnehmung am allgemeinen Wohle des Ganzen, in ihrem 
Maße mit uns zu theilen. Sch beforge von meinen Lefern 
feine unzeitige Perfiffage über das was ich hier ſage; oder 
ich würde mich wenigftend dadurch nicht irre machen laffen, 
da es darum zu thun tft, von einer ernfthaften Sace ernft: 
hart zu fprechen. Wenn gleich (Dank fep dem täglich zu: 
nehmenden Lurus und der täglich abnehmenden Möglichkeit 
feinen Forderungen im häuslichen Stande genug zu thun!) 
das Heirathen immer fcehwerer und feltuer wird: fo bleibt es 
doch der Wunfch der Natur fowohl als der bürgerlichen Gefell: 
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(haft, daß jedes Mädchen Chegattin und Mutter werde; 
und je beffere Erziehung, je mehr Ausbildung die Mütter 
felbft erhalten haben, deſto gefchiefter werden ſie, zur Bildung 
ihrer Kinder das Ihrige beizutragen. Durch eine ganz natür- 
lihe Folge wächst alſo der Antheil, den das weibliche Ge: 
ihleht an der Erziehung des männlihen nimmt, in eben 
dem Verhaͤltniß, worin es an Aufklärung, nützlichen Kennt: 
nifen und edlen Gefinnungen zunimmt; und eben darum 
wird es um jo nöthiger, dag die Weiber vorzüglich, vor 
taufend andern Gegenftänden der MWißbegierde, fich mit dem: 
jenigen befchäftigen, wodurd fte in dem Gefühl und Bewußt— 
ſeyn ihres Verhältniffes gegen die politifche Gefellfchaft, 
welcher fie angehören, erbalten werden. Denn wie fann 
man erwarten, daß eine Mutter die Gefinnungen der Vater: 
landsliebe, die TIheilnahme an dem Nubm und Wohlftande 
der Nation, die dankbare Schäßung der Vortheile, die und 
durch die Verfaſſung derfelben, durch die Verdienſte unfrer 
Vorfahren und durch die Arbeiten unferer Seitgenoffen zu 
Statten fommen u. f. w. in ihrem Sohn entwideln und unter: 
halten werde, wenn fie felbit von allen diefen Feine oder nur 
verworrene und unzufammenhängende Begriffe hat? Sft es 
alſo nicht Schande, wenn — zu einer Zeit, da beinahe alle 
ihönen Augen ſich mit Leſen abnugen, zu einer Seit, da 
Lecture ein faft allgemeines Bedürfnig unfrer Frauen ge: 
worden, und man bierin fchon lange bis zum Lurus gegangen 
iſt — doch noch fo viele, felbft in den höhern Claſſen, zu 
finden find, denen alles andere befannter ift, als die Gefchichte 
ihres eigenen Vaterlands, ihrer eigenen Nation? Und wel 
ein Uebermaß von Schande, daß fich gerade in diefen höhern 
Claſſen noch fo mande in allen Theilen Deutichlands befinden, 
die — eben dl mwreuia, fie in der Geſchichte des Bater- 
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landes, von welchem fie fo viele Vortheile ziehen, der Nation, 
welche ihnen fo viele unverdiente Vorrechte zugefteht, fo un— 
wiffend find — fich Deutfche zu ſeyn fchämen, fo viel möglich 
zu verbergen juchen, daß fie es wenigftengd der Geburt nad 
find, und mit lächerlicher Verachtung (wodurch fie fich felbft 
fogar in den Augen vernünftiger Ausländer verächtlich machen) 
auf die Sprache, Literatur, Künfte und Producte des Genie’s 
und des Fleißes ihres Volks herabblinzeln! 

Es ift hohe Zeit, daß es endlich hierin anders mit ung 
werde — und anders wird es anch werden, wenn unfre beften 
Köpfe fortfahren, mit immer mehr Eifer die großen gemein- 
famen Nationalgegenftände, Sprache und Alterthümer, ältere 
und neuere Gefchichte, Zufammenhang des vergangenen und 
gegenwärtigen Iuftandes des Deutfchen Neichd, und mögliche 
Verbeſſerung des legtern auf vernunft: und orönungsmaßigen 
Wegen, zu Gegenftänden ihrer literarifchen Arbeiten zu 
machen. Man hat fich lange mit der Entfchuldigung beholfen, 
es fehle uns an biftorifchen Werfen über unfre vaterländifche 
Sefchichte, Die man mit Vergnügen lefen könne. Diefer 
Klage ift zum Theile febon feit geraumer Zeit durch Schmidts 
allgemein gefchaßte Gefchichte der Deutfchen abgebolfen; theilg 
haben wir die angenehme Ausficht vor uns, daß alles, wag 
Lefer, die nur durch einen hoben Grad von Vollfommenheit 
zu befriedigen find, im jeder Nücficht von einem neuen Ge: 
fchichtfchreiber Deutfchlands fordern und erwarten können, 
durch einen Mann werde geleiftet werden, den fein zugleich 
weit umfafender und tief eindringender Blick und fein febarf: 
fihfiges Urtheil, verbunden mit der feltnen Geſchicklichkeit in 
Sompofition und Darftellung, die er in andern Fachern, wo 
der Smagination mehr erlaubt ift, bewiefen hat, ganz vor: 
züglich zu der rühmlichen Laufbahn zu beftimmen fcheinen, in 
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welcher fein erfter Verfuh (die Gefchichte des Abfalls der 
vereinigten Niederlande von der Spanifhen Negierung) ſchon 
den Eünftigen Meifter anfündigte, er nun mit jedem neuen 
Schritte dem Ideal der Vollkommenheit, nach welchem Geifter 
feiner Art arbeiten, naher fommt. 

Da die Betrachtungen, die ich bei diefer Gelegenheit über 
die Nothmendigfeit, der Cultur des weiblichen Geiftes die 
zweckmäßigſte Richtung zu geben, angeftellt habe, mir den be— 
fondern Gefichtspunft angeben, aus welchem ich den Werth 
des bhiftorifhen Kalenders für Damen beurtheile: fo kann 
ih nicht anders, als unfern Deutfhen Frauen und Jung: 
frauen Glück dazu zu wünfchen, daß ein Schriftfteller von 
diefem Werth und Ruhm ſich's zur Ehre gefchaßt hat, eines 
der wichtigften Stüde unferer vaterlandifchen Gefchichte aus: 
drüdlich für fie zu bearbeiten. 


2. 

Chriſtoph Martin Wieland. 
Unterredungen mit dem Pfarrer von ***. 
1779. 

Erfte Unterredung. 


Diefer Tage, da ich allein an meinem Schreibtifche be: 
ſchaͤftigt war, hörte ich etwas fo leife an der Thür pochen 
oder Fragen, daß ich, ohne darauf Acht zu haben, in meiner 
Arbeit fortfuhr, bis nach einer Fleinen Weile die Thür lang- 
fam Soll für Soll, dergeftalt, daß fie ungefähr drei bis vier 
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Secunden brauchte, um die Breite eines Daumens zurückzu— 
legen, aufging, und, weil diefe langfame Bewegung mit eini- 
gem Knarren verbunden war, mich veranlaßte umzufchauen, 
und wahrzunehmen, daß alle diefe Bewegungen von einem 
menfchlichen Wefen herrührten, welches, dem Anſehen nad 
nicht ohne Schüchternheit und Zweifel an günftiger Aufnahme, 
herein zu Eommen ftrebte. 

Es verftrichen noch einige Secunden, bis es endlich dahin 
gediehen war, daß der Mann — denn ein Mann war es, 
und, wie man fehen wird, ein befferer Mann, ald man nad 
diefen Anfcheinungen birte vermuthen follen — den Kopf 
vorwärts geſtreckt und den Leib auf die Seite gedreht, wie 
einer, der fich durch eine enge Deffnung hindurch winden 
muß, obfehon die Thür weit: genug für ihn war — fich fo 
weit hereingearleitet hatte, daß ich fehen konnte, wen ich vor 
mir hatte. 

Es war ein altliher Mann von mittlerer Größe, etwas 
bager, in einem altmodifch zugefchnittenen grauen Node mit 
schwarzen Knöpfen, einer fchwarzen Tuchwefte, wohl gefchonten, 
aber doch an den Knien etwas abgeftoßenen fchwarzen Plüſch— 
bofen, wollenen Strümpfen von derfelben Farbe, und (was 
aus feinem Anzug ein vollftändiges Ganzes machte) den Kopf 
nit einer dicken Haarmüße von Ziegenwolle bedeckt, die durch 
Laͤnge der Zeit eine dem verwelften Bur dhnliche Farbe an- 
genommen hatte. Sn der Hand hielt er ein kurzes dickes 
Spanifches Rohr mit einem fehlechten Fayencefnopf, und 
unterm Arm einen großen Hut, der fo abgegriffen und ver: 
fchlifen war, daß fein Herr felbft beſchaͤmt fchien, ihm noch 
längere Dienfte zuzumuthen. 

Diefes unfcheinbsren Aufzugs ungeachtet hatte der Mann 
etwas in feiner Gefichtsbildung und Miene, das mich für 
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ihn einnahm; und überdieß fhien er zu einem Orden zu ge: 
hören, deſſen Beftimmung in meinen Augen jo ehrwürdig 
ift, daß ich dem geringften Mitgliede desfelben Cinfofern es 
fein Bonze ift) mit eben jo viel Ehrerbietung zu begegnen ge: 
wohnt bin, als ob es der Erzbifchof zu York oder der Cardi— 
nalvicarius mare. 

Der gute Mann machte viel Umftände und Entſchul— 
digungen. — „Sch beforge — Sie find befchäftigt, wie ic 
fehe — Verzeihen Sie mir — ih fomme wohl zur ungelegnen 
Zeit” u. f. w. 

Ein Mann wie Sie kommt immer zur gelegnen Zeit, 
fagte ih, indem ich ihn erfuchte Plag zu nehmen. 

Er ſchien dieß, mwiewohl es Fein Compliment war noch 
ſeyn follte, für etwas noch Schlimmeres zu halten. Seine 
Verlegenheit verrietb mir das feltfame Vorurtheil, womit er 
zu mir gefommen war. ch betrachtete ihn einen Augenblic 
mit einer Aufmerffamfeit, die durh einen Ausdrud von 
Wohlwollen und Befcheidenheit gemildert war — oder mein 
Gefiht müßte meinem Herzen ohne meine Schuld Unrecht 
getban haben. Mein Unbekannter nahm, wie ich vermuthe, 
diefen Blick für eine Frage auf. — Sch bin der Pfarrer zu 
***, ſagte er, und habe mir fchon lange gewünfht Sie per- 
fönlih Eennen zu lernen. 

Ich Eonnte mich bei den Worten — ich bin der Pfarrer 
zu *** — nicht enthalten, einen Blick auf feinen abgetragenen 
grauen Rod, auf feine Plüfchhofen und wollenen Strümpfe, 
und auf feinen alten abgegriffenen Hut zu werfen. Sch glaube 
gar, daß ick feufzte. 

Sn der That ftellten fih mir in diefem nämlichen Augen: 
blid eine fo große Menge ernfter und frauriger Vorjtellungen 
dar — die Beltimmung und Würde feines Standes, im 

Mieland, fammtl. Werke. XXXVI. 13 
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Gegenfaße mit der verachteten und unterdrüdten Lage der fo 
genannten Kleriſei in den meiſten chriſtlichen Staaten; — 
die nachtheih figen Folgen, Die diefer Gontraft theils auf den 
Charakter der Geiftlichen ſelbſt, theils auf ihren fittlichen Ein: 
fluß und die Erzielung des Endzwecks ihres Berufs bat; die 
Sorglofigkeit der meiften Großen über einen fo wichtigen 
Segenftand, die Unmöglichkeit, oder, was auf Eins hinaus: 
läuft, die unendlichen Schwierigkeiten, diefem Uebel abzuhelfen, 
wenn auch manche Obrigfeiten den Willen hatten die Sachen 
auf einen beffern Fuß zu feßen: alles die mit allen feinen 
Urſachen, Umftänden und Folgen auf einmal anfchauend ge: 
dacht — und gerade in dieſem Augenblid, dem guten Pfarrer 
zu ***, feiner gelben Perücke, feinen Plüfhhofen und feinem 
abgenugfen Hute gegenüber, gedacht — betrübte meine Seele, 
und machte mich wider Willen ein paar Minuten fprachlos. 

_ Der wadere Mann fehlen verlegen zu ſeyn, wie er das 
Geſpräch anfangen wollte. Er ſah aus wie einer, der. viel 
auf dem Herzen bat, und nicht weiß wo er anfangen fol, 
um fi deffen mit gufer Art zu erledigen. Er warf die 
Augen bald auf die eine, bald auf die andre Seite des Zinimers, 
verwunderte fih — armer Mann! — über den. fchönen Band 
meiner Bücher, und firtrte fih endlich auf eine Büfte, die 
ihm gegenüber ftand. 

„Sokrates, nicht Ve n — fragte er mit einer Miene, 
als ob es ihn freute diefes Bild bei mir anzutreffen. Es war 
ein vortreffliher Mann (fagte er, nachdem er den Kopf eine 
Weile betrachtet Hatte) wiewohl man’s ihm nicht anfieht. 

Rein, gewiß nicht, verfeßte ich ein wenig haſtig. Sehen 
Sie hier — dieß find die Baisers von Dorat, nad den Baslis 
des Johannes Secundus, in einem fehönen Englifhen Bande, 
auf das feinfte Papier gedrudt, mit einer Menge niedlicher 
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Vignetten — ein Buch kann nicht beffer gekleidet und heraus: 
geputzt werden — und doch ift dieß Buch feinem Innern 
mach: vielleicht — nicht einmal’ — einen Kuß wertb. Und 
feben Sie bier den Katechismus fürs Landvolf, ein kleines 
unfceinbares Büchlein, auf fchlechtes Papier gedrudt, und in 
Pappe gebunden, das nach feinem; wahren Gebalt-mehr Gold 
wertb ift, als der Verfafler und jein Buch zufammengenommen 
ſchwer find. 

Der Pfarrer ſah mich an, als ob er die Bertätigung dei: 
fen was ich gefagt hafte in meinen Augen lefen wollte. 

Id. Sie fennen doch ur Mm smus, Herr 
Narrer? 

Der Pfarrer. Ganz gewiß; ich hab’ ihn mehr als ein- 
mal gelefen, und viel Gutes daraus gelernt. Ich empfehl' es 
allentbalben wo ich bekannt bin. Was auch manche Leute da: 
gegen fagen, es tft ein gutes, lehrreiches Buch; wiewohl eben 
nicht alles darin fteht, was in einen Katechismus fürs Land: 
volk gehört. 

Id. Wer wollte auch ein gutes Buch deßwegen verwer⸗ 
fen, weil nicht alles darin ſteht? Allenfalls hätte Herr Schloſ— 
ſer feinem vortrefflichen Büchlein, um‘ der ſchwachen Brüder 
willen ‚neinen andern Titel geben mögen. 

Das denk' ich auch, ſagte der Pfarrer. 

Er blätterte etlihe Augenblidevin den Baisers, die er 
nob in der Hand hatte, ſchüttelte ein paarmal den Kopf, 
und legte es wieder hin. — Sokrates war fein Freund von 
Küffen, fagterer, indem er die Büfte des Weifen von neuem 
betrachtete. 

3d. Sie erinnern fi, wie ich merfe, der Stelle, wo 
er den inngen XZenophom beftraft, weil er zu leichtfinnig über 
die Gefahr eines Kuſſes wegichlüpfte: 
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Der Pfarrer. Und was meinen Sie, daß er zu manchem 
neuern Gedichte gejagt hatte, worin alle Zauberei der Poefie 
aufgeboten wird, um die Jugend nach demjenigen lüftern zu 
machen, was Sofrates der Weisheit und Tugend fo gefährlich 
hielt? 

‘ch erröthete ein wenig. 


Der Pfarrer Mergeben Ste mir — ic. habe wahre 
Hochachtung für Sie, und — 

Ich. Ich wünsche von Ihnen gekannt zu fenn, ehe Sie 
mir das fagen; denn ich liebe die Complimente nicht. 

Der Pfarrer. Sie haben der Welt durch einige Shrer 
Schriften fo viel Gutes gethan — 

Ich. Vergeben Sie mir, daß ich Sie unterbreche. Wir 
wollen ung in fein fo weitläuftiges und kitzliches Gefchäft 
einlaffen, al3 die Unterfuchung der Güte und Nüßlichkeit 
meiner Schriften ift. Diefe Unterfuchung ift überhaupt bei 
allen Büchern fchwer: denn das befte kann Schaden thun, 
und das fehlimmite ift zu etwas gut. Uber bei den meinigen 
finden fich noch befondere Schwierigkeiten. Die Gefchichte mei: 
ner Seele, und die Gefchichte der Gelegenheit, Art und Weiſe, 
wie jede derfelben vom Jahre 1751 an bis jest entftanden 
ift, gehört gewiffermaßen unumgänglich dazu, wenn die Welt 
(ich rede nicht von der Eleinern Zahl, die alles dieß nicht 
nöthig hat) in den Stand gefeßt werden foll, jede in ihrem 
wahren Lichte zu fehen, und von dem Gemüthszuftande, der 
Rage und der AUbficht, worin fie gefchrieben worden, richtig 
und vollftäandig urtheilen zu können. ch babe diefe Gefchichte 
ein einzigesmal in meinem Xeben einem Manne von vielen 
Nerdienften um die Menfchheit, und vielleicht einem der beiten 
Sterblihen, die je gewefen find, am erften Abend, den wir 
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zufammen zubrachten, erzählt, und er ift dadurch auf ewig 
mein Freund geworden. 


Der Pfarrer. Aber warum eilen Sie nicht, diefe ndm: 
lihe Gefhichte der ganzen Welt zu erzählen? Sie glauben 
nicht — 0! gewiß, Sie ftellen fih nicht vor, wie viel faliche 
Urtheile und wie viel Aergerniß Sie vielleicht dadurch verbin- 
dern, und wie viel Gutes Sie damit fchaffen würden. 


Id. In der erften Wärme war dieß auch der Gedanfe 
des würdigen Mannes, von dem ich Ihnen fagte. Aber er 
hörte meine Gegengründe, und billigte fi. — Sch will Shnen 
diefe Gründe aufrichtig mittheilen, lieber Herr Pfarrer; und 
glauben Sie mir, ich fühle in diefem Augenblick etwas, das 
mich zwingen würde Ihnen die Wahrheit zu fagen, wenn ich 
auch nicht wollte. — Wiſſen Sie alſo, ich habe nicht anbal- 
tenden Enthufiasmus genug, mich über alle die Urtheile hin— 
wegzufegen, denen ich mich ausftellen müßte, wenn ic 
mein eigner Biograph würde. Die Welt, in der wir leben, 
ertrüge einen fo hoben Grad von Aufrichtigfeit nicht. Sch 
bin als ein Dichter befannt. Man würde mich, jelbft indem 
ih das Schlimmfte, was ich von mir zu fagen hätte, beich: 
tete, der Kunftgriffe befchuldigen, deren ſich Danae bediente, 
da fie dem noch nicht entzauberten Agathon ihre Gefchichte 
erzählte. Man würde jagen, daß ich (wie Danae) mehr die 
Gefeße des Schönen und Anftändigen al3 der hiftorifchen 
Treue zum Augenmerfe genommen, und mir fein Bedenken 
gemacht hätte, bald einen Umftand zu verfchönern, bald einen 
andern wmwegzulaffen, je nachdem es die beflere Wirkung des 
Ganzen erfordert hätte. Mit Einem Worte, Herr Pfarrer, ik 
kann mich nicht entichliegen, alles Gute von mir zu fagen, 
mas ich fagen müßte, wenn ich fo wahr und gerecht gegen mie 
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felbit fenn wollte, ald ich es gegen jeden andern Menfchen zu. 
ſeyn wünſche und befliffen bin. | 

Der Pfarrer. Indeſſen — da wir doch Menfchen find, 
und e3 unmöglich ift, daß wir bei einer ununfchränften Dffen- 
herzigkeit nicht auch Böfes von ung zu erzählen haben follten 
— follten Sie ſich nicht vielleicht auch vor dem Terenzifchen 
»ego homuncio hoc non facerem« fürchten? 

3d. Es wäre immer eine Bedenklichkeit, die — in Er: 
wägung der: fchmeichlerifchen unredlichen ‚Art, womit die mei: 
ften Sterblichen ‚über ihr. eignes. fittliches Verhalten zu ur: 
theilen pflegen — auf einen Menfchenfreund, der auch. nur 
zufälliger Weife zu fchaden für ein großes Unglück halt, billig 
Eindruck machen könnte. Aber, glauben Sie mir, Herr 
Pfarrer, dieß ift was ich am wenigſten beforge. Meine Febl- 
tritte find vielleicht — fo feltfam Ihnen dieß auch, vorfommen 
mag — gerade das, was freilich nicht meiner Weisheit oder 
Klugheit, — aber gewiß meinem Herzen. ‚die meiſte Ehre 
macht. — Aber, lafen Ste uns dieſe Materie abbrechen. 
Sch muß. Shnen alles Tagen, oder, ich „habe bereits zu viel 
gejagt. 
Der Pfarrer. Ich begreife Sie. , Aber wenigftens. foll- 
ten Sie alles, was zur richtigen Beurtheilung Ihrer Schrif: 
ten nöthig ift, auflegen, und, wofern Sie ja Bedenken tra: 
gen, diefen Auffaß bei Ihrem Leben, befannt zu machen, da— 
für forgen, daß er dereinft nach Ihrem Tode bekannt gemacht 
würde. | 

Ich. Dieß ift auch, mein Vorfaß, lieber Herr Pfarrer. 

Der Pfarrer. Gott gebe Ihnen Leben und Muth, ihn 
auszuführen! Sie wiffen nicht, ich wiederhol' es, Sie wiffen 
nicht, wie viel die fchiefen Urtheile, wozu Sie (ich hoffe ohne 
Ihre Abfiht, und wünfhe daß es auch ohne Ihre Schuld 
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geſchehen ſeyn möge) Gelegenheit gegeben "sen, wie viel der 
mannichfaltige Mißbrauch einiger Ihrer Schriften, wie viel 
jelbft das Lob, das Ihnen manche geben, Schaden thut. 4 

Ich. Sie halten mich für unwiſſender, als ich bin.. 
Glauben Sie mir, Herr Pfarrer, ich weiß nur zu viel davon, 
und bin jehr überzeugt, daß die Cpigrammen des redlichen, 
die Tugend mit Enthufiasmus liebenden Voß*) das geringite 
von den Uebeln find, wozu ich die gelegentliche Urfache geweien 
fepn mag. Denn diefen jungen Mann entichuldige ich. ı Er 
that: in feinem: Eifer das nämliche an mir, ı was ich vor vier: 
undswanzig Sahren aus abnlichem jugendlibem Eifer an 
Anakreon, Arioft, Guarini und andern  wadern Männern 
that: er glaubte, die Tugend an mir zu rächen. Laſſen Sie 
ibn Alter werden, und es wird ihn fo gewiß gereuen, Evpi— 
grammen wider mich gefchrieben zu haben, als es mich ge: 
reute, das Schreiben über die Beftimmung eines fchönen Geiſtes 
mit fo viel unbeftimmten Halbwahrbeiten, jo unreifen Urthei— 
len und jo unbilligen Ausfällen auf unfchuldige Leute angefüllt 
zu haben; wiewohl dieß alles damals ohne einen Schatten von 
Bosheit oder Unlauterfeit, mit einem von Liebe zum Guten 
und Schönen brennenden Herzen, kurz, aus feiner andern Ur: 
ſache geihab, als weil die Schwäarmerei (wie die Liebe) blind 
ift, und weil ein junger unerfahrner Neuling in der Welt un: 
möglib ein Sofrates ſeyn kann. 

Der Pfarrer. Sch bewundre die Ofenbersigfeit, mit der 
Sie Ihre Fehler geiteben; 

34. Guter Gott! wie oft werde ich Menſch dieß ab— 
ſcheuliche Compliment von einem andern Menſchen hoͤren 
müſſen! 


>) Sm Göttingiſchen Mufenalmanach 1775 W 
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Der Pfarrer. Derzeihen Sie mir, ih nahm nur das 
unrechte Wort — ich liebe Sie darum, wollt’ ich fagen. 

Id. Haben Sie nur Geduld, guter redliher Mann, 
mein Herz jagt mir, wir werden nicht von einander fcheiden, 
ohne einander lieb gewonnen zu haben. Aber lafen Sie 
mich vollends fagen, was ich jagen wollte. Die fchiefen Ur: 
theile, die nun feit vierundzwanzig Sahren über mich, in- 
fofern ich Menfh oder Schriftfteller bin, gefällt worden 
find *), würden mich weniger anfechten, wenn fie bloß meine 
Eitelteit beleidigten. Denn ich geftehe Shnen, ich bin zu 
ftol;, um viel Eitelkeit zu haben. Bloß infofern ſolche Ur- 
theile dag Gute hindern, das ich zu befördern wünfche, kön— 
nen fie mir nicht gleichgültig feyn. Aber am Ende ift doc 
aller Schaden, welchen unreife muthwillige Sungen, die fich 
zu Nichtern aufwerfen, oder blödfichtige alte Knaben, denen 
man vergeben muß, weil fie nicht wiffen was fie fagen, oder 
Lefer, die nicht lefen können, weil fie weder empfinden, 
noch verftehen, noch unterfcheiden können — ich fage, aller 
Schaden, den folhe Leute einem guten Werfe thun Finnen, 
ift eine Wunde, die fich von felbft heilt. Das Publicum kehrt 
fih wenig daran, wenn hier oder da ein X oder Y in einem 
Journale fich die Miene gibt, als ob er von allen feinen Zeit: 
genoffen bevollmächtiget fey, in ihrem Namen und in ihre 
Seele zu urtheilen: und wenn es fich auch zuweilen von 
einem gern ſeyn wollenden literarifchen Demagogen überfchreien, 
oder — um das rechte Wort zu brauchen, wiewohl es nicht 
edel ift — übertölpeln laßt, fo gefchieht es doch nur auf 


*) Man erinnere fich bei Lefung diefes Gefpraches immer, daß es 
vor mehr als zwanzig Jahren gehalten und aufgeichrieben worden 
ift. W. 
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furze Zeit, und der Taumel geht immer fchnell genug vor: 
über. Dieß ift es alfo nicht, was mich am meiften beküm— 
mert. Aber der fittlibe Mißbrauch, welchen Lefer von ver: 
dorbenem Herzen von meinen Schriften machen, und der - 
Schaden, den fie durch Mißverftand, oder, wenn ſie Perfonen, 
für welche fie nicht gefchrieben find, in die Hande fallen, an— 
richten können — diefer Mißbrauch, diefer Schaden verwun— 
det mein Herz, und bat mir fhon oft den ungeduldigen 
Wunſch ausgepreßt, daß ich lieber ein Holzhacker, Sadträger, 
oder alles andere, was ein ehrliber Mann ſeyn kann, gewor— 
den fenn möchte, ald ein Dichter und ein Schriftfteller für 
die Welt. Indeſſen bat doch die Gewißheit, daß ich felbit 
in allen Theilen und Gegenden Deutfchlands eine große An: 
zahl Perfonen von den vorzüglichften Eigenfchaften des Gei— 
ftes und Herzens kenne, die mich gerade fo lefen, wie ich's 
wünfhe, und den Gebrauch davon machen, der meiner Ab- 
fiht entfpriht — diefe Gemwißheit, und die wahrjcheinliche 
Bermuthung, daß es deren noch viele gibt, die ich nicht Fenne, 
hat, wenigftens in heitern Stunden, jo viel Tröftendes für 
mich, daß ich unvermerft wieder den angenehmen herzerhö- 
benden Täuſchungen Raum gebe, ohne welche fchwerlich je= 
mals ein Biedermann Schriftfteller geworden wäre. Und jo 
fommt es denn, daß ich gewöhnlicher MWeife zwifchen diefen 
beiden äußerſten Punkten mich in einer ganz erträglichen Zu— 
friedenheit mit mir ſelbſt fortbewege, und, von dem füßen 
MWiegenliedchen, alles ift gut, eingelullt, mein Haupt fo fanft 
auf mein Kiffen lege, ala irgend ein Autor in der Chri— 
ftenheit. 

Der Pfarrer. Es ift eine ausgemachte Wahrheit, dag 
der Mißbrauch, den unverftändige oder übelgefinnte Leute von 
einer Sache machen, weder den Werth der Sache vermindert, 
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nocb dem. Urheber derfelben zur Laſt gelegt werden kann. 
Herden nicht. die Werfe Gottes ſelbſt täglich, ſtündlich 
und augenblidlih von Unzähligen gemißbraucht? Sch denke, 
da fogar der Allweife und Allmachtige nichts machen fonnte, 
was von halb vernünftigen Geſchöpfen, wie: win Menfchen 
find, nicht in Mißbrauch gezogen werden Eünnte, darf man 
Erpnlich behaupten, es fen fchlehterdings unmöglich etwas ſo 
Gutes hervorzubringen, das nicht auf die eine oder andere 
reife zum Werkzeug oder zur DBeranlaffung oder wenigſtens 
zum Vorwande von vielem. Böfen gemacht werden. könnte. 
Weder menfchliche noch ‚göttliche Weisheit kann verhindern, 
dag die Wahrbeit, wenn fie in fchiefe Köpfe fällt, oder im 
einem falſchen Lichte gefehen wird, nicht verfälfcht, die un: 
ſchuldigſte Rede oder Handlung ‚von. Unverftand, Webereilung, 
oder böfem Willen nicht übel -ausgedeutet, und die Tugend 
jelbft nicht verdächtig oder wohl gar zum Verbrechen gemacht 
werde. Das Derzeichniß aller. derer, die auf irgend eine Weife 
unfchuldig an Seele oder Leib gemartert worden ſind, würde 
eines größern Naum einnehmen, als alle Bücher in der Vati— 
canifchen Bibliothek. Kein. Vernünftiger zweifelt an dieſen 
Wahrheiten — 

3ch. Nur unterlaßt man alle Augenblide, die Anwendung 
davon zu machen, wenn der Fall fie anzuwenden kommt; und 
jo legt man z. B., dieſer fo allgemein erkannten Wahrheiten 
ungeachtet, einem Schriftitelleer — wenigftens fo lang er lebt, 
und man ihm alfo durch Vorwürfe und Schmälerungen- feines 
Ruhmes fchaden kann — jedes vorgebliche Aergerniß zur Laft, 
das gewiſſe Leute, in deren Umftänden, Erziehung, Kopf, 
Herzen oder Sitten der wahre Grund, warum fie geärgert 
werden, liegt, ohne feine mindefte Schuld an feinen Schriften 
nehmen. 
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Der. Pfarrer, Ohne feine mindefte Schuld, jagten Sie. 
Vortrefflich! Dieß iſt der Punkt, auf den alles ledigl ich anz, 
kommt. — Ich kann es nicht von meinem Herzen erhalten, 
zu glauben, daß es jo boshafte Menſchen gebe, die einem 
Schriftſteller den Mißbrauch feier Werke bloß darum zum 
Vorwurf machen follten, weil fie ibn 5 um die — 
ſeiner Zeitgenoſſen bringen möchten. — 

Ich. Ich konnte es auch lange-nicht von meinem Herzen 
erhalten, zu glauben, daß es jo boshafte Menfchen gebe. Aber 
eine Erfahrung von vielen Fahren bat mich anders belehrt, 
mein lieber Herr Pfarrer. Das Gefchleht der Kinder Belials 
steht noch in voller Blüthe. 

Der Pfarrer. Indeſſen werden Ste doch nicht in Abrede 
ſeyn, daß die Schriftiteller zuweilen felbft Schuld daran find, 
wenn jchwace Seelen fih an ihnen Argern, oder wenn 
zum Böſen ohnehin geneigte Leute noch fchlimmer durch fie 
werden. 

Ih. Sch geftehe Ihnen dieß ohne Schwierigkeit. Nur er: 
lauben Sie mir hinzuzufesen, Herr Pfarrer, daß es Schrift: 
ftellern von einer gewiſſen Elaffe — oder, um deutlicher zu 
reden, Moraliften, Naturforfchern, Dichtern, Satyrikern, 
Schriftſtellern, denen die Natur eine mehr als gewöhnliche 
Gabe von Wis und Laune zugetheilt hat, und überhaupt allen, 
die über die menichlichen Angelegenheiten frei von der Bruft 
weg Schreiben — eben jo unmöglich iſt, zu verhindern, daf 
ſchwache Seelen fich nie an ihnen ärgern, als es dem weifeiten 
Negenten unmöglich ift, zu verhindern, daß. feine Staatsver- 
waltung nicht immer. von einer Menge. Eurzfichtiger Seelen in 
und. außer feinem Lande getadelt werde, . 

Der Pfarrer. Hierin, glaube ih, haben Sie Recht. 

34. Schwache Seelen, lieber Herr Pfarrer, find Franfe 
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Seelen. Was kann die rothe Farbe dafür, daß fie einem 
Franken Auge weh thut? 


Der Pfarrer. Ich merke, wo Sie hinaus wollen. 


Ich. Nirgendshin, ald wohin uns der gerade Weg führen 
wird. Sch denfe, was die fchwachen Brüder betrifft, die fih 
oft fehr zur Unzeit und an den unfchuldigiten Dingen ärgern, 
darüber find wir einig. Es kaͤme viel auf die Herren Ihres 
Ordens an, wenn die Anzahl diefer Leute Eleiner werden follte. 
Aber, wer andern den Staar ftechen fol, muß felbit fehen. 
Was für Elaglihe Moraliften, was für Wiegenfinder in der 
tatur: und Menfchenfenntniß, find die meiften unter denen, 
die ung Sffentlich lehren follen, was recht und gut und ſchön 
und löblich fey, damit wir ihm, nah Sanct Pauls Ermab: 
nung, nachdenken, und wie (ohne Zweifel feine Meinung war) 
nachtrachten fünnen!*) Lieber Gott! was für Sofrateffe! und 
ein Sofrates fol und muß doch wohl aufs wenigfte jeder Lehrer 
ſeyn, der geringfte wie der vornehnifte, oder wie foll er ung 
lehren koͤnnen? 

Der Pfarrer zuckte die AUchfeln. 

Id. Derzeihen Ste mir diefen Meinen Ausfall! Er foll 
mich nicht von dem abführen was ich fagen wollte. Sie erwaͤhn— 
ten vorbin, die Schriftfteller hatten zuweilen felbft die Schuld, 
wenn zum Böſen ohnehin geneigte Leute oft ſchlimmer durch 
fie würden. — Aber mein befter Herr Pfarrer, nennen Sie 
mir das Ding, wodurch ein zum Böfen ohnehin geneigter Menich 
nicht fcehlimmer werden kann. 

Der Pfarrer hatte die angeftrengte Miene eines Men: 
fhen, der fich auf etwas befinnt und es nicht finden Fanın. — 


Philipp. a, 8. W. 
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Die Sahe kann freilib aus mehr als Einem Gefichtspunft 
angefeben werden, ſagte er endlich. 

Ich. Dieß erfuhr ich felbft, da legthin bei einer Dame 
von vorzüglicher Einficht diefe Unterredung auf die Materie . 
fiel. Die Frau fagte darüber etwas, das mir fo auferordent- 
lih Elar und enticheidend vorfam, daß ich nichts Beffer’s thun 
kann, als es Ihnen mit ihren eigenen Worten, deren ich mich 
noch ganz genau erinnere, mitzutheilen. Gin Gedicht, eine 
Erzählung, Eurz, ein Werk von einer gewilfen Gattung (Sie 
erratben leiht, Herr Pfarrer, dag von der erotifchen und fo: 
mifhen Gattung die Nede war) kann, fagte fie, einem Lefer 
in die Hande fallen, dem es vielleicht in taufend andern 
AYugenbliden unſchädlich geweſen wäre: aber gerade in dem 
Augenblide, da er es liest, befindet er fich unglücdlicher Weife 
in einer Leibes: und Gemüthsverfafung, daß ein einziges rei- 
zendes Bild mehr, oder ein einziger Grad, um den der Ver: 
faffer feine ohnehin entzündete Cinbildungsfraft erhöht, bin: 
länglich ift, die beffere Seele zu überwältigen, und den Men: 
fhen zu einer unfittliben Handlung, die er nicht verübt 
hatte, wenn er dieß Gedicht, diefe Erzählung nicht gelefen 
hätte, hinzureißen. Ein Glas Waffer, feste fie hinzu, kann 
fo voll fenn, daß ein einziger Tropfen, der noch hinzukommt, 
hinlänglich ift, es überlaufen zu machen. — Wie iſt's möglich 
daß ich einen fo fimpeln Gedanken in meinem ganzen Leben 
nie gehabt habe? rief ich. Haͤtt' ich ihn gehabt, da ich die 
komiſchen Erzählungen druden lafen wollte, fie wären auf der 
Stelle ing Feuer geworfen worden. 

Der Pfarrer. Sagten Sie dag wirklich? 

34. Wirklih, oder doch fo etwas, das jehr deutlich zu 
verftehben gab, daß die mein Gedanfe war. 
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Der Pfarrer. Das Bild vom vollen Glafe Waſſer ſpielte 
Ihnen einen kleinen Streich, wie ich ſehe. Wenn" Ihre 
Eigenliebe harthaͤutiger ware als fie zu ſeyn fcheint, hatten 
Sie leicht eine Ausflucht‘ finden können. " Ein M enfch, der 
fich in einem fo gefährlichen Gemuthsſtande befindet, daß es 
nur noch einen kleinen Stoß braucht, um ihn zu Begehung 
einer Rafterthat zu treiben, ift freilich fehr zu bedauern; aber 
Schrifrfteller können auf ſolche Menſchen keine Ruckſicht neh⸗ 
men. Denn man könnte tauſend gegen eins ſetzen, daß in 
diefem nämlichen Angenblice irgend ein andrer Fleiner Zug, 
oder Druck, oder Stoß, unter der unendlichen Menge von 
Zügen, Drüden und Etößen,, womit alle Dinge In der Welt 
in unaufhörlicher Wirkung und Ge geniwirfung auf einander 
losarbeiten, gerade dieſelbe ‚Wirkung hervorgebracht haben 
würde, — Diefem ungeachtet denk' ich doch, die Vorftellung, 
daß es fo leicht ift, durch Schriften, die in jedermanns Hände 
fommen, diefem oder jenem Schaden an ſeinem Kopfe oder 
Herzen zu thun, follte die Schriftfteller ein wenig behutfamer 
machen, als viele, und — verzeihen Sie mir — als vielleicht 
Sie felbft gewefen find. | | 

34. Sp denf ich jetzt auch. Aber damals, da ich die 
fomifchen Erzaͤhlungen und den Idris dichtete, hatte ich die 
Welt, von der ich gelefen feyn wollte, und die ſolche Werke 
ohne Schaden Tefen kann, fo lebhaft vor Augen, daß ich nicht 
daran dachte, daß dieſe Gedichte auch vorwißigen Knaben und 
glühenden Jünglingen (glühende Mädchen gibt es, glaube ich, 
nicht, und an denen, die es find, ift ſchon nichts mehr zu 
verderben) in die Hande fallen, jene Tüftern machen und bei 
diefen Del ins Feuer gießen würden, Und fagen Sie felbft, 
Herr Pfarrer — Sie feheinen ein Mann von Ginficht zu 
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ſeyn *), an den man eine folhe Frage thun kann — was 
würde aus einem Schriftfteller meiner Art werden, wenn er 
ſich durd die Vorftelungen der Mißdeutungen und des’ ver- 
fehrten Gebrauchs, dem feine Werfe ausgeſetzt find, aͤngſtlich 
machen laſſen wollte? Es ift eine armfelige, niederjchlagende, 
dem Genie alle feine Federn ausrupfende Leidenfchaft um die 
Nengftlichkeit. Es iſt unmöglih, daß ein Mann, er fey 
Dichter, oder Philofoph, oder Arzt, oder Maler, oder Keld- 
herr, oder was Sie wollen — wenn er bei jedem neuen 
Gedanken, bei jedem Feder- oder Pinfelsug, bei jedem Recept, 
das er verfchreibt, bei jeder Ordre, die er gibf u. ſ. w. von 
den Gedanken beunruhigt würde: wird dieß nicht bei irgend 
jemand eine falfhe Wirkung thun? Werd’ ich nicht um den 
zehnten Theil einer Haarbreite über die Schönheifslinie hin— 
ausfahren? Wird dieß dem Kranken nicht zu warm oder zu 
falt mahen? — Wird fich nicht vielleicht in diefem Augen: 
biie€ ein Umftand ereignen, der meinen Plan verrüdt, und 
alfo meine Ordre nachtheilig macht? — Es iſt unmöglich, fage 
ich, dag einem ſolchen Mann eine Zeile, ein Pinfelftrich, eine 
Sur, oder eine fchöne That gelinge! 

Der Pfarrer. Ich fühle, daß ein Mann wie Sie fo 
denfen muß, und ich bin weit entfernt, die Behutſamkeit, 
die ich allen Männern wie Sie anratben möchte, bis zur 
Aengſtlichkeit getrieben zu wünfcen. 

Ih. Dieß iſt gut zum Sagen, lieber Herr, aber in der 
Ausübung fo leicht nicht, als Sie vielleicht denken. In den 


Dieſe Varentbefe ware beſſer weggeblieben. Das Compliment 
half tem Pfarrer zu nichts, er mochte es verdienen oder nicht; 
aber es fab Tach immer wie eine Bejiechung aus, und fonnte 
auch bei dem ehrlichften Manne wider feinen Willen de Wirfung 
riner Beftechung haben. W. 
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glüdlichen Augenbliden des Genie’s und der Laune mürde 
Behutfamkeit die nämlihe Wirkung thun, die bei gewöhn- 
lichen Menfchen Nengftlichkeit thut. — Weberdieß, fagen Sie 
mir ums Himmelswillen, wozu alle mögliche Behutſamkeit 
eines Schriftftelers am Ende helfen foll? Weberlegen Sie 
nur einen Augenblid den Zuftand der Welt. Können Sie 
im Ernfte glauben, daß durch ein paar neue fcherzhafte Er- 
zahlungen oder erotifche Gemälde *) etwas an ihr verdorben 
werden fünne? Haben wir nicht eine unendliche Menge von 
alten und neuen Werfen diefer Art, die in jedermanns Hän— 
den, und wovon die argerlichften ſchon zweihundert Jahre 
lang fogar clafifh find? Gleichen nicht die Wohnungen der 
meiften Perfonen von Stand und Vermögen in den großen 
Städten von Europa dem Haufe des Hippias im Agathon? 
— Nehmen Sie doch die Baisers noch einmal in die Hand, 
und fehen Sie diefe Vignetten an! Was fagen Gie zu den 
Stellungen und Lagen der holden Nymphe Thais, deren 
Triumphe in diefen Gedichten befungen werden? Und gleich: 
wohl fehimmert dieß Buch dermalen in den Bücherfchranfen 
einer Menge von Damen vom erften Rang und von unbe: 
fcholtenem Rufe. Und warum follt’ es nicht darin ftehen, 
da unter Perfonen von einem gewiffen Stande vielleicht wenige 
find, die nicht mit eignen Augen gefehen haben follten, was 
Therdse la Philosophe für ein Buch ift**), wiewohl es mit 
unfern Sitten noch nicht fo weit gefommen ift, daß man’s 
Öffentlich geftände? Doc gefeßt auch, ich irrte mich hierin, 


*, Man bittet erotifhe Gemalde nicht mit afotifchen zu verwech— 
feln. MW. 

*n Dieb mag mohl verfchiedene Einfchranfungen leiden; wenigftens 
wird die jetzige Generation Immer decenter. W. 
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wie viele Perfonen unter denen, die man zur großen und 
feinen Melt rechnet (junge unverheirathete Töchter ausge: 
nommen), find wohl, die Boccazens Decameron, den Arioft, 
die Gontes des la Fontaine, den Sofa und Ecumoire, de 
Angola, und eine Menge andrer. Werke diefes Gelichters 
nicht aelefen haben? Und was meinen Sie, daß die Fomifchen 
Erzäblüungen, oder gewiffe Stellen des Idris an der Ein 
bildungskraft aller diefer Perfonen ſchlimmer machen fünnten? 

Der Pfarrer. Sie nennen mir da Bücher, die ich nur 
durch ihren böfen Ruf kenne. Aber, mein befter Herr W**, 
— wenn dem fo it wie Sie jagen, in was für einer Zeit 
leben wir! 

Ich. In der Seit, die immer aemwefen ift, lieber Herr 
Pfarrer. Sie haben doch die heiligen Väter gelefen? Mar 
e3 efwa beifer zu den Zeiten eines Chryſoſtomus, Ambrofius, 
Auguſtinus? Ihre Homilien und die Gefchichte beweifen,, daß 
e3 um ein großes Theil ärger war. Die guten Eitten ciren- 
liren in der-Welt herum, wie alles andre. Sekt fehen wir 
fie in den Colonien von Nordamerika. *) Es iſt ein labender 
Anblick für den Menfchenfreund, ein tugendhaftes Volk zu 
feben! — Hunderttaufende, von Einem durch fie alle bin: 
ftrömenden Geifte belebt, die mit hohem Muthe, ftanbhaft 
und umerfebütterlich, die unverlierbaren Nechte der Menſch— 
heit behaupten; ein Volk, wo alle einzelnen Glieder in die 
Wette eifern, ihre Privatvortbeile dem gemeinen Beften auf: 
zuopfern; wo Alte und Junge, Männer und Weiber, denfen 
und handeln, wie die Helden und Heldinnen im Plutarch ! 
— Aber fünnten wir in hundert Sabren wieder fommen, und 


*) Dieß ift dermalen, im Sabre 1797, fchon nicht mehr fo wahr, 
als vor zweiundzwanzig Sahren. W. 


Wieland, ſämmtl. Werke. XXXVI. 14 
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uns nach den Sitten diefes namlihen Volkes umfehen, das 
jeßt vor. den Augen des menfchlihen Gefchlechtes eine fo 
große Nolle fpielt — wie unkennbar würden wir fie finden! — 
Deffentlihe, bürgerlihe und häusliche Tugend macht ein 
Volk frei, unternehmend, arbeitfam, mäßig, wirthfchaftlic. 
Sft feine Lage nur einigermaßen günftig, fo muß es noth- 
wendig durch diefe Eigenfchaften reich und mächtig werden. 
Aber fobald es einen gewifen Grad von Macht und Reich— 
thum überftiegen hat, helfen weder menfchliche noch göttliche 
Anftalten mehr, der Leppigfeit den Zugang zu verwehren. 
Die Sitten verderben fih. Das reihe und mächtige Vol 
finft von Stufe zu Stufe wieder herab; und jede Stufe 
feines Falles wird die Stufe der Erhebung eined andern 
Volkes, das durch Tugend fteigt, um Fünftig wieder durch 
Veppigkeit und Vebermuth zu finfen. — Sn diefem ewigen 
Cirkel dreht fih die Menfchheit herum, und im Ganzen bleibt 
die Welt immer, was fie war. 

Der Pfarrer. Gch liebe die Wärme des Herzens, die 
Sie zu dieſer Digreffion hinriß, und beflage das Menſchen— 
gefchleht, wenn es (wie ich befürchte) fo ift, wie Gie fagen; 
wiewohl fich manches dagegen einwenden ließe. Aber laffen 
Sie ung zu dem Punkte zurüdfehren, von dem wir auf die 
Seite gefommen find. — Erlauben Sie mir eine Frage (fagte 
der gute Pfarrer mit einem gewiffen herzlichen Ton, indem 
er feinen Stuhl ein wenig naher an- den meinigen rücdte) 
— mein Herz liebt das Ihrige; ich kann Sie durch meine 
Freimüthigfeit nicht beleidigen; und zudem find wir ja allein. 

Ich. Diefer Umftand macht nichts zur Sade. — Die 
ganze Welt fünnte ung zuhören, ich würde darum weder 
Ihnen noch mir felbft weniger Freiheit zugeftehen, als jest, 
da wir allein find. Ein einzelner rechtfchaffner Mann ift mir 
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fo ehrwürdig, als eine Landsgemeinde. Aber was wollten 
Sie mid fragen? 

Der Pfarrer. Es ift mehr eine Frage an Shr Herz, 
oder (wie wir Geiftlihe zu reden pflegen) an Ihr Gemiffen, 
als an Ihre Vernunft; denn der leßtern fehlt es, wie Sie 
wiffen, nie an Gründen, wenn fie etwas behaupten will, 
woran der Cigenliebe gelegen ift. — Sch will Shnen gern 
zugeben, daß der Verfaſſer eines nüßlihen Werkes fich wegen 
des zufälligen Schadens, den diefer oder jener, wider feine 
Abficht, dadurch nehmen Eönnte, zu beruhigen alle Urfache 
hat. Aber wenn Werfe der Einbildungsfraft fo befchaffen 
find, daß fie auf der einen Seite, auch im glüdlichften Falle 
(ich meine, wenn fie nur von Perfonen gelefen werden, denen 
fie nichts fchaden fünnen), wenig oder nichts nüßen, hingegen 
einer Menge Menichen, für die fie nicht gefchrieben find, 
denen fie aber täglich in die Hande fallen können, faft noth- 
wendig fhaden müfen — fagen Sie mir, mein befter Herr 
W*, wie kann ein Menfchenfreund den Gedanken ertragen, 
der Derfaffer folher Werke zu ſeyn? Und (wenn ich anders 
noch naher an Ihr Herz dringen darf) wie iſt's möglich, daß 
ein Menfchenfreund jemals den Gedanken hat fallen koͤnnen, 
folbe Werke zu fchreiben ? 

Ich Mach einer Eleinen Pauſe). Sollten Sie es vorhin über: 
hört haben, wie ih Ihnen fagte, daß die bloße Möglichkeit, 
durch einige fcherzhafte Gedichte (wiewohl fie nur einen klei— 
nen Theil meiner Schriften ausmachen) zur VBerihlimmerung 
irgend einer menfchlihen Seele vielleiht Gelegenheit gegeben 
zu haben, mir, fo oft fie fih mir darftellt, höchft fhmerzhaft 
fen? — Sch fagte Shnen aber auh, was mir diefen Gedanfen 
erträglich mahe: und in der That, was nicht zu dndern ift, 
muß man ertragen lernen; oder wiffen Sie ein anderes Mittel? 
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— Ich habe alſo die erſte Ihrer Kragen fchon voraus beant- 
wortet. Auf die andere Eünnte ich Sie bitten, einen Augen— 
blick zu bedenken, daß Sie ein Menſch find, und mit einem 
Menſchen reden.) Irren und Fehlen — es find ſchlimme Ge: 
brechen, lieber Herr Pfarrer! — aber wer kann fich davon 
freiſprechen? Sch Fann gefehlt haben, da ıch den Gedanken 
faßte ſo ein Gedicht. zu machen, wie Endymion oder Jundo 
und Ganymed iſt; "aber dieß bin ich gewiß, daß ich damals, 
da ich vor eilf oder zwölf Jahren einige Erholungsſtunden 
mit deren DVerfertiaung Jubrachte, weder die Abficht noch die 
Beforgnis hatte, jemanden dadurch fehadlich zu ſeyn. 

Indem ich dieß faate, trat meine ältefte Tochter in das 
Zimmer, um! mir etwas ind Ohr zu fagen. "Der Pfarrer 
betrachtete fie mit großer Aufmerkſamkeit, und drückte fein 
Vergnügen über ihre Bildung, und einen gewiſſen Wider— 
fchein einer 'heitern ſchönen Seele, der ihm in einem Gefichte 
von fechs bis fieben Sahren ungewöhnlich fehlen, mit der 
naiven Gutberzigfeit aus, die ihm vermutblih das Herz 
unferer Leſer, eben fo wie das meinige, ſchon lange gewonnen 
haben wird. Als das Mädchen wieder weggegangen war, 
machte fie einige Minuten den Gegenftand unfers Gefpräches 
aus. Sie müffen fich fehr glücklich fühlen, fo oft Ste dieß 
Kind anfehen, fagte der gute Pfarrer. Sehr glüdlich, war 
meine Antwort; und werd’ es noch mehr ſeyn, wenn ich 
lebe, um die Hoffnungen erfüllt zu fehen, die ich mir von 
ihrem Herzen, von ihren Fähigkeiten, und von meiner Art 
jte zu erziehen mache. 

erden Sie, fagte der Pfarrer lächelnd, ihr auch den 
Kris und die Eomifchen Erzählungen zu lefen geben? 

Der gute Mann fagte dieß zwar lächelnd; aber es war 
nicht: das beleidigende Hohnlächeln eines von Eigendüntel 
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firogenden Gelbichnabels, deſſen Feines unartiges Seelen 
vor boshafter Freude büpft, „weil er. fih einbildet, er babe 
feinem ‚Gegner ‚eine Nuß aufzufnaden- gegeben. Ich, ſah es 
deutlich in feiner ganzen ehrlichen Gefichtsbildung, daß fein 
Herz an fein Arges dachte... Es war, das Kacheln der Gut: 
berzigkeit, welche durch eine allzu, freimürhige Frage den Freund 
in Derlegenbeit zu ſetzen beforgt, und „den Fehler durch ein 
Zeichen ‚ihrer Unfchuld und harmloſen Abficht wieder aut 
machen möchte. 

3d. Herr Pfarrer, Sie willen, es kommt beim Fragen 
viel darauf an, wer der Mann tft, der die Frage thut, und 
wer der Mann tft, der. gefragt, wird. Ich kenne, manchen 
Clericus und Laien, dem ich auf- die nämliche Frage, die 
Sie jest an mich gethan haben, mit ſtillſchweigender ‚Ber: 
achtung -antworten- würde: + Aber Ihnen will ich antworten 
wie einem braven Manne; denn der ſind Sie; und Sie ver: 
dienen auf jede Frage eine freundliche Antwort, geſetzt auch, 
Sie hätten — wie, dießmal — etwas gefragt, das Sie fi 
ſehr Leicht ſelbſt beantworten konnten. Sch, Tage, Ihnen alſo: 
Mein; ich ‚werde: meinen Töchtern weder den Idris noch die 
fomiichen Erzählungen, ſo wenig als die Dialogos Meretricios 
des. Lucian oder den. ,goldnen- Efeli des; Upulejus zu. lefen 
geben 5. abersich. «werde, ſie auch — mit Hülfe seiner Mufter, 
deren blofes Beifpiel die befte moralifche, Erziehung. für. ihre 
Töchter iſt — ſo zu erziehen traten, daß es ihnen nichts 
{baden fol, wenn ihnen etwa, dur irgend einen Zufall, 
eines der genannten Büchlein: in die, Hände fallen ſollte. 
Eine aefunde Seele, gleiht auch in: diefem Stücke (wie in 
vielen andern) einem gefunden Leibe, der im Nothfall einen 
kleinen Erceß aushalten, und manches ohne Gefabr zu jich 
nehmen und wieder san den aebörigen Ort befördern Fann, 
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was einen entfrafteten und mit verdorbnen Säften angefüllten 
Körper gefährlich Eranf machen würde. 

Der Pfarrer. Sie verdienen in Shren Kindern glüdlich 
zu ſeyn — 

Ich. Wenigſtens ift das höchfte Slüd, das ich mir vom 
Himmel erbitte, dag er — wie fehr auch meine Seele an 
den holden Gefchöpfen hängt — lieber jedes von ihnen vor 
meinen Augen tödten, als fie den Augenblick erleben laſſen 
wolle, wo die Unfchuld ihrer Seele durch einen andern Fleden, 
als den eine Thrane wieder auswafhen kann, befleckt werden 
follte. Wie oft hat der bloße Gedanke — wenn ich das gute 
gefühlvolle Mädchen, das Sie eben jetzt fahen, bei einem 
Anlaß, wo die fchöne Empfindfamfeit ihres noch nichts Böſes 
ahnenden Herzens fih durch Worte oder Handlung dußerte, 
mit innigem Wohlgefallen betrachtete — wie oft hat da der 
bloße Gedanfe, daß die Neinigkeit und ungefärbte Güte diefer 
Seele in einer fo verderbten Welt als die, worin wir leben, 
Schaden leiden koͤnne, ja beinahe unvermeidlich leiden müffe, 
mein Herz umgefehrt und meine Augen mit Thranen erfüllt! 

Der Pfarrer. O Didter, Dichter! was für eine 
wunderbare Art von Gefchöpfen ſeyd ihr! — Ich leſe die 
Aufrichtigfeit, womit Sie mir dieß fagen, in Shren Augen, 
hör’ es in dem gerührten Ton Ihrer Stimme, fühl’ es ſym— 
pathetifh in meinem Snnerften! — es fann mir gar nicht 
einfallen, daß Sie in dieſem Augenbli€ ein Scaufpieler 
wären; und wozu hatten Sie auch vonnöthen, Komödie mit 
mir zu fpielen? — Und mit ſolchen Empfindungen, mit einer 
folhen Sinnesart, konnten Sie gleichwohl Gedichte machen, 
die Sie vor Ihren Töchtern verbergen müffen! 

Der Eleine Anfall von Laune, der den guten Mann zu 
diefer Apoftrophirung der Dichter hinriß, hatte etwas fo 
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Drolliges, und überhaupt athmete in feinem ganzen Thun 
und Wefen eine fo unzweideutige Wohlmeinenheit, daß es wirf: 
wirklih unmöglih war, ihm etwas übel zu nehmen. Sc er: 
wiederte ihm alſo lächelnd: Sie irren fich fehr, lieber Herr 
Pfarrer, wenn Sie denken, daß ich die fomifchen Erzählungen 
oder den Idris deßwegen für verdbammensmwürdig halte, weil 
ich nicht für gut finde, daß fie von jungen Mädchen gelefen 
werden. Der Grund, warum ich diefe Gedichte, und alle 
andern Bücher diefer Art, aus der jehr Eleinen Bücherfamm: 
lung junger unverehlichter Frauenzimmer ausfchließe, ift der 
naͤmliche, warum ich, bei aller jchuldigen Ehrerbietung, die 
ih für die Bibel hege, nicht wollte, daß meine Tochter oder 
irgend eines ehrliben Mannes Tochter das hohe Lied Salo- 
monis oder gewiffe Kapitel in den Büchern Mofe, im Buche 
der Richter, und im Propheten Ezehiel zum Gegenftand 
ihrer Meditation machen, oder nur jemals — bis fie ohne 
Schaden alles lefen darf — zu Gefihte befommen follte. 
Denn wahrlih, fo lang’ ihr die Abenteuer des Nitters Sti- 
fall und der irrenden Prinzefin Scatulliöfe jchadlih ſeyn 
fönnen, werden die Galanterien der Dame Ahala und ihrer 
Schwefter Abaliba — ungeachtet ihrer allegorifhen Deutung 
— wenig zur Verfhönerung ihrer Seele beitragen. 

Der Pfarrer. Sch kann und will nicht glauben, daß 
Sie diefer Kapitel eines Buches, deffen göttlihe Eingebung 
Sie verhoffentlih nicht läugnen, in der böfen Abliht er- 
wähnen follten, mit welcher der Spötter Voltaire fie bei jeder 
Gelegenheit zu citiren pflegt; indeffen — 

Ich. Lieber Herr Paſtor, laſſen Sie fih, ich bitte Sie, 
ein für allemal jagen, dag ich gar feinen Begriff davon habe, 
wie man etwas mit böfer Abficht reden oder thun kann. Sie 
tönnen fib unmöglich einen geradern, offenberzigern und von 
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der Mann ift, den Sie vor fich fehen. "Wenn! ich in vielen 
meiner Schriften mich der Ironie öfter bedient babe, als es 
vielleicht der jetzigen Stimmung: des Deutſechen National 
geiſtes (wofern wir anders einen haben ſollten) angemeſſen 
ifer fo geſchah es gewiß in Feiner ſchlimmern Abſicht, als in 
welcher Sokrates ehemals unter den Athenern (die ihn 
größtentheils nicht beſſer verſtanden als mich die Deutſchen) 
das Nämliche that. Aber bier zwiſchen Ihnen ünd mir ber 
darf es der Ironie gar nicht, und ich verſpreche Ihnen 
Hand in Hand, daß ich, fo lange "ich mit Ihnen ſprechen 
werde, fo unverftellt und geradezu: fprecben- will, als meine 
Seele mit fich ſelbſt zu reden pflegt. Meine Abficht, da-ic 
vorhin der ſchändlichen Gefchtehte der Ahala und Ahaliba im 
Gzechiel erwähnt, war eben nicht, die Methode zu miß: 
billigen, deren fih der Prophet bedient, um das treuloſe 
Betragen des Volkes Sfrael und Juda gegen den Gott feiner 
Väter in der abſcheulichſten Geftalt Darzuftellen. Ich wollte 
nicht3 damit fagen, als was Sie, mein ehrwärdiger ner, 
gewig nicht zu läugnen begehren werden: daß die Geſchichte 
der AUbfcheulichketten der beiden Schweſtern Ahala und Aha— 
liba (im fechjehnten und dreiundzwanzigſten Kapitel Ejechtels) 
gewiß eben jo wenig, als die Gefchichte der Schwachbeiten 
der fpröden Diana und der Unverſchämtheiten der Königin 
Fund in den Eomifchen Erzählungen dazu gemacht find, von 
unfchuldigen jungen Mädchen gelefen‘ zu werden. Und fo 
beweist diefe Inſtanz immer fo viel, daß die beſagten komi— 
fhen Erzählungen — wiewohl aus andern Gründen viel Ver: 
dammliches dran ſeyn mag — gewiß nicht aus diefem Grunde 
verwerflich find, weil fie nicht in die Bibliothek junger Töchter 
sehören. Sch fagre vorbin eben fo wenig, und that mir felbft 
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damit Unrecht: "Denn"ich kenne eine ziemliche "Anzahl ver: 
nünftiger Weiber von umzweideutiger Tugend, welche Ihnen 
und der ganzen ehrbaren Welt ohne Bedenken geiteben werden, 
daß fierden Idris und die komiſchen Erzäßlungen "vielleicht - 
mebr als einmal. gelefen. haben, und nicht ſchlimmer dadurd 
geworden find? aber ich kenne Feine vernünftige und tugend— 
hafte Frau, welche die beſagten Kapitel des Propheten lefen 
würde, wenn ſie ihren Inhalt, und die grellem Karben, wo— 
mit die Ausſchweifungen der beiden Schweſtern gemalt find, 
ahnen koͤnnte, und feine Frau, von welchem Charakter ſie 
ſeyn mag, die über dem Leſen derſelben von einem ehrlichen 
Manne angetroffen werden moͤchte. 

Der Pfarcer:ı Die Sittenlehrer pflegen ſonſt, wie Ihnen 
nicht unbekannt ſeyn kann, die feine Art, ſchlüpfrige und zur 
Wolluſt reizende Gegenſtände zu, behandeln, für weit gerähr- 
licher zu halten, als diejenige, da man das Laſter, ohne 
einen verſchönernden Schleier darüber zu werfen, ungeſcheut 
mit feinem rechten Namen nennt, und mit feinen natürlichen 
Farben: in ſeiner ganzen viehifchen Mißgeſtalt darftellt. 

Ich. Es gibt Siftenlehrer, mein Alieber Herr Pfarrer, 
die zuweilen nicht wiſſen was ſie reden. Man muß weder 
die Melt kennen, noch ſelbſt die mindeſte Feinheit des ſitt⸗ 
lichen Gefühls haben, um zu behaupten, daß eine Elegie won 
Tibull den Sitten seines jungen Menſchen | gefährlicher fen 
als Die Priepeia. Mlerrechtichaffnen und aufrictigen Männer, 
Die ich noch um dieſe Sachengefragt babe haben mich‘ des 
Gegentheils aus ‚Erinnerung ihrer eignet Erfahrung: ver: 
fibert; und es wäre nichts leichter, als die Sophiſtereien 
eines Bayle über dieſen Punkt mit den triftigſten Gründen 
zu widerlegen, wofern es nöthig wäre. Uebrigens dacht? ich 
doch, cin Mann von Ihrer Unterſcheidungsfähigkeit ſollte den 
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Unterfchied nicht Überfehen, der zwiſchen einem verhüllenden 
und verfchönernden Schleier iſt. Das Laſter an fich felbft ift 
häßlich; wer es verfchönern wollte, würde es fchminfen und 
herauspußen mäffen, und dadurch allerdings zu einem ſchaͤnd— 
liben Berrüger und Kuppler werden. Aber, wie gefagt, ver: 
fhönern und verfchleiern find zwei ganz verfchiedne Dinge. 
E3 gibt Lafter, die man nicht genug entblößen fann, um fie 
in ihrer wahren Haßlichkeit darzuftellen. Von diefer Art find 
zum DBeifpiel Ungerechtigkeit, Untreue, Beftechung, Undank— 
barkeit, Hochmuth, geiftlicher und weltliher, Heuchelei und 
Gleißnerei, Unduldfamkeit, Neid, Schadenfreude und der— 
gleichen. Es ift Feines unter allen dieſen Laſtern, das nicht 
unter dem Schleier der Ehrlichkeit, Tugend und Neligion 
oon jeher die Welt belogen, und bloß darum, weil es fo gut 
verfchleiert und masfirt war, faft immer ungeftraft unendlich 
viel Unheil angerichtet hatte. Diefen Laftern den vermummen- 
den Schleier und die verfchönernde Masfe abzuziehen, ift 
nöthig, ift Pflicht der Weifen und Guten; ihre Nadtheit ift 
das unfehlbarfte Mittel Abſcheu zu erweden, und Fann nie 
gefährlich fenn. Aber es gibt, wie Sie wiffen, auch andre 
unfittlihe Leidenfchaften und Handlungen — diefe mögen nun 
Vergehungen eines unbefonnenen Augenblids, oder Aus- 
fchweifungen eines an fich der Natur fehr gemäßen Triebe, 
oder Früchte lafterhafter Gewohnheiten fern, welche der 
Sittenlehrer eben darum verfchleiern muß, weil es gefährlich 
wäre, fie zu fehr zu entblößen. Sie verfteben mich, Herr 
Pfarrer, und verlangen wohl feine genauere Erklärung über 
diefen Punft? 

Der Pfarrer. Nein; auch war meine Meinung vorhin 
eben nicht, den GSittenlehrern, deren ich erwähnte, fchlechter: 
dings Necht zu geben. 
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Ich. Ueberdieß, was auch einige wirkliche oder ſeyn 
wollende Catonen jagen mögen, iſt nichts falfcher als der 
ſtoiſche Lehrfaß: alle Sünden find gleich. 

Der Pfarrer. So viel ih weiß, gibt es (mwenigfteng 
heutzutage) Eeinen vernünftigen Sittenlehrer mehr, der diefen 
übertriebenen Saß behauptete. 

Ich. Ich will es Ihnen glauben; denn ich jelbit kann 
es nicht wien, da ih nur wenig von dem, was gedrudt 
wird, lefen kann. Aber ich finde doch haufig genug, dag man 
in befondern Fallen gerade fo urtheilt, ald ob man jenes 
Daradoron der Stoa für einen Grundfaß bielte. Denn wo: 
ber jonft der Vorwurf, den ich fo oft habe hören müffen, 
daß ich in meinen Eomifchen Gedichten meine Talente gemiß: 
braucht hätte, gewiffe Laſter mit reizenden Farben zur fehil: 
dern, und in ein verführerifches Licht zu feßen? Wie haftig, 
und mit wie wenig Unterfcheidung haben die Herren, welche 
aus diefem Tone fangen, geurtheilt! Man follte wenigſtens 
die Sache fehr genau unterfucht haben, ehe man einen Mann, 
der einige Anfprühe an DVerdienft und Achtung zu machen 
bat, mit fo gehafligen Vorwürfen zu belegen wagte. Aber 
viele diefer geftrengen Herren find fo weit entfernt mit Kennt: 
niß der Sache zu fpreben, daß fie die Werke, die fie mit 
dem entfcheidenften Cenſorton als unfittlihb und feelenver: 
derblich verdammen und alle frommen Chriften davor als vor 
Tod in ZTöpfen warnen, nicht einmal gelefen haben. — 
Wiewohl, da die Herren nicht lefen können, dieß freilih am 
Ende nichts verfchlägt. Für gewiſſe Leute find alle Sün— 
den gleih; nicht weil diefe Leute Stoifer find, oder gern 
paradores Zeug behaupten, fondern weil fie fo wenig Welt: 
und Menichenfenntniß haben, daß Mefalina und Ninon Len— 
elos Ahaliba und Danae, Delila und die neue Helvife, in 
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ihren Augen Gefchöpfe von einerlei Art find. Es find. H*rr*n, 
fagen fie, 'und"bilden fih dann ein, gewaltige Sittenlehrer 
zu jenn, und der Tugend einen mächtigen Dienft gethan zu 
haben, daß fie das Kind fo freimüthig mit dem rechten Via: 
men genannt. — Gott bewahre mich, daß ich jemalsı unfitt: 
liche Handlungen befchönigen, vder den Abſcheu, den fie ver: 
dienen, vermindern wollte! Aber iſt es nicht auf der. andern 
Seite Pflicht des Menfchen und Chriſten, nur das Laſter, 
nicht die VPerfonen die es begangen haben, zu verabfcheuen ? 
Und wie foll es jemals möglich ſeyn, diefe Pflicht gehörig 
auszuüben; wie fol der Unbilligkeit und Liebloftgkeit in Ber: 
urrheilung unferö Nebenmenſchen, worüber auch die Sitten: 
lehrer Ihres Ordens fo viele Klagen führen, gefreuert wer: 
den können, wenn man Feine Nüdficht auf die Umſtaͤnde neh: 
men lernt noch nehmen will, durch welche die namliche Hand: 
lung, die an dem einen den böchiten Abſcheu verdient, bei 
dem andern mehr bedauerns- als ſtrafwürdig iſt? Wenn man 
feinen Unterſchied zwiſchen den ungeheuerften Verbrechen und 
den menfchlichiten Schwachheiten macht? Keinen Unterſchied 
zwifchen den Gleißner, der immer Tugend und Religion. auf 
der Zunge bat, und beider durch feine Thaten ſpottet, und 
dem Biedermanne, der bloß darum weniger worfichtig tft böfen 
Schein zu meiden, und forglofer,' fich bei dem Pöbel durch 
Die befaunten Mittel in gute Meinung zu feßen, weil er zu 
gewiß weiß," daß er eim rechtſchaffner Mann tft, um ſich viel 
darum zu bekümmern, vb er auch von Oechslein und Eſelein 
dafür erkannt werde? Zwiſchen dem Schurken, der (wie 
Juvenal Tage) den Curius oder Cato heuchelt und Bacchanale 
lebr, und dem ehrlichen Manne, der, in einem Anſtoß von 
leichtſinniger Froͤhlichkeit, feiner. Einbildungskraft und feinem 
Wis zuviel Freibeifterlaubt? Zwiſchen dem ſchaͤndlichen 
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Saͤnger feiner eignen crapuloͤſen Ausſchweifungen (einem 
Rocheſter oder Grecourt), und den harmloſen Anakreon, der 
in feinem neunzigſten Jahre (dem ſtaͤrkſten Zeugen feiner 
Mäͤßigung und Weisheit) noch Roſen um ſeine Glatze wand, 
und zwiſchen Jünglingen und Mädchen, unter dem ſanften 
Joniſchen Himmel, der Freude opferte/ "ohne die er weder ſo 
alt geworden, noch in ſeinem Alter ſo liebenswürdig geweſen 
ware? Keinen Unterſchied zwiſchen einer nächtlich ſchwärmen— 
den Prieſterin der Venus Volgivaga, und einer Leontium, 
für welche die Grayten und Muſen (mächtige Fürſprecherinnen!) 
beinahe die Tugend ſelbſt zu Nachſicht beftechen konnten? 
Zwifchen einer Schatulliöfe, die unter der Maske einer ſpitz— 
findigen Delicateffe heimlich allem Forderungen. eines unbandt- 
gen Temperaments genug thut, und einer Phadra, die nicht 
eber als nach einem alle ihre Kräfte erfchöpfenden Kampfe 
der Allgewalt einer unfreiwilligen Leidenfchaft unterliegt, oder 
einer Julie, deren Seele durch ihren Fall felbit ihre Neinig- 
£eit nicht verliert, und der Tugend, auch da fie fich von ihr 
verirrt, berzlicher! ergeben iſt, als manche anmaßliche Zucretia, 
die ſich großer Dinge anf eine! Keufchheit einbildet, welche 
niemand ‚auf die Probe zu ftellen begehrt ? — Die Prlicht des 
Dichters, wie des DBeobachters und" Gefchichtichreibers der 
Menfchheit, ift, alle Arten von Charaktern Can deren getreuer 
Abfchilderung doch wohl fo viel gelegen ift, "als an geitauer 
und vollftandiger Befchreibung aller Arten von Schwimmen, 
Würmern, Fliegen, Laufen u, ſ. w., welche ſo vielem braven 
Männern billig zum Berdienft angefchrieben wird) ſo darzu— 
ftellen, wie fie wirklich find, nicht wie fie ein Menſch fich ein- 
bildet, Der fich in feinem Studirftübchen den Kopf mit will- 
Eürlichen Abftractionen und Spinneweben angefüllt bat. Die 
Alpafien, die Danaen, die Mufarion find in der Natur; es 
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find keine Hirngefpenfter, wie mander von Schulwitz friſch 
aufgeblajene Homuneulus und mancer alte halb Findifche 
Hofenpaufer wahnt, weil er in dem Eleinen, meiftens fehr 
unbedeutenden Girfelhen feiner Bekanntfchaften nichts der: 
gleichen gefehen hat. Diefe Afpafien, Danaen u. f. w. find 
freilih, wie die Magdalenen der Correggio und Gignani, fehr 
liebenswürdige Sünderinnen; aber wer kann dafür? Man 
muß ihnen dennoch ihr Recht widerfahren lafen! Wenn es 
Unrecht ift, dem Teufel felbft zu viel zu thun: fo kann wahr: 
lich ein Dichter, dem Natur und Wahrheit ehrwürdig find, 
eine Sünderin, welche alles, was fhön und liebreizend und 
bezaubernd ift, in ihrem Geiſt, ihrer Perfon und ihrem Um: 
gang vereinigt, nicht mit den efelhaften Farben malen, die 
fihb nur für die Ahalas und Ahalibas fehiden. Sie bleibt 
darum nicht weniger tadelnswürdig, infofern fie eine Sünde: 
rin iſt: aber wenn fie num gleichwohl Wiß, Gefhmad, feine 
Empfindung, Lebensart, Kenntnife, Talente, kurz taufend 
Verdienfte und Reizungen hat, die felbft auf ihre Sünden 
ein fanft gebrochnes Zauberliht werfen; foll der Dichter fie 
nicht fchildern wie fie ift? Oder ift er zu tadeln, wenn fie 
in feinem Gemälde fich felbft ähnlich, und alfo ebenfo ver: 
führerifch ift ald in der Natur? Kann man ihm da nur mit 
dem Schatten eines vernünftigen Grundes vorwerfen, daß 
er die Sünde reizend gemalt habe, in der Abfiht das Volt 
fündigen zu machen? 

Der Pfarrer dächelnd. ch Habe Sie lange reden laf: 
fen; und ich dachte, dieß follte einem Manne meines Stan: 
des, der von Amtswegen fo oft allein reden muß, und fi 
dadurch unvermerft eine Gewohnheit, ohne Ein: und Wider: 
rede zu fprechen, zuzieht, als einiges Verdienft angerechnet 
werden — 
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Ich. Allerdings, und für fein geringes! 

Der Pfarrer. Und da es mir nicht ums Nechthaben, 
fondern um Wahrheit zu thun ift — 

Ich. Auch dieß, Herr Pfarrer, ift billig, einem Elericus 
zu größerm Verdienft anzurechnen, als einem andern Men: 
fhenfinde. 

Der Pfarrer. Wie ſatyriſch! 

Ich. Es ift mein ganzer Ernſt. Weise Naben find 
faum feltner, als ein Theolog, oder ein Profeffor, oder der 
Urheber eines Syſtems, wär's auch nur ein Schulcompendium, 
dem ed nicht ums Nechthaben, fondern um Wahrheit zu 
thun ift. 

Der Pfarrer. ch zweifle nicht, daß es allen Gelehrten 
um die Wahrheit zu thun iſt; aber die meiften find fo ftarf 
von der Wahrheit ihrer Meinungen überzeugt, dag fie bloß 
darum immer Recht haben wollen, weil fie verfichert find, 
daß fie wirklih immer Recht haben. 

3d. Das ift eben der Sammer! — Xber, um Ber: 
gebung, daß ih Sie unterbrad. Sie wollten etwas jagen? 

Der Pfarrer. Ich wollte Ihnen bekennen, daß ich das: 
jenige, was Sie zu Ablehnung des Vorwurfs, „als ob Sie 
gewiffe Untugenden aus böfer Abfiht mit reizenden Farben 
geichildert hatten,” vorgebracht haben, aller Aufmerkfamfeit 
würdig finde. Sch muß gefteben, ich hatte die Sache nie in 
diefem Licht und von diefer Seite angeſehen; und ich begreife 
nun weit beffer als font, wie ein Mann von Ihrer Sinnes- 
art die oft genannten fomifchen Werke verfertigen Eonnte, 
ohne zu glauben, daß er daran Arges thue, ja vielleicht wohl 
gar in der Meinung Gutes zu thun. 

Ich. Sie werden dieß in der Kolge noch beffer begreifen; 
denn ich habe Ihnen noch lange nicht alles gefngt. 
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Der Pfarrer wartete eine Feine Weile, 'vermuthlich durch 
meine legten Worte auf den Gedanken gebracht, * ich wie⸗ 
der reden wollte. 

Ich. Fahren Sie immer fort, wenn ich Bitch ‚darf. 
Es ift jet noch nicht Zeit, daß ich das fage, worauf Sie zu 
warten fcheinen. 

Der Pfarrer. Ich bin alſo mit meinen Söftändniffen 
och nicht fertig; denn "ich muß Shen geftehben, daß die 
wirkliche Eriftenz folcher verführerifcher Gefchöpfe, wie Ihre 
Auroren, Danaen, Amönen m. f.'w., oder fo Argerlicher, wie 
Shore Dianen und Junons, Nebimus und Schattuliöfen find, 
mir Fein binläanglicher Grund zu ſeyn feheint, die Moralität 
der fcehönen, auch die Eältefte Phantafte erhitzenden Gemälde, 
die Sie und davon gemacht haben, zu rechtfertigen. Denn 
Sie felbft Begehren doch nicht zu laugnen, daß in diefen Ge- 
mälden etwas Gefährliches und Verführeriſches ift, fonft 
würden Sie nicht gefonnen fern, fie vor ihren eignen Töch— 
tern zu verbergen. Nun ift doch nichts natürlicher als die 
Frage: was haben andrer Leute Töchter verbrocen, daß Sie 
gar Feine Nücdficht auf folhe nehmen? -fo viele tanfend junge 
ehrliche Mädchen, die es wenigftens cben fo nötbig haben 
als die Shrigen, daß man gefährliche verführerifche Gemälde 
vor ihnen verberge? War’ es, da man dieſe Gemalde doc 
vor fo vielen verbergen muß, nicht beffer gewefen, fie gar 
nicht öffentlich aufzuftellen? Und — damit wir ung auch den 
gefährlichen Kampf mit der Berfuchung, fie bekannt zu machen, 
erfparen — war’ es nicht beffer, ſolche Gemalde überhaupt 
gar nicht zu malen? 

Ih. Was diefen leßtern Punkt betrifft, dürfte ih, um 
am fürzeften aus der Sache zu fommen, Sie nur an die 
ehr warmen, fehr wollüftigen Gemälde des hoben Liedes, 
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und an die fehr Argerliben Gemälde der H***ien der mehr 
befagten allegorifhen Damen erinnern. Sie Eönnen wahrlich 
feinen ftärkern Beweis, daß es nicht beffer ſeyn muß, folche 
Gemälde überhaupt gar nicht zu machen, von mir verlangen, 
als die Eriftenz jener Gemälde in dem heiligften der Bücher. 
Aber meine Sache ift nicht fo fehlimm, daß ich vonnöthen 
hätte den Kuoten gu zerhauen. So viel ih höre, beruht 
Ihre Einwendung gegen die Moralität der Gemälde, die Sie 
mir zum Vorwurf machen, auf zwei Punkten: Sie finden 
ſolche, an ſich felbft betrachtet, argerlich oder verführerifch; 
und dann daucht Ihnen, daß ich fie mit zu viel Wärme 
colorirt habe. Das lestere mag mwohl hier und da gefchehen 
jeun, und ift, wo es gefchehen ift, ein dfthetifcher Fehler. 
Ich wollte freilich lieber, daß es nicht gefcheben wäre. Aber 
wie leicht fann einem Dichter von warmer Einbildungsfraft 
fo etwas begegnen! zumal wenn er, fo wie ich ed war, gänz- 
lich überzeugt tft, daß das Mergerlihe oder Verführerifche, 
was in den Gegenftänden folder Gemälde Tiegt, Fein Grund 
fen noch ſeyn koͤnne, fie gar nicht zu malen. Denn bei die: 
fer Ueberzeugung, wie leicht kann eine lebhafte Einbildung 
mitten im Feuer der Compofition den Dichter da oder dort 
ein wenig über die Gränzen der Worfichtigkeit wegführen, 
womit moralifche Schilderungen diefer Art verfertigt werden 
follten! 


Der Pfarrer. Dieß letztere begreife ich leicht; aber, 
wenn ich bitten darf, den Grund Ihrer Veberzeugung, daß 
ein Dichter überhaupt ärgerlihe oder verführerifche Gemälde 
malen würde? 


Id. Um Vergebung, lieber Herr Pfarrer, dieß war 
ed nicht, was ich fagte. Gemälde, deren Gegenftand etwas 
Wieland, fammtl. Werte. XXXVI. 15 
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Aergerliches oder DVerführerifches hat, find darum noch Feine 
ärgerlichen und verführerifchen Gemälde. 

Der Pfarrer. Sie haben Recht; verzeihen Sie mir’g, 
ich drüdte mich nur unrichtig aus. Aber ich wünfchte doch, 
daß Sie mir den Grund Shrer vorgedachten Weberzeugung 
mittheilen wollten. 

Ich. Was daucht Ihnen, lieber Herr Pfarrer, zu dem 
Umftande, daß die ganze Welt fchon feit etlichen taufend 
Sahren voller Argerlicher und verführerifcher Perfonen, Hand: 
lungen und Saden ift? Dieß werden Sie doch nicht läug— 
nen wollen? 

Der Pfarrer feufzte. 

Ich. Nennen Sie mir einmal, ich bitte Ste, ein Lafter, 
welches nicht argerlich, und wenigfteng für manche Menfchen 
verführerifch ware? Scheinen Ihnen etwa Heuchelei, Schein: 
heiligkeit, falfcher Religionseifer, pharifäifcher Hochmuth, un— 
bändige Herrfchfucht, wiffentlihe Bengung des Rechts, Unter: 
drückung, Beftehung, Verrätherei, Giftmifcherei u. f. w. nicht 
eben fo ärgerlihe und verführerifche Verbrechen als Schwel— 
gerei, Böllerei und Unzucht? Und ift diefes Erdenrund nicht 
von jeber mit Menſchenkindern bedeckt geweſen, welde alle 
dDiefe und noch viel mehr böchft Argerliche Laſter begangen 
haben? Iſt die Gefchichte wohl viel beffer, als ein unge: 
heures Stündenregifter des menfchlihen Gefchlehts? Wie 
groß ift nicht die Anzahl der Kaifer, Könige, Fürften, Feld: 
herren, Staatsminifter, Günftlinge, Hofnarren — Paͤpſte, 
Bifchöfe, Aebte, Priefter und Leviten — item: der Königs: 
weiber und Königstöchter, Dames d’honneur, Favoritinnen, 
Kammerfrauen, Schaufpielerinnen, Sängerinnen und Tänzerin: 
nen u. f. w., Die eine höcft Argerliche Rolle auf der Welt 
geipielt baben, und vermittelft der Gefchichte, die ung zu 
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Zufchanuern ihrer Thaten maht, noch immer fortivielen ? 
Und gleichwohl ift noch feinem Eugen Menfchen eingefallen, 
die Declamationen gewiſſer wunderlicer Köpfe, welche die 
Annalen und Gefchichtsbüher aus dem namlichen Grunde, 
weil fie ärgerlich jenen und verführen Eönnten, überall ver- 
nichtet wiffen wollten, der mindeften Aufmerkffamfeit werth 
zu halten. Gewiſſe Perioden in der Europäifchen Gefchichte, 
3. B. das zehnte und eilfte, vierzehnte und funfzehnte Jahr: 
hundert, zeichnen fich durch die ſcheußlichſten Gemälde fitt- 
licher Verdorbenheit und die fchandlichtten Beifpiele vorzüg- 
lich aus. Crlauben Sie mir doch, Ihnen aufzufchlagen, was 
einer der verdienftvolletten Gefchichtsfundigen unfrer Zeit von 
dem fogenannten mittlern Zeitalter fagt: — „Der Geſchicht— 
fchreiber, wenn er bis an die erften Quellen der Begebenhei- 
ten zurüdgebt, muß über den Charakter der damaligen Geitt: 
lichfeit erftaunen, und, von der Menge der Vorftellungen 
ermüdet, wird er unfähig das Gemälde ihrer Leidenfchaften 
zu entwerfen. Hier findet Feine Mifchbung von Tugenden und 
Fehlern ſtatt; der fugendhafte Mann flieht bei diefem An— 
blit zurüd, wie bei den Gemälden eines Areting.” *) — 
Und gleichwohl ift es eine Schuldigfeit des Gefchichtichreiberg, 
ung diefe Gemälde der verderbteften Zeiten des menfchlichen 
Sefchlehts, mit ihren Urſachen, Umſtaͤnden und Folgen, ge: 
treulich nach der Natur gezeichnet und gemalt, fo warm und 
lebhaft darzufiellen, ald es zur Erreichung des fittliben End: 
zwecks, uns dadurch weifer und beſſer zu machen, vonnötben 
iſt! Will fih jemand daran ärgern, fo hab’ er’s fich felbft! 
Der Pfarrer horchte nachdenklich auf. 
Sch fhöpfte ein wenig Athen. 


*, Haberlind Gefchichte von Deutfchland, erfte Periode ©. 69. W 
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Der Pfarrer. Alles wahr! Alles wahr! — Aber — 

Id. Grlauben Sie mir nur noch ein Wort. Alle die 
vorhin fpecifieirten Laſter find fo häßlich, daß es unmöglich 
ift von ihnen verführt zu werden, fobald man fie in ihre 
nadte Geftalt zurüdzutreten nöthigt, Es iſt daher auc, 
wie ich oben ſchon bemerkte, weiter nichts mit ihnen zu thun, 
als fie zu entlarven. Aber was denfen Sie von jo manchen 
in der weltlichen oder Kirchengefchichte glänzenden Männern, 
deren Leidenfchaften und oft fehr große Fehler durch den 
rimbus ihrer Tugenden, befonders der religiöfen Heiligkeit, 
fo zu fagen, übergüldet werden? Meinen Sie nicht, daß 
Männer wie Sanet Bonifaz, Sancet Bernhard, Sanct Thor 
mas von Canterbury, Sanct Heinrich der Zweite, der Mön: 
chenvater *) u. f. w. durch ihre menfchlihen Schwachheiten 
und Leidenfchaften, wiewohl diefe mit dem fechsten Gebot 
nicht3 zu thun hatten, ihren Zeiten und der Nachwelt unend: 
libemal mehr Schaden getban haben, als alle Dangen der 
vergangnen, jeßigen und Fünftigen Zeit? Glauben Sie, daf 
es nicht gefährlich ift, folde Derfonen, ſolche Charakter (und 
wie viele hat deren die Gefchichte nicht!) ins Schöne zu 
malen, ihre Tugenden zu erheben, ihre Fehler zu beſchoͤni— 
gen, ihre Schwachheiten und Webereilungen zu entihuldigen? 
Und gleichwohl würde derjenige ungerecht feyn, der wenige 
fiend einige von ihnen nicht, aller ihrer Mängel ungeachtet, 
als fromme, wohlmeinende, zum Theil auch wohl vortreff: 
lihe und große Männer fehildern würde; unbefümmert, ob 
nicht mancher ſchwache Kopf oder böfe Bube fih von dem 
Beifpiel ihrer Fehler verführen laſſen, oder hinter folches 


*) Eo nennen ihn feine gleichzeitigen Gefchichtfchreiber, In der Meis 
nung, Ihn höchlich dadurd) zu ehren. W. 


229 


fich verfteden und fagen werde: Ego homuncio hoc non 
facerem? 

Der Pfarrer. Ich verfiehe Sie, und ſehe die Anz 
wendung, die Sie von diefer Bemerkung gemacht wiffen 
wollen. 

34. Mich daucht, fie macht ſich von jelbft. Es ift 
ebenfo erlaubt, eine Danae, eine Helvife, eine Ninon, mit 
gefälligen Farben zu: fchildern, als es erlaubt ift, einen 
Mann mit einem Nimbus zu malen, der, bei aller feiner 
firengen Heiligkeit und möndifchen Tugend, von Herrfchfucht 
und Eifer fih zu ungerechten und gewaltthätigen Handlun: 
gen hinreifen lieg, Empörung und Bürgerfriege anzettelte, 
oder Europa zu verderbliden Kreuzzügen anfpornte, und 
arme hbarmlofe Metaphyſiker verfolate, 

Der Pfarrer jah auf feinen Rock. 

Ich. Ah! mein guter Herr Pfarrer, der fhwarze Nod 
thut nichts zur Sache! Warum follte ein ehrlicher Pfarr: 
herr — troß den Vorurtheilen, die fih noch aus jenen heil 
Iofen Zeiten berfchreiben, wo ein bißchen Keufchheit, wie 
eine Mefleripige voll philofophifches Pulver, hinlanglich war 
die menfcenfeindlichiten Lafter in goldne Tugenden zu ver: 
wandeln — warum ſollt' er nicht der Wahrheit die Ehre ge: 
ben, und wenigfteng unter vier Augen befennen dürfen, was 
er überlaut befennen würde, wenn er einen grünen Rod und 
einen Haarbeutel trüge? 

Der Pfarrer. Ich beforge, lieber Herr W**, Sie ha: 
ben die jchredlichen Folgen nicht in ihrem ganzen Umfang 
erwogen, die daher entſtehen würden, wenn Gefeße, Sitten- 
lehre und Religion nicht alle ihre Kräfte vereinigten, die 
Keufchheit in und außer der ehelichen Verbindung aufs nach: 
drücklichite zu befördern, und den entgegenitehenden Laftern, 
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zu denen der thierifche Theil des Menfchen einen fo ftarfen 
natürlichen Hang bat, alle möglichen Hinderniffe in den Weg 
zu legen. 

Ich. Sch geftehe Ihnen, daB ich viel weniger unmittel- 
bare Beranlaffung gehabt habe, als vielleicht taufend andre 
unfersgleichen,, dergleichen Betrachtungen zu machen. In— 
deffen bitte ich Sie, darauf zu rechnen, daß ich über diefen 
Theil der Sittenlehre ſo orthodor bin als Sie felbft. 

Der Pfarrer. Um fo gewiffer werden Sie mit mir 
übereinftimmen, wenn ich behaupte, dag ein gewillenbafter 
und menfchenliebender Schriftfteller fich gleich ſorgfältig hüten 
müfe, die Damme, welche Religion, Sittenlehre und Gejeke 
den Sünden gegen die Keufchheit entgegenfeßen, zu unter: 
graben, ald die Reizungen zu dieſen Sünden zu verftärfen. 
Jenes gefchieht, daucht mich, wenn den Sünden diefer Art, 
durch die Neizungen und die Liebenswürdigfeit der Verfonen, 
die man fie begeben laßt, durch gewiſſe verfchönernde Wen: 
dungen, die man der Sache gibt, und durch den Grazien— 
fchleier, den man über das Anftößigfte zieht, der Begriff und 
das Gefühl des Schändliden benommen wird, welches im: 
mer damit affoetirt ſeyn follte: diefes, wenn man alle Kräfte 
der Einbildungefraft, alle glübenden Karben der Natur, alle 
Zauberei der Beredjamfeit und Poeſie aufbietet, um wol: 
lüftige Gemälde zu machen, ohne daß fich irgend eine mora- 
liſche Nothwendigfeit, irgend ein die Tugend befördernder 
Zweck, den der Autor dabei hatte haben können, denken 
liege. — Sie haben mir, mein liebfter Herr W**, zu Net: 
fertigung seines Theils Ihrer Schriften, und zu Beſtimmung 
des Standpunfts, woraus ſolche zu beurtheilen find, vieles 
gejagt, wofür ich Ihnen verbunden bin: aber mich däucht, 
alles, was Sie bisher vorgebracht haben, reiche noch lange 
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nicht zu, diefen doppelten Vorwurf gründlich zu heben. Was 
halten Sie hiervon? 

Id. Wir fuhen Wahrheit, mein ebrwürdiger Freund! 
dieß ift unfer beider großes Intereſſe; wie könnten wir bei 
diefer unfrer Unterredung ein andres haben? Sch habe Ihnen 
ſchon geftanden, daß ich, befonders was Ihren zweiten Vor: 
wurf betrifft, nicht völlig mit mir felbft zufrieden bin. Sm: 
deſſen daucht mich, das, was Sie fo eben fagten, zerfalle in 
einige ſehr verwidelte äſthetiſch-moraliſche Probleme, deren 
Auflöfung nicht fo leicht ift, als Sie zu denken fcheinen. Sch 
bin ſehr geneigt, diefe Probleme genauer mit Ihnen zu er: 
örtern, und Ihnen darüber meine Gedanken mit aller Auf: 
richtigfeit, die Sie num fchon an mir gewohnt find, vorzu: 
legen, wenn Sie anders Luft zu einer zweiten Unterredung 
haben. 

Der Pfarrer ſagte mir, daß er Gefchäfte hätte, die 
feinen Aufenthalt bei uns um einige Tage verlängern wür— 
den. Wir redeten eine zweite Sufammenfunft ab, und jchie: 
den für dießmal als ſehr gute Freunde von einander. 


Zweite Unterredung. 


Als ich den zweiten Beſuch des Pfarrerd von *** erhielt, 
war ich zufälligerweife verhindert, ihn fogleich zu fehen, und 
ließ ihn alſo bitten, fich etlihe Minuten in meinem Zimmer 
mit fich jelbft, oder, wenn er wollte, mit den Töchtern der 
Niobe zu unterhalten. Aber da ich herein trat, fand ich ihn 
über einem Theile des Karl Grandifon, der von ungefähr im 
Fenfter lag; und fo famen wir auf Karl Grandifon zu reden, 
und von Grandifon auf die Bücher, worin die Menfchen 
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gefchtldert werden, wie fie feyn follten. Dieß Sefpräch war in 
Abfiht der Materie, die wir ung zu erörtern vorgenommen 
hatten, zwar eine Abfchweifung, batte aber doch fo viel Ver: 
wandtſchaft damit, daß ich für gut anfah, ihm feinen Gang 
zu laſſen. 

Der Pfarrer war der Meinung, daß die Bücher im Ge: 
ſchmack des Karl Grandifon die nüglichfte und erbaulichfte Art 
von moralifchen Büchern wären, und führte dafür die gewöhn— 
lihen Gründe an. 

Sch geftehe Shen unverhohlen, fagte ich, daB ich anders 
davon denke. Nicht ald ob ich diefer Gattung von Büchern 
alten Werth abfprehe, zumal wenn fie, wie Glariffa und 
Grandifon, das wirklich leiften, was fie verfprechen. Aber 
gleichwohl halte ich überhaupt fehr wenig, oder doch. nicht 
fehr viel von der Nüplichkeit der Bücher, worin die Menfchen 
gefchildert werden, wie fie ſeyn follten. 

Der Pfarrer. Wieder ein Paradoron! 

34. Nicht fo parador, als es Ihnen beim erften An: 
blie vorkommt. 

Der Pfarrer. Gie wollen vielleicht fagen, daß nicht fo 
viel Genie dazu gehöre, die Menfchen darzuftellen, wie fie 
feyn follten, als wie fie find? 

Ih. Zum Darftellen, Herr Pfarrer, gehört immer 
Genie. Bleiben wir beim Worte Schildern; denn nicht alle 
Schilderer find Darfteller. Aber jest ift die Rede nicht da— 
von, wozu mehr Genie gehöre, fondern was erbaulicher und 
nüßlicher fey. 

Der Pfarrer. Ich begreife nicht, wie dieß eine Frage 
feyn kann. Der Menfch hat einen angebornen Snftinet zum 
Nahahmen, und wird alles durch Nachahmung. Soll er vor: 
trefflich werden, fo muß man feine Aufmerffamteit auf 
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_ vortrefflihe Vorbilder lenken. Die Menſchen, wie fie find, find 
geſchickter ihn zu verfehlimmern, als zu verbefferu. Man 
muß fie ihm alfo zeigen, wie fie ſeyn ſollten. Dieß, daͤucht 
mic, ift fo gut als eine Demonitration. 

34. Es ſtoͤßt fih nur an eine einzige Kleinigkeit, Herr 
Pfarrer. 

Der Pfarrer dffnete den Mund um einen balben 3oll. 

34. Halten Sie die Antwort auf die Frage: wie jollen 
die Menſchen jepn? für etwas fo Leichtes? 

Der Pfarrer jtußte, erbolte ſich aber fogleich wieder und 
fagte läcbelnd: was Sie aber aub für Fragen thun! Sch balr’ 
es für etwas ſehr Schweres, zu ſeyn wie man fepn jollz; aber 
nichts ijt leichter ald es zu wiſſen. 

34. 9a freilih it nichts leichter ald die Sokratiſche 
Kalofagatbie, mit allen tbeoretiihen Tugenden des Ariſtoteles 
und allen Eardinaltugenden des heiligen Thomas von Aquino 
in ihrem Gefolge, gu definiren und in Ordnung zu ftellen, 
und große Meden über ihre von feiner Seele jemals im Ernite 
bezmweifelte Schönheit und Nüglichfeit zu halten. Aber welce 
Kluft it zwiichen folden Speculationen und dem wirklichen 
Leben des Menihen! — Sollten Sie, lieber Herr Pfarrer, 
wohl je mit ganz unbefangenen Geiftedaugen in die Natur 
bineingefchaut und da geiehen haben, was für ein Ding der 
Menſch ift? — der Naturmenſch, lieber Herr, nit der 
Menſch diefes oder jenes Syſtems. — Denn Sie ſehen ſelbſt, 
wie wenig dazu gebört, den erjten beften Menſchen, Petern 
zum Beifviel, aus dem großen Uhrwerk des Ganzen heraus— 
zufchrauben, ihm alles was ibn, Petern, zum Peter und zu 
feinem andern macht, über die Ohren zu fireifen, ibm alle 
feine jelbjteignen Nerven und Sehnen, Blut und Lebensgeifter, 
Bedürfniffe und Leidenfchaften abzunehmen, und, nachdem er 
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durch diefe Operation feiner ganzen Peterheit, d. i. alles 
deffen, wodurch er etwas ift (denn wenn Peter nicht Peter 
ift, was ift er?) beraubt worden — das nadte, Fable, un: 
wefentlihe Phantom für einen Menfhen auszugeben, und 
ung dann ein Langes und Breites vorzufchwaßen, wie es an- 
zufangen wäre, um aus diefem Phantom wieder einen Peter 
zu machen, der aber nicht Peter, fondern gerade ſo ein Ding 
wäre, wie der Herr Operateur es haben will. Sie fehen, dazu 
gehört weder Kunft noch Wiffenfchaft. Aber Sie fehen auch, 
dag ein Mann, der dieß thut, nur feinen Spaß mit uus 
treibt, follt? er auch ein fo feierliches Geficht dazu machen als 
ein Kutuktu von Thibet, wenn er im Namen des großen Lanın 
den ehrlichen Tatarn feine Pülverchen austheilt. 

Der Pfarrer. Wenn ich Sie recht verftehe, fo wollen 
Sie hiermit fo viel fagen: es ſey ungereimt, fich allgemeine 
Begriffe vom Menfchen und feinen wejentlichen Eigenfchaften, 
feiner Beftimmung und feinen Pflichten zu machen, und auf 
diefem Wege herauszubringen, wie der Menſch fern müſſe, 
um weife und gut zu ſeyn. Haben Sie auch die Folgen einer 
folhen Behauptung überlegt? 

Ich. Derftehben wir einander, lieber Freund! Sch be: 
baupte nicht, daß wir etwas Ungereimtes thun, wenn wir 
unfre individuellen VBorftellungen zu allgemeinen erhöhen, in: 
dem wir die Uehnlichfeiten und VBerfchiedenheiten der Dinge 
wahrnehmen, und die dadurch entftehbenden abgezognen Be— 
griffe durch Zeichen firiren. Wer kann läugnen, dag wir obne 
diefe Operation unſers Verftandes weder Licht und Drdnung 
in unfre Vorftellungen, noch Zuſammenhang und Feftigkeit in 
unfre Handlungen bringen Eönnten? Generalifirte Begriffe 
vom Menfchen, und von dem, was ihm als Menfch, feiner 
Natur und feinen mannichfaltigen Verbältniffen nach, anftändia 
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und zuträglich ift, haben alfo ihren ausgemachten Nutzen; 
vorausgefegt, daß fie mit der erforderlichen Genauigkeit und 
Behutſamkeit generalifirt werden; wogegen freilid, wie Sie 
wiffen, von Gelehrten und Ungelehrten je und allezeit unzaͤh— 
ligemal gefündigt worden ift, und täglich gefündigt wird. 
Richtig generalifirte Begriffe fommen nicht nur unſerm Ver: 
ftande zu Hülfe, der ohne fie aus dem unermeßlichen Chaos 
fo vieler zugleich auf ihn eindringender, fo jchnell auf einander 
folgender, und fo mannichfeltig afoctirter Eindrüde und Er— 
innerungen fih unmöglich herauszufinden wüßte; ſie beifen 
uns auch durch den Labyrinth des Lebens, indem fie unfrer 
Thätigfeit gewiſſe fefte Punkte vorfteden, und uns die kürze— 
ften und ficherftien Wege zum glüdlichen Leben vorzeichnen. — 
Aber hüten wir ung, diefe General: und Specialfarten des 
Lebens für etwas mehr zu halten als fie find! Bedenfen 
wir, daß unfer Aufenthalt auf diefem Planeten nicht dem 
MWallen eines Pilgrims aus Franfenland nach Sanct Jago 
von Compoftell, fondern einem Feldjuge in einem von Bergen 
und Thaͤlern, Flüfen und Sümpfen, Wäldern und Hohlwegen 
durchfchnittenen Sande gleich ift, wo uns Generalfarten wenig 
helfen Eünnen; wo wir die gefondertiten, genaueften, gemeſſen— 
ſten Abbildungen jeder einzelnen Gegend nöthig haben; wo 
ung fein Hügel, Fein Buſch, Feine Windmühle, fein Steg 
über einen Bach unbefannt feyn darf, um alle die unzähligen 
Fleinen Operationen, die zu Vollführung unfers Hauptplans 
zufammen jpielen müfen, mit Suverficht und Sicherheit an- 
legen zu fünnen. Hat es aber mit dem menjchlichen Leben 
diefe Bewandtniß, fo ift Har, daß es, um den einzelnen Men: 
fhen mit Nugen und Erfolg zu fagen, wie fie fepn, wie fie 
bandeln follen, noch lange nicht genug ift, wenn man ihnen 
fagt: ſeyd weife, Elug, vorfichtig, fromm, nüchtern, keuſch, 
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gerecht, wohlthätig u. f. w. Selbft derjenige, der ihnen im 
allgemeinen fagt, wie man’s machen müffe, um weife, Elug, 
fromm u. f. w. zu feyn, bat noch nicht viel gethban. Die 
Schwierigkeit ift, diefe einzelnen Menfchen zu belehren, wie 
fie — in jedem Zeitpunft ihres Lebens — in dem befondern 
Zufammenhang der Innern und äußern Umftande, worin fie 
fih in jedem diefer Punkte befinden — unter dem Druden, 
Stoßen und Anziehen fo unzahlig vieler auf fie wirfender 
mechanifcher, lebendiger und geiftiger Kräfte, und mitten un: 
ter jo vielen Schwierigkeiten, Hinderniffen und Colliſionen, 
Abwegen und Fahrlichfeiten, wovon fie umgeben find — es 
anzufangen haben, um fo weife, fromm, gerecht und guf zu 
ſeyn, ald es unter allen befagten Umſtaͤnden möglich ift. Nun 
begreifen Ste doch, daß ich nicht Unrecht hatte, die Frage: 
„Wie follen die Menfchen feyn?” für Feine fo leichte Frage 
zu halten? Denn entweder ſagt fie gar nichts, oder ihre 
Meinung tft: „wie können Menfchen unter gewiffen voraus: 
gefeßten Sndividualumftanden fern?” — Und um Dieß zu be- 
ſtimmen, wird (wie Sie leicht ermefen werden) eine Kenntniß 
der menfchlihen Natur und des Laufs der Welt erfordert, wo— 
von die meiften, die fih mit Moralifiren abgeben, Faum das 
ABC gefaßt haben. 

Der Pfarrer. Gleichwohl ift e3 eine unläugbare Wahr: 
heit, daß alle Menfchen ſeyn können, was fie feyn follen. 
Dder wozu halfen fonft Erziehung, Sittenlehre, Meligion, 
Geſetze? und mit welchem Nechte könnte man diejenigen be= 
firafen, welche gethan haben, was fie hatten unterlafen 
ſollen? 

Ich. Zugeſtanden, inſofern Sie mir dagegen einräu: 
men, daß niemand verbunden tft, zu feyn, was er nicht ſeyn 
fann. 


237 


Der Pfarrer. Das fordert auch niemand. 

Id. Die möchte wohl eine andre Frage fenn. Aber 
laſſen wir fie, wo fie iftz die Erörterung würde uns zu weit 
von unferm Zwecke führen. Entweder haben wir uns noch 
immer nicht verftanden, oder wir find einig darüber: daß die 
befondern Einfchränfungen des Verfiandes und Wefens ein- 
zelner Menfchen, d. 1. die unzahlig verfchiedenen Grade aller 
Arten von Fertigkeiten und Vollkommenheiten, die zur gegen 
wärtigen Beftimmung des Menichen gehören, von ibren be= 
fondern Umftänden abhangen; und Daß es alſo nicht bloß auf 
eines Mannes Willen ankommt, um ein Sofrates, oder Epa— 
minondas, oder Marcus Antoninus zu werden. 

Der Pfarrer. Sch ſehe nicht, warum ih Ihnen die 
nicht zugeben fünnte. Es. wird von Niemand gefordert, ein 
Marcus Antoninus zu ſeyn, der nicht dazu berufen ift. 

Id. Sch bitte Sie, laffen wir doch die Frage, was von 
jemand oder niemand gefordert wird. Der Forderungen find 
mancherlei, und es kommt fo viel darauf an, wer der For- 
dernde iſt! Wie viele fordern alles won andern, und nichts 
von fih jelbfi! Andere glauben, fehr billig zu ſeyn, wenn 
fie von einem jeden fordern, was fie fich ſelbſt zur Pflicht 
aufgelegt haben. Wie viele Sittenlehrer fordern vom Blinden, 
daß er fehe, vom Lahmen, daB er tanze! Wie oft find felbft 
die Forderungen der Gefeßgeber ungerecht! — Aber das Weſen, 
das uns gemacht bat, fordert ohne Iweifel von feinem feiner 
Gefhöpfe mehr, als was nah dem Maße der Fähigkeiten 
und Hülfsmittel, die es empfangen, und nach dem Iufammene 
bang der Umftände, in die es gefekt worden, möglih, nad 
dem Urtheile deijen, der Alles mit Einem Blick durchſchaut 
und ermißt, möglich iſt. — Laſſen wir alfo dießmal noch un: 
ausgemacht, wo die Gränzen der Forderungen, die an jeden 
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Menfchen gemacht werden können, abgefteet werden müßten, 
wenn ed um eine ganz genaue DBerichfigung zu thun wäre. 
Zu unferm dießmaligen Vorhaben ift es hinreichend, wenn 
wir darin übereinfommen, daß von feinem Menfchen gefordert 
wird, volllommen zu fenn. 

Der Pfarrer Meil es uns beiden um Wahrheit zu 
thun tft, fo will ih die Ermahnung des Erlöfers: „ſeyd voll: 
fommen, wie euer Vater im Himmel vollfommen ift,“ — 
nicht mißbrauchen, Sie über das Wort vollfommen zu chica— 
niren. Denn eben der, der in jener Stelle göttliche Vollkom— 
menbeit von ung zu fordern frheint, fagt anderswo: „Niemand 
it gut, denn Gott allein.” Beide Stellen zufammen geben 
und die Wahrheit. Der Menfch kann weder Gott feyn noch 
Gott werden: aber dem Gott, nach deffen Bild er erfchaffen 
äft, immer ähnlicher werden, dieß kann er, und dazu ift er da. 
Aufrichtiges Beftreben nach Vollkommenheit wird ihm für Voll- 
kommenheit ſelbſt angerechnet. 

Ich. Nur einen einzigen freien heitern Blick auf das 

denſchengeſchlecht, wie es iſt, wie es immer geweſen iſt, 
Herr Pfarrer! 

Der Pfarrer. Ich verſtehe Sie. Deſto ſchlimmer, daß 
wir ſo tief unter das, was wir ſeyn ſollten, gefallen ſind! 

3ch. Wir find gegenwärtig, was wir den Umſtaͤnden 
nach ſeyn Fönnen; und um zu werden, was wir fen follten, 
müſſen noch viel Anftalten vorhergehen, die bisher nicht ges 
macht find, viel Stufen erftiegen werden, die noch tiber ung 
find, viel Hinderniffe aus dem Wege gefchafft, über die wir 
moch nicht wegfommen fünnen. Und eben dieß beweist fir 
meine obige Behauptung. Um an der wirflichen Berbeffe: 
rung des fittlichen Zuſtandes der Menfchen arbeiten zu Eünnen, 
müfen wir wiffen — wie gut oder fchleht die Menjchen 
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dermalen find; warum fie fo find; auf welche Bedingungen fie 
beffer werden fünnen; und welches für alle, und für jeden 
insbefondere, die nächte Stufe ift. Denn die Natur macht 
feine Sprünge. Die Neufeeländer werden noch mance Stufe 
fteigen müffen, bis fie fo gut und fo fchlimm werden, als die 
Engländer in den nächiten fünfundfiebzig Fahren geweſen find; 
und die artigfte Dtaheiterin muß durch manche Verwandlun— 
gen gehen, big fie eine Afpafia wird; fowie eine Aſpaſia noch 
manche Haut abzuftreifen bat, um eine heilige Magdalena zu 
werden. 

Der Pfarrer lachend. Dieß dürfte wohl eben fo gut der 
Fall unfrer lieben Landsmanninnen in allen zehn Kreifen des 
heiligen Roͤmiſchen Neichs fepn. 

34. Glauben Sie? — in der That half es zu nichts, 
wenn wir ung und unfre Zeitgeuoffen für beffer halten wollten, 
als wir find. „Aus ihren Früchten follt ihr fie erkennen,” — 
ift eine herrliche untrüglihe Megel, wenn fie nur (was bei 
allen Regeln gleich nöthig ift) mit Verftand und Aufrichtigfeit 
angewandt wird. ©eftehen wir ung alfo immer, daß der größere 
Theil der Menfchen, unter denen wir leben, was ihre Sinnes- 
art und innere ſittliche Verfaffung betrifft, entweder noch fo 
roh und ungefchliffen, oder bereits fo verdorben tft, daß der 
Mann, der ihnen zurufen wollte: ſeyd vollfommen, nicht weifer 
handelte, als der Arzt, der einem Gichtbrücigen den Vor— 
flag thäte, auf einen Ball zu gehen. Sie werden mir ohne 
Bedenken zugeftehen, daß man in diefem Falle Schritt für 
Schritt geben muß, und daß man fchon etwas gethan hat, 
wenn man fehr thierifhe Menichen zu einigen Grade von Ver: 
menfhlihung bringt. Nicht wahr? 

Der Pfarrer cmit einem ſchwachen Achſelzucken). Sp wenig 
es ift, fo iſt's doch etwas. 
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Id. Wenn es mit der Verbefferung der Menfchen narür: 
lich zugehen foll, fehe ich Eeinen andern Meg. 

Der Pfarrer. Unter diefer Einfchränfung geb’ ich’d 
Ihnen defto unbedenklicher zu. / 

Ich. Sie werfen, wie ich ſehe, immer einen Seitenblid 
auf Ihren Calovius. Aber wir haben bier nichts von ihm zu 
beforgen. Denn die Rede ift unter uns fchlechterdings bloß 
von natürlichen Urfachen und Wirfungen; und fo befinden wir 
ung in einen Gebiete, wo die Ealove und Quenftädte nicht 
um ein Haar mehr zu befehlen haben, als ber große Lama von 
Thibet. Wir waren alfo darüber einig, daß man die. Adams: 
finder, nach dem ordentlichen Laufe der Natur, nur ftufenweife 
verbeffern könne? 

Der Pfarrer. So dacht’ ich. 

Id. Wenn dieß ift, fo ift auch Fein Streit mehr unter 
uns, ob die Bücher, worin die Menfchen abgebildet werden 
wie fie find, oder jene, worin man uns idealifche Menfchen 
fehildert, die nüßlichern fenen? Denn diefe vollfommmen 
Menfchen find um fo viele Stufen über dem größten Theil 
der Leſer, daß diefe, ſelbſt mit aller Beftrebung fich zu ihnen 
aufzufchwingen, doch nicht eine Spanne meiter kommen 
würden, 

Der Pfarrer. Dieß feh? ich eben nicht. So viel geb’ 
ich Shnen zu, daß wir immer noch weit unter fo vollkommnen 
Muftern bleiben werden, als diejenigen, die ung der vortreff: 
liche Nichardfon in feinen Werfen aufftellt: aber eine aufrich— 
tige Beftrebung, ihnen ahnlich zu werden, muß uns doch noth- 
wendig merklich weiter bringen ald wir find. 

34. Die Erfahrung foheint Shnen hierin zuwider und 
gänzlich auf meiner Seite zu ſeyn. Junge Leute (die einzi- 
gen, welche theils durch die Lebhaftigkeit ihres Gefühld und 
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ihrer "Einbildung, theils durch ihre Gutherzigkeit und Uner- 
Ffahrenheit aufgelegt fi find, von ſittlichen Idealen in Feuer ge 
ſetzt zu werden), junge Leute, Inge ich, haben weder Geduld 
noch Neberlegung genug, fib ſolchen Vorbildern ſchrittweiſe 
zu nähern." Sie möchten fie anf einmal erreichen, und wer— 
den darüber entweder lächerlihe Copien, oder finden, dag die 
Unternebmung über ihre Kräfte gebt, und geben's auf. Viel⸗ 
leicht liegt in dieſer unglücklichen Beſtrebung, vollkommner 
zu werden als man ſeyn kann, eine von den wirkſamſten Ur— 
ſachen, warum es in unſern Tagen fo viele melancholifche, 
hypochondriſche, mit der Welt und mit fich ſelbſt unzufriedene, 
und’ zu allem, wozu man die Leute in diefem Leben. braucht, 

unbrauchbare Jünglinge gibt. Cie glauben nicht, wie van 
die Anzahl diefer Unglücklichen tãglich zunimmt, die vor Inu: 
fer Feinheit der Empfindung, vor laͤuter ———— a6 
Begriffe, und vor lauter vermeinter Größe Des Seiftes Au 

Güte des Herzens, nirgends in der Welt fortfommen fünien. 
Allenthalben iſt's zu weit oder zu enge, zu warm oder zu 
kalt, zu feucht der zu trocken fir fie. Ueberall find die 
Menſchen, mit denen-fie Teben muͤſſen, zu tief unter ihrem 
Foeal, um ihnen erträglich zu fepn. Ihre unbiegfame Seele 
frößt sallenfhalben an, kann fib nie mit den Umitänden ver: 
tengen, will immer alles oder nichts, träumt immer von 
Unabhängigkeit und Selbſtgenugſamkeit, und ergrimmt dann 
wieder, wenn fie norbgedrungen fühlt, daß der Menſch, fo wie 
er organifirt ift, weder unabhängige noch fich felbit genuafam 
ſeyn kann. — Sagen Sie mir, wär’ es nicht faufendmal 
beſſer, dieſe jungen Menfchenfinder, anftatt fih immer in 
Zeiten, die nie gewefen find, und zu Menfchen, wie es nie 
gegeben bat, zu verfeßen, Ternten den‘ Menſchen fernen wie 
er iſt, die Welt Fennen wie fie ift; lernten beareifen, wie 

Wieland, ſämmtl. Werke, XXXVI, 16 
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diefer Zuftand die nothwendige Folge diefer Urfachen iftz 
lernten einfehen, wie fie felbft feyn müßten, um in die Zeit, 
an den Platz, in die Umſtände zu paffen, in und unter welche 
die Vorficht fie geſetzt hat; lernten die Mittel, die wirklich 
vorhanden find, Eennen, wodurch fie felbft und andre natür- 
liher Weife beffer werden könnten; und vergäßen nicht, vor 
allen Dingen zu lernen: daß diefe namliche Welt, in welcher 
wir leben, und diefe namlichen Menfchen, mit welchen wie's 
zu thun haben, bei weitem nicht fo fchlimm find, als Unwif: 
fenheit, Schwärmerei, Milzfucht, Hppotbefenfucht, übermäßige 
Ginbildung von fih felbft, Unmuth über fehlgefchlagene Er: 
wartungen und andere ähnliche Leibes- und Seelenkrankheiten 
uns folche vorftellen? Wär’ es nicht beffer, alle Bücher, die 
wir zu unjrer Belehrung oder Unterhaltung lefen, führten 
ung zu diefem Swed? Oder, wenn wir, ja zu unjrer Er: 
gögung auch Ideale und ſchöne Hirngeburten haben wollen, 
iſt's nicht wenigftens unlaugbar, daß die Gefchichtfchreiber der 
Menfchheit nüplicher find als die Prometheen, die uns neue 
Menfhen nach ihrem eignen Bilde fchnigeln? 

Der Pfarrer. Beinahe follten Sie mich deffen über: 
reden. Uber gleichwohl lafen Sie den Werfen, worin voll 
kommne Charakter als Mufter gefchildert werden, nicht genug 
Gerechtigkeit widerfahren. Diefe find doch wohl zu mehr 
nüße, als nur zur Gemüthsergößung; denn fie dienen ung 
wenigftens zum Maßſtabe unfers moralifchen Werths, und 
demüthigen unfern Stolz, indem fie ung fühlen machen, wie 
weit wir noch unter dem find, was wir feyn müßten, um 
wahre, unpartetijche, allgemeine Hochachtung zu verdienen; — 
und die ift, wie Gie fehen immer ein großer Nugen. — 

Ich. Sch zweifle, daß er bei Dielen ftattfinden möchte, 
Die Welt nimmt als eine ausgemachte Sache an, daß Un— 
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volfommenheit dag allgemeine Loos der Mienfchheit fen; und 
die meiften finden fich Daher durch vollkommne Charakter eben 
fo wenig: gedemütbigt, als unfre Kriegshelden fich kleiner 
dünfen würden, wenn fie im Herkules und Herfulisfug die 
Thaten der gewaltigen Nitter läfen, die auf Einen. Hieb drei 
oder vier Niefen entzwei bauen, und mit einem einzelnen 
wohlbezauberten Schwerte ganze Heere in die Flucht jagen. 

Der Pfarrer. Es ift schwer über ſolche Dinge etwas 
Allgemeines feftzufeßen. Alles bangt von der befondern Anz 
lage und Gemüthsverfaffung der Lefer ab; und wie unendlich 
verfchieden ift nicht diefel — 

Ich. Wenn die Rede von der relativen Nupbarfeit zweier 
entgegengefeßter Gattungen von Schriften ift, fo entfcheidet, 
daucht mich, ‚die Wirkung derfelben auf die meiſten Leſer; 
und aus diefem Grunde, dürfte wohl der Vorzug eines Tom 
Sones über einen Karl Grandifon bald ausgemacht feyn. 

Der Pfarrer Ich will nicht länger über diefen Punkt 
mit Shnen haberechten; aber dafür kann ich doch wohl mit 
gutem Fug verlangen, daß Sie mir die Garicaturen Preis 
geben, die man uns fo. häufig für wahre Abbildungen gibt, 
wiewohl fie das eben fo wenig find-als die idenlifchen Menſchen— 
Diefe legtern dienen doch, nach ihrem eigenen Geftändniffe, 
wenigftens ‚zur Uebung und Ergößgung unſers moralifchen 
Sinnes: aber Caricaturen dienen weder zur Beſſerung noch 
zur Beluſtigung; oder, defto ſchlimmer für den, der eine 
Freude daran haben kann, die menfchliche Natur verunftaltet 
und verzerrt: zu ſehen! 

Id. Laſſen wir uns von einer ſchwankenden Bedeutung 
des Wortes Garicatur nicht irren. Es pflegt diefem armen 
Worte nicht beffer zu ergehen, „als: feinem Gegenfüßler deal, 
das ſeit einigen Jahren ſo ſehr Mode geworden iſt; Chimären 
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werden nur zu oft mit beiden verwechſelt. Ich bin völlig! 
Ihrer Meinung, falls Sie unter den Laricaturen, ber 
welche Sie das Verdammungsurtheil ſprechen, ſolche moralifche 
Misgeftalten verſtehen, dergleichen es entwedergar nie unter 
den Menſchen gegeben hat, "oder die doch wenigftens fo außer: 
ordentliche Erfiheinungen: find, daß es beſſer wäre, fie gar 
nicht zu malen. Aber diefe Art der Mißgeſtalten wollen wir, 
um Verwirrung zu vermeiden, lieber Grotesfen, und wenn 
fie bis zur Abſcheulichkeit haͤßlich ſind, Ungeheuer nennen. 
Ein mißgezeichneter Charakter alfo, es fey nun, daß deflen 
Urheber mit Vorſatz einige Züge übertrieben, oder aus Ange: 
fchielichkeit, Keidenfchaft, oder irgend einer andern zufälligen 
Urfache, die wahren Proportionen verfehlt habe, fol ung 
nicht Saricatur heißen. Wir wollen diefen Namen nur folchen 
moralifchen Mifgeftalten geben, die haufig genug im der 
wirklichen Welt vorfommen, um in einer getreuen Nachbildung 
von jedem Menfchenkenner für wahre Naturproducte' erkannt 
zu werden, und fo befchaffen find, daß fie, ohne bis zur 
Scheußlichkeit haplih, d. t. Ungeheuer, zu feyn, durch ftarf 
in die Augen fallende Abweichungen von den Proportionen 
der reinen ſittlichen Schönheit und Güte des Menſchen (won 
welcher jegt allein die Rede ift) mißfaͤllig, lächerlich "oder 
verächtlich " werden müffen. — Nach der fehärfiten Errenge 
gibt es wohl wenige, vielleicht gar Feine Menfchen, welche 
man ganz Schön, fo wie es vielleicht gar Feine gibt, die man 
ganz gefund nennen kann. Aber kleine Unvollfommenheiten, 
unbedeutende Anomalien in zu viel oder zu wenig, die von 
wirklichen Schönheiten merklih überwögen, oder wenigftens 
im Gleichgewicht erhalten ‚werden, machen einen Charafter 
noch nicht zur Garicatur; ich weniaftens möchte eben ſo wenig 
alle Kinder Adams für Caricaturen als für Narren erklären, 
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wiewohl die Stotker beides gethan haben. Unglücklicherweiſe 
bleiben uns immer noch Menſchengeſtalten genug übrig, die 
man, ohne einen einzigen Zug zu übertreiben, nur genau 
treffen darf, damit ſie jedermann für Caricaturen erkenne. 
Gibt es nun ſolche Menſchen, und in großer Menge, wie 
niemand Iaugnen wird — fo ſehen Sie leicht, Herr Pfarrer, 
dag man, fobald die Menſchen wie fie find gemalt werden 
follen, auch Caricaturen malen muß. 

Der Pfarcer. Aber wozu meinen Eie daß es nützen 
werde? Diejenigen, die ſich darin getroffen finden follten, 
baben zu viel Selbjigefälligfeit, um fich in einem Bilde zu 
erkennen, das dem angenehmen Miniaturbildchen im Spiegel 
ihrer! Eigenliebe ſo wenig: abnlich ſieht; und die übrigen 
lachen und ſpotten ‚der Gebrechen ihres Naͤchſten, obne an 
ihre eigenen zu denken. 

34. Ich will Ihnen meine Meinung von diefer ganzen 
Sache fagen, lieber Herr Pfarrer; vielleicht hebt ſich dann 
<hr Einwurf von felbft. — Um zu einer gründlichen Menſchen— 
kenntniß zu gelangen, müßten wir, d. 1. jeder fich felbit, 
und die Leute um ihn ber, fo weit er feinen Geſichtskreis 
ziehen Eünnte, Scharf, anhaltend, ohne. Leidenfchaften und 
Morurtheile, eine lange Reihe von Jahren dur beobachten. 
Dieß ift auch für den feharflichfigften und wärmften Liebhaber 
der Wahrheit überhaupt ſehr fchwer, in befondern Fallen. oft 
unmöglich. Aber, was heute nicht gelingt, gelingt morgen ; 
was der eine nicht kann, kann ein anderer; was dieſer ver: 
fieht, berichtigt jener, So lehrt ein Tag den. andern; und 
wenn man dann nad etlichen Jahrtauſenden zufammenrechnet, 
ſo findet fih, daß wir einen Vorrath von Erfahrungen und 
Beobachtungen: vor uns haben, der für alle unfere Bedürf: 
niſſe zureichend wäre, wenn wir ihn mur recht gebrauchen 
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wollten, oder zu gebrauchen wuͤßten. — Und was tft nun wohl 
das Brauchbarfte in diefem ganzen Vorrathb? Unſtreitig (fo 
daucht mich’s wenigfteng) die Abbildungen des wirklichen Lebens 
und Charakters einzelner merfwürdiger Menſchen. Gewiß, 
man kann deren nicht zu viele haben; und es ift Pflicht für 
jede Generation, und für jeden, der beobachten und ſchildern 
fann, den Nachkommen eine fo große Anzahl folcher Ab: 
bildungen zu binterlaffen, ald nur immer möglich iſt. Sehr 
vorfreffliche, oder bei großen Vorzügen fehr fehlerhafte Men: 
fhen; folche, die fich durch ungemeine Talente ausgezeichnet, 
oder große Mollen auf dem MWeltfchauplape gefpielt haben, 
oder durch außerordentliche Schickſale merkwürdig . geworden 
find: dieſe find es eigentlich, die man genau zu kennen 
wünfcht, und durch deren genanefte Kenntniß die Theorie der 
menfchlichen Natur und die Philoſophie des Lebens am metften 
gewinnt. Diefe beobachte und ſtudire man, dieſe verfuche 
man nach dem Leben zu ſchildern! nicht ſchöner, nicht häß— 
licher als fie waren oder find. — Befonders follten zu Diefem 
Ende die beften Menfchen ausgefucht werden. ı Ed gibt deren 
(wiewohl meiftens im VBerborgenen) mehr ald man gemeinig- 
lich glaubt; und fo vortreffliche, daß, wenn wir eine getreue 
Abfchilderung des Lebens etlicher weniger von. diefer Claſſe 
mit allen Helden und Heldinnen, die jemals: ans der Phantafie 
der Nomanfchreiber hervorgegangen find, erkaufen könnten, 
wir wahrlich viel dabei gewonnen hätten. — Aber damit 
folde nioralifche Individualgemälde wirklich nützlich werden, 
muß man fich nicht begnügen, uns zu erzählen, was dieſe 
merkwürdigen Menfchen gethan baben, oder was ſie geweſen: 
man muß ung begreiflich machen, mie fie das, was fie waren, 
geworden find; unter welchen Umftanden, in welcher timern 
und äußern Verfafung, durch welche verborgene Triebfedern, 
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bei welchen Hinderniffen und Hülfgmitteln, fie gerade fo, 
und nicht anders wurden, fo und nicht anders handelten. — 
Gleichguͤltig kann ed uns dann ſeyn, ob eine folche Perfon 
einen hiftorifchen vder gefabelten Namen führt, ob der Mann 
Agathon oder Epaminondas, Gil-Blas oder Tom-Jones 
heißt: wenn er nur wahres Leben athmet, nur durchaus 
wirklicher Menfch ift, uns nur immer aufrichtig entdedt, wie 
und wodurch er ein folder Mann war, und mie e3 zuging, 
daß er durch eine Neihe natürlicher Verwandlungen oder Ent: 
wicklungen endlich der wurde und werden mußte, der er am 
Ende ift. Dieß ift alles, was wir verlangen können, damit 
die Abfchilderung eines Sndividual-Charafters für das Menfchen- 
ftudium wichtig fey. Denn fo erbliden wir nicht nur in ihm 
wahre Züge unfers eignen Bildes; wir lernen auch — was 
die Hauptfache ift — wie wir es anfangen müßten, um felbit 
zu werden, oder nicht zu werden, was er war. — Und wie 
viele‘ ſolcher aufrichtigen Gemalde der Menfchheit haben wir? 
werden Sie mich fingen. — Schlimm genug, daß ich antwor- 
ten muß: ſehr wenige! Aber vermuthlich würden wir deren 
mehr haben, wenn die Vorurtheile ausgerottet werden könnten, 
die gegen diefe Art von Schriften noch fo tier in vielen 
Köpfen figen, und noch immer täglich von fo vielen Bücher: 
macern und Bücherrichtern auf allerlei Weife unterhalten 
werden. 
Der Pfarrer. Ich geftebe, daß ich — befonders was 
die fehr guten Menfchen betrifft — vollfommen Ihrer Mei: 
nung "bin Möchten wir von jedem derfelben nur eine fo 
gerrene "Abichilderung  befißen, als ung der verdienftvolle 
Zürchiſche Rathsherr und Stadtarzt Hirzel fehon vor mehrern 
Fahren‘ von feinem Sofratifhen Bauer gefchenft hat! Tau— 
jende,. die der berrfchende Weltton oder ihre eigene Erfahrung 


248 


verächtlih vom Menfchen denken macht, würden die Würde 
ihrer Natur fühlen lernen, ‚würden vor ſich ſelbſt erröthen, 
wenn ſie fish mit folchen nicht. fabelhaften beffern Menſchen 
verglichen, würden Muth faffen, eben das werden zu können, 
was ihresgleihen waren. 

34. Hoffentlip würde der moralifche Nutzen ſolcher 
Schriften nicht gering feyn. Aber glauben, Sie ja nicht, 
daß man um dieſen Nutzen zu erreichen, fih bloß auf die 
Schilderung der ſehr vortrefflichen Menfhen einfchranfen 
müfe. Für folhe Gefchöpfe, wie. wenigitens neunundneunzig 
Hunderttheile der menfchlichen Gattung find, ift die Gefchichte 
der Keidenfchaften und DVerirrungen des Kopfes und Herzens, 
von. einem weifen Manne  gefchrieben, lehrreicher, als die 
befte Gefchichte der Weisheit, und Tugend. Denn dag erſte 
und nöthigfte „-was Leute wie wir zu thun haben — nennen‘ 
Sie mir den Mann, der fich von ‚diefem: Win, ausnehmen; 
dürfte! — ift, unfere Irrthümer und Unarten los zu werden; 
und dazu kann uns eine ‚getreue Entwickelung des Urfprungs, 
Fortgangs und Ausgangs herrfchender Leidenſchaften, in ein— 
zelnen Fallen und unter gegebenen Umſtaͤnden, mehr helfen, 
als die Sefchichte des untadeligften Lebenglaufs. Wie mancherlei 
Seiten zeigt da die Menſchheit dem aufmerkſamen Forſcher! 
Sn wie mancherlei Lichte kann und muß da, jeder Gegenftand 
gefehben werden! Wie unzdhlbar find die Schattirungen der 
Reidenfchaften! Wie merkwürdig und lehrreich. die. tanfendfachen 
Berwandlungen und Vermummungen der. Eigenliebel: Wie 
frumm, verwidelt, dunkel -und gefahrvoll-der Labyrinth des 
Herzens! Wie unerfchöpflich die Zauberkräfte der Phantafie! 
Wie fein, verführerifh und. oft unmerklich ihre Täuſchungen! 
Wie unendlich mannichfaltig die, Mifchungen. der Wahrheit 
und des Irrthums, der Aufrichtigkeit und Falſchheit, der 
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Güte, „und Bosheit,. der Klugheit, und Thorheit, in jedem, 
oder doch gewiß ‚beinahe, in jedem einzelnen Menſchen! — 
Welch ein unermeßlices Feld! und wie, wenig, wie wenig 
noch bearbeitet!, — Sie ſehen aus dem, was ich bisher: fagte, 
von ſelbſt, lieber Herr Paſtor, daß ich, aus einerlei Grunde, 
nicht nur einzelne Perfonen, ſondern auch den allgemeinen 
Charakter, jeder beſondern Claſſe von Menſchen, jedes Ge— 
ſchlechts, jedes Alters, jedes Standes, mit feinen; eigen: 
thümlichen, unterfcheidenden Sneamenten., Sarben und Schat: 
firungen gefchildert haben möchte; und es würde fehr über: 
flüſſig fepn, "wenn ich Ihnen die Nüklichfeit folher Gemälde 
der wirklichen Natur, des wirklichen Lebens, erft noch bewei- 

fen’ wollte. Ganz gewiß würden fie zur "Beförderung der 
Menfchentenntniß, der Selbfterfenntniß, der Lebensklugbeit 
und jener frufenweifen Verbeſſerung der Denfart und Sitten, 
deren ich vorhin erwähnte, fein Geringes beitragen. Da 
aber der ganze Nutzen, den wir von allen dieſen Gemälden 
erwarten köͤnnen ſchlechterdings von ihrer Wahrheit abbannt: 

fo würden unfere Menſchenmaler ſich weder wiſſentliche 
Verſchönerung, noch vorſetzliche Vermehrung der natürlichen 
Haͤßlichkeit eines Gegenftandes erlauben dürfen. Cie müßten 
bet ihrem Befchreibungen und Abbildungen mit eben der, 
Gleichmüthigkeit und puͤnktlichen Treue verfahren, womit 
ung die Naturforfiher in andern Fachern Pflanzen und Thiere 
kennen lehren: wo es feinem einfällt, zum Beiſpiel den Uhu 
haͤßlicher oder den Auerhahn ſchöner vorſtellen zu, wollen als 
er iſt. Groteske Caricaturen müßten ſelbſt dem Satyriker 
— dem ſtrafenden wie dem ſcherzenden — unterſagt fern. 

Der Vorwand, daß man gewiffe Züge übertreibe, um ihre 
Haͤßlichkeit auffallender zu machen, müßte nicht als gültig: 
angenommen werden. Uebertriebene Zerrbilder können nur 
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Gelächter oder Efel erweden, werden aber aus dem Grumde, 
den Sie vorhin felbft anführten, niemanden beffern. Hingegen 
dürfen wir uns darauf verlaffen, daß der Deus in nobis — 
diefer unbejtechliche Nichter in "unferm Bufen, der uns, je 
nachdem wir's verdienen, billigt ‘oder tadelt, entfchuldigt oder 
verdammt — auch die verzärteltſte Eigenliebe nöthigen werde, 
ihre Geftalt, wie häßlich ſie ſeyn mag, in einem wahren 
Bilde zu erkennen. 


Der Pforrer Wenn ih Sie recht verftanden. habe, fo 
unterfcheiden. Sie die Garicaturen in. wahre, wo der Maler 
die verunftaltete Natur bloß abbildet, wie er. fie findet; über: 
triebene, wo er-aus irgend einer beſondern Abſicht die Un— 
geſtalt ſeines Gegenſtandes zwar vermehrt, aber doch auf eine 
der Natur ſo analoge Art dabei zu Werke gebt, daß das 
Original noch immer kenntlich bleibt; und in bloß phantaſtiſche, 
oder eigentlich ſogenannte Grotesken, wo der Maler, unbe— 
kümmert um, Wahrheit und Aehnlichkeit, ſich (wie etwa der 
ſogenannte Höllenbreugel) einer, wilden Einbildungskraft über— 
laͤßt, und durch das Uebernatürliche und Widerſinnige ſeiner 
Hirngeburten bloß Gelächter, Ekel und Erſtaunen über die 
Kühnheit ſeiner ungeheuern Schöpfungen erwecken will. Sie 
billigen die erſte Art von Caricaturen, weil ſie zwar verun— 
ſtaltete Natur, aber doch immer Natur abbilden; und ver— 
werfen die zweite und dritte (die im Grunde nur weniger 
oder mehr verſchieden ſind) als Werke, die weder zum Nutzen 
noch zum Vergnügen dienen. 


Id. Sie haben mich nicht nur ſehr wohl verſtanden, 
ſondern berichtigen auch durch dieſe dreifache Eintheilung der 
Caricaturen, was * ae nicht —** genng davon ger 
fagt hatte, 
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Der Pfarrer. Sch befenne mich aus voller Ueberzeugung 
zu Shrer Meinung über diefe Materie; und ich bin fo weit 
entfernt, die Saricaturen von der zweiten Elaffe durch den 
Vorwand, daß die Haͤßlichkeit des Lafters dadurch auffallender 
werde, gerechtfertigt zu glauben, daß ich vielmehr die unge: 
reimteften und wildeiten Grotesfen für weit unfchuldiger halte, 
als gewiffe Hogartbifche Earicaturen. Denn wenn es auch 
wahr wäre, was Kavater irgendwo fagt, *) „daß noch Fein 
Maler den Menfchen je fo ſchön oder fo fehlecht gemalt habe, 
als er fen oder feyn koͤnne“ (ein Saß, deffen Wahrheit mir 
fehr zweifelhaft icheint), jo bliebe doch immer eben fo wahr, 
daß fo abfcheulich zerrüftetfe, fo ganz und gar durchteufelte 
Menfhen, wie einige Hogarthifche angenfcheinlih anstehen, 
wenigftens aͤußerſt felten find. "Ein jeder frage'nur fich felbft, 
ob er nicht im feinem Leben zehm Gefichter, die neben den 
beften in der Lavaterifchen Sammlung ſtehen dürften, geſehen 
habe, gegen ein einziges, das den ſchlimmſten von Hogarths 
Schöpfung nahe käme? Ich bin gewiß, daß die Autwort nur 
bei fehr wenigen wider mich ausfallen wird. Sind aber ſolche 
ungeheuer fo ſelten; iſt es richtig, daß auch die menigen von 
diefer Art, die auf dent ganzen Erdboden zerftreut ſeyn mögen, 
das Tahes licht ſcheuen, und den Augen der beſſern Menſchen 
selten ſichtbar werden: wozu ſollt' es nuͤtzen, ſie aus ihren 
Schlupfwinkeln hervorzuziehen? Wer ſoll durch ihren Anblick 
beſſer werden ? — Die Guten? — Ich geſtehe, daß ih nicht 
begreife, wie dieß zugehen follte. Mich wenigſtens demuͤthigt 
oder ermuntert der Aublick eines auten, eines vortrefflichen 
Menfhben unendlich mehr als der Anblid eines fehlechten. — 
Die Böfen oder ie 2 NITOOUEEN 1. — Dieſe ‚gewiß noch weniger. 
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Denn nicht nur ihre Eigenliebe, ſogar ihre Gewiſſen ſagt es 
ihnen, daß fie fo ſchlimm nicht find, wie dieſe Verruchten. 
Der Gedanke, daß es ſolche Ungeheuer gibt, macht ſie alſo 
mit ihrer, ‚eigenen Ungeſtalt nur deſto zufriedener, und ſie 
gewinnen durch die Vergleichung, wie ein haäͤßliches Geſicht 
neben einem viel häßlichern beinahe ſchoͤn wird. Sch kann 
alfo nicht finden, wozu dergleichen Caricaturen anders dienen 
Eönnen, als empfindende Seelen mit seinem vergeblichen Ekel 
oder, Grauen zu quälen, und. der menfchlihen Natur, folglich 
am, Ende ihrem, Urheber ſelbſt, Schande zu machen. 


‚ı 


Es gefchieht unzählige Mal unter Perfonen, die mitein— 
ander über. Segenftände, die fich nicht volllommen beffimmen, 
und folglich weder meffen noch, ausrechnen laſſen, discuriren, 
das fie in, Worten einig, und. dennoch in dem, was: fie, bei 
diefen Worten denken, weit von einander find. . Dieß mochte 
wohl öfters der, Fall gwifchen mir ‚und. dem wadern, Pfarrer 
zu *** während unfrer. beiden Unterredungen gewefen ſeyn; 
gewiß war’s im Betreff der Hogarthiſchen Caricaturen ſo, 
auf die der gute Mann einen, großen Groll hatte, ohne, den 
Grund davon fich ſelbſt recht Deutlich, machen zu könnenz vers 
muthlich bloß, weil er ſich ſchon lange ber angewöhnt hatte, 
die Menfchen für beffer zu halten, als fie, im Durchſchnitt 
genommen, jemals gewefen ſeyn mögen; — welches denn. bei 
einem, fo gutherzigen Manne, der fo. wenig von der Welt 
gerehen, ‚und ein fo einfürmiges Leben führte, nicht. wohl 
anders möglih war. | 

Wir ſtritten ung noch eine. Weile über Hogarthen. Denn, 
wiewohl ich zu feiner Eintheilung der Garicaturen, in wahre, 
übertriebene und phantaftiiche, Telbit den Anlap und Wink 
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gegeben, und fie daher auch ohne Widerſpruch gelten ließ, fo 
war doch meine Meinung gar nicht, ihm ſo leicht einzuge⸗ 
ſtehen, daß die Hogarthiſchen Caricaturen anf der neunten 
Tafel (S. 100) in Lavaters pbhyſiognomiſchem Werke (auf die 
der Pfarrer zielte) unter die übertriebenen, und alſo unter 
diejenigen gehörten, die zur Beförderung wahrer Menſchen⸗ 
kenntniß nichts beitragen können. 

Der Pfarrer meinte, Lavater ſelbſt beſtätigte fein Artbeil, 
da er von dem Gefihte Nr. 3 in der-oberften Reihe ſagtt 

„Wenn Hogarth dieß Geſicht gefeben, und diefe Stellung) 

copirt hat, fo ift das Driginal ein Inbegriff von Tenfeln. 
Hat er's erfchaffen, fo iſt Hogarth. — (ſelbſt ein Tenfel 
ſchwebte ihm vermuthlich aufıder Zunge) — Nein her hat's 
zuſammengedichtet aus vorhandenen Geſichtern, und jo iſt 
er und das Menſchengeſchlecht gerettet.“ 

Denn (ſagte der Pfarrer) wenn Hogarth dieß Ahenche 
Geſicht zuſammengedichtet hat, fo iſt es als Individualgeſicht 
uͤbertrieben: etliche Böſewichter haben zwar jeder etwas dazu 
hergegeben; aber nie iſt ein einzelner Menſch Teufel genug 
geweſen, ſo auszuſehen. Gleichwohl hat Hogarth aus mehrern 
wirklichen Geſichtern, deren jedes lange nicht fo abſcheulich 
ausſah, dieſe ſcheußliche Teufelslarve zuſammengeſetzt, und 
einem einzelnen perſoͤnlichen Menſchen, der unter andern nach 
dem Leben geſchilderten hoͤchſt verdorbenen‘ Scheuſalen feine 
einzelne Rolle ſpielt, angedichtet. Er hat alſo dieſes entſetz— 
liche Bild wirklich erſchaffen (denn wie kann der Menſch anders 
erſchaffen als durch Zuſammenſetzen, "Vergrößern und Ver: 
kleinern ), und ſich alſo wirklich an der menſchlichen Natur 
verſündiget, weil er uns durch die ſtaͤrkſte ſinnliche Darſtellung 
verleitet, fie für verdorben genug. zu ge einem ifo Lehe 
Teufel hervorbringen zu können. ) 
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Sch erwiederte: bei Lavatern mag wohl” hier und an 
mehr andern Drten des angezogenen Werkes die eigene Güte 
feines Herzens, ohne daß er es felbjt gewahr werden kann, die 
Urſache feyn, warum der Anbliet diefer Hogarthifchen höchſt 
wahren Garicaturen feine Seele fo entfeglich verwundet, und 
mit einer Art von ‚außerft ſchmerzhaftem Grauen ſo ganz 
erfüllt, daß er in allzu heftigen Ausdrüden davon fpricht, 
und feinem Gefühl nach für teuflifch erklärt, was leider nur 
zu Sehr menschlich tft. — Daß ich mich, in dieſer Bermutbung 
fhwerlih irre, Efünnen Sie fchon daraus abnehmen, weil er 
an einem andern, vorhin von Ihnen ſelbſt angeführten Orte 
fagt: er glanbe kaum, daß ein: Maler den Menfchen je fo 
ſchön oder fo fehlecht gemalt habe, als er fenn könne. — Wie 
dem aber auch ſeyn mag (fuhr, ich. fort), davon bin ich. über- 
zeugt, daß die ſcheußlichſte Hogarthifche Garicatur immer noch 
verſchoͤnert iſt. Wider "Willen des Künftlers naͤmlich; der, 
auch wenn er Abbildungen machen will, in der That doc 
immer eine Art von Sdealen macht. — Sobald. es einen 
Menfchen gibt, ‚der fähig ift einen Chriſtus zur geißeln, mit 
Dornen zu frönem, und noch dazu zu verfpotten, oder der 
fähig ift, einer flehenden Mutter mit grimmig höhnifcher 
DVerachtung entgegen zu trotzen: ſo behaupte ich, es muß 
noch viel mehr Grauſames, Schändliches, Scheußliches (zumal 
in demſelben Augenblick) in feinen Gefichte ſeyn, ald Hoaarth 
copiren oder dichten, konnte. » Denn Durch wie ‚viele Stufen 
der Berderbniß, Durch’ welche Gräuel und Unthaten, die ihre 
Spuren: alle in feinem Geſichte zurüdlafen mußten, war er 
Schon gegangen „am endlich dieſer ungeheuern: Bosheit-fähig 
zu ſeyn!Welcher Zeichner, welcher Maler, wie großier auch 
fen, koͤnnte das alles ſo lebend, fo ftark, fo ganz, wie es; in 
der Natur felbit fen muß, zuſammenfaſſen und hinſtellen? — 


259 


Und gleichwohl ift diefer Menſch, fo ſehr er Scheuſal ift, kein 
Teufel — denn ser ift ein Menſch. Oder können wir zweis 
fein, ob es folche Menſchen gebe? Nur zu gewiß bat es in 
Zeiten der hoͤchſten Verwilderung der Menſchheit, oder der 
äußersten Verderbniß derfelben durch den Luxus, dergleichen 
Ungeheuer immer gegeben, gibt noch folche, und wird deren 
immer mehr geben, je tiefer die Sitten unfers Jahrhunderts 
die Menfchheit herabziehen werden. 9° Dogusth iſt alſo ge: 
rechtfertiget. — 

Auf Unkoſten der menſchlichen te fiel mir der 
Pfarrer ein. I m 

Wer Fann dafür 2. verfeßte ich: die Wahrheit ift auf feiner 
Seite; und die menfchlihe Natur gewinnt am Ende eben fo 
viel dabei, als fie verliert. Denn die Menſchheit fünnte nicht 
folcher Herrlichkeit fahig Teyn, wie ſie ift, wenn fie nicht ſol— 
her Schändung fähig ware; fünnte nicht zum Teufel herab: 
finfen, wenn fie nicht zum Engel emporfteigen fünnte: 

Gut, fagte der Pfarrer; aber wenigftens: werden Sie 
mir Doch zugeben, daß ſolche menfchliche Ungeheuer: höchſt 
felten find, und daß ihre Abfehilderung aus dem von mir an- 
geführten Grunde niemand nüßen kann, und alſo beſſer gar 
unterbliebe. 

Sch habe Verfchiedenes gegen: Ihre Vorderfäge. einzu: 
wenden (erwiederte ich), und laͤugne Die daraus gezogene Fol: 
gerung, auch wenn jene richtig wären. ı Wenn Sie von allem, 
was wir von bierber gehörigen Beiſpielen in unſern Zeiten 
gefeben und gehört haben,: die Geſchichte hinzunehmen, ſo 
wird fich finden, daß die menfchlichen 'Ungeheuer, die mit 


* Eine Vorherſagung, die im vierten und fünften Jahre der Frans 
zöſiſchen Revolution nurſzu ſehr in Erfüllung gegangen ie. W 
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Hogarths Caricaturen um den Vorzugıder Haßlichkeit ftreiten 
koͤnnen, fo gar ſelten nicht ſind. Und daß ſie noch fo ſelten 
ſind, liegt mehr an den aͤußern Umſtänden, als an der innern 
Verkehrtheit mancher Menſchen. — Dochfelten oder nicht, 
mehr oder weniger, genug ſie gehören in die Scenen, welche 
Hogarth aus menſchenfreundlicher, Abſicht ſchildern wollte: 
Ohneſie würde fein moraliſches Gemälde Fein Ganzes ſeyn 
Geſetzt auch, daß weder die Guten noch die Böſen dadurch 
beſſer werden; gibt es nicht zwiſchen beiden äußerſten Enden 
eine Menge mehr oder weniger verderbte Menfchen, von 
welchen ſich hoffen läßt, daß ſie beim Anblick ſolcher Scheu— 
ſale einen Schlag ans Herz bekommen, und vor dem, was 
fie ſelbſft noch werden koͤnnten, erſchrecken möchten? Lind tft 
dieſes Schredien , diefes Schaudern, ohne "welches man die 
Geftalten nichtiianfehen Fanny nicht Nußens genug? — Wer 
wollte mit ſolchen Ungeheuern nur den ſchwächſten Charakter: 
zug gentein haben, wenn er's verhindern kann? Wer erichräde 
nicht vor dem bloßen Gedanken, mit ihren zw leben, ja nur 
wenige Stunden mit ihnen allein zu ſeyn? 11, NBer wiirde (wie 
Lavater fagt) nicht lieber alles thun, alles leiden wollen ;ı was 
Tugend und Religion thun und leiden beißen können, um 
einer ſolchen Geſellſchaft zu entrinnen?“ — Dieß ſind Ge— 
fühle und Gedanken, deren man ſich beim Anblick dieſer höchſt 
verderbten Meufchen ſchwerlich erwehren kann; und wenn dieß 
iſt, welchen großern moraliſchen Nutzen fünnen wir von einem 
Gemälde verlangen? | 

Der Pfarrer (wie er denn rein gefunder und nicht 
ftarrer! Kopf war) fühlte das Wahre in diefer Apologie für 
Hogarth; und empfand auch zugleich, daß ſich das Namliche 
zur. Nechtfertigung ‚der Dichter, welche dergleichen haͤßliche, 
aber: wahre moraliſche Caricaturen in Handlung darftellen 
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und nach ihrem Sunern fchildern, fagen laffe; und daß es 
des Kefers, der dadurch gedrgert wird, eigene Schuld fen, 
wenn er die Abficht des Dichters, oder die Ausführung felbft, 
fchief, und noch dazu durch ein falſches Medium und in wi: 
drigem Lichte anfieht, und diefem falfchen Anblick zufolge 
verdammt, was er, wenn er richtig gefeben hatte, gebilligt 
haben würde. 

Wir waren im Begriff, diefe Materie zu verfolgen, als 
dem Pfarrer ein Brief gebracht wurde, der ihn zur fchleunig: 
ſten Nüdreife an feinen Ort nöthigte. Wir waren in der 
furzen Seit, da wir ung gefeben hatten, fehr gute Freunde 
geworden. Es ift doch eine herrlihe Sahe um Gegenwart, 
ums Sehen von Angefiht zu Angeficht! rief er aus, da wir 
uns foheiden mußten. Wie viel berichtigt fich da in einer ein: 
zigen Viertelftunde! — Er fihien fich ungern fo bald von mir 
zu trennen; denn er liebte dergleichen Gonverfationen, uud 
in feiner ganzen Gegend war, außer zwei oder drei wadern 
Pachtern und Bauern, Feine vernünftige Seele, mit der fich 
die feinige hätte beſprechen können. Weberdieg interefirten 
ibn die Gegenftände unferer bisherigen Unterredungen, und 
er hatte noch Verſchiedenes in petto, worüber er gern Erlaͤu— 
terung gehabt hätte. Sch mußte ihm verfprehen, daß ich in 
einen Briefwechfel mit ihm treten, und ihm befonders über 
die Afthetifch-moralifchen Probleme, deren ich zu Ende unfrer 
erften Unterredung erwahnt hafte, meine Meinung fehriftlic 
mittheilen wollte. Und fo umarmten wir einander und trenn— 
ten ung für diegmal. 


Wieland, ſämmtl. Werke. XXXVL 17 


Kantippe 
1800, 


Was der junge Lamprokles in dem Gefpräch mit feinem 
Vater Sofrates (Xenoph. Mem. Socr. 2, 2.) von dem un- 
erträglichen Wefen feiner Mutter fagt, beftätigt Uefchines, 
einer der warmjten Anhänger des Sofrates, durch die Frage, 
die er in Zenophong Gaftmahl an feinen Meifter thut: „Wenn, 
wie du fagft, ein Mann feine Frau bilden kann wie er will, 
Sokrates, warum haft denn du die deinige, die von allen 
MWiderbellerinnen, die ehemals lebten, jeßt leben und künftig 
(eben werden, die umerträglichfte ift, nicht zu einem zahmern 
und mildern Wefen umgebildet?” — ber die fcherzhafte 
Wendung, *) wodurch Sofrates eine directe und ernfthafte 
Antwort auf eine fo unbefcheidene Frage ablehnt, ob fich 
gleih aus ihr fchließen laßt, daß er die aute Zantippe von 
diefer Seite für unverbeferlich gehalten habe, fast doc 





*) Wiewohl eine Menge platter Herren, die feiner Antwort erwahnen, 
fie für bittern Ernft nehmen. 
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deutlich genug, daß er felbit fich fehr wohl mit ihr habe vertragen 
fönnen; und der Begriff, den man fich aus der Unterredung 
mit feinem Sohne von ihr zu machen bewogen wird, feheint 
mir nicht nur jene Vertragfamkeit ganz begreiflich zu machen, 
fondern überzeugt mich fogar, daß Sofrates vielleicht in ganz 
Attika Feine Frau hätte finden Eünnen, die beffer für ihn ge— 
taugt hatte, und ihm fogar für die Aufrechthaltung feines 
Hauswefens unentbehrlicher gewefen wäre als fie. 

Kantippe ſcheint mir, bloß nach ihrem vornehmen Namen *) 
zu urtheilen, aus einem guten Haufe in Athen gewefen zu 
feyn; aber vermuthlich ohne Vermögen, was fehr haufig der 
Fall ariftokratifcher Töchter zu Athen war, dafür aber, was 
nicht haufig der Fall war, fo hauslih und wirthfchaftlich er: 
zogen, daß Sofrates, deſſen öfonomifche Umſtände fehr übel 
zu einer Dame, wie etwa die Gemahlin des ehrlichen Stre- 
pfiades in den Wolfen war, gepaßt haben würden, große Ur— 
fache hatte fich im ihr glüdlich zu preifen. Sch ftelle fie mir 
(nach einem Winfe, den Sokrates in dem genannten Gefpräd 
hierüber zu geben fcheint) als eine Frau aus der Claffe der 
Manninnen vor, die den Mangel an zarter Weiblichkeit und 
Grazie durch eine ftattliche Amazonengeftalt und eine derbe 





*) Nach Gewohnheit der Athener befam fie den Namen Xantippe ents 
weder ihrem Water, oder dem Großvater von vaterlicher oder müt— 
terlicher Seite, zu Ehren, deren einer Xantippvs hieß; und daß 
dieß ein adeliger Name war, erinnern wir und aus der erften 
Scene der Wolfen, Der Vater des Perikles führte dieſen Namen, 
und ed ware nicht unmöglich, daß Xantippe eine Anverwandte von 
ihm, und diefer Umftand die Peranlaffung gewefen wäre, dag 
Sofrates in feinen jüngern Jahren den Zutritt im Haufe des Peri— 
Ele erhielt, und mit Alkibiades, dem Neffen diefed großen Staats— 
manns, in fo vertrauliche Befanntfchaft geriet. 
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rüftige Leibesbefchaffenheit erſetzen; von raſchem, leicht auf: 
braufendem Temperament, etwas fireitluftig und gern das 
legte Wort behaltend; Übrigens eine fleifige, emfige, auf alles 
aufmerffame, ftreng über gute Zucht und Ordnung haltende 
Hausmutter, die ihre liebe Noth mit drei folchen jungen 
Bengeln hatte, wie ich mir die Söhne des Sokrates vorftelle, 
und täglich Gelegenheit genug befommen mochte, fich über 
ihre Unarten zu ereifern. Denfen wir uns noch die fehr 
fnappen Umſtände eines Gelehrten hinzu, der weder Geld 
verdienen wollte, noch fonft auf eine zulängliche fichre Ein: 
nahme rechnen Eonnte, und wie viele Sorgen eine brave 
Hansfran in einer folchen Lage hat, um die Defonomie im 
Gange zu erhalten, ohne einem Manne wie Sokrates mehr 
zuzumuthen als recht war; ſo begreift man um fo leichter, 
wie eine Frau, auf welcher fo viele Sorgen liegen, zu einer 
habituellen Säure kommen Fann, die nur Eleiner Veranlafun: 
gen nöthig hat, um alle Augenbliee in ungeftime Hiße anf: 
zubraufen, und ihrer Übeln Laune durch Brummen und Schel: 
ten Luft zu machen. Sokrates, der ohnehin nicht viel zu 
Haufe war, EFonnte fich, bei feiner ihm eigenen Kalte und 
Gleihmüthigfeit, leicht gewöhnen, den Nauch um des Feuers 
willen zu ertragen, und einer Frau, die fo wefentliche Ver: 
dienfte um ihn hatte, einige, wiewohl fehr befchwerliche Feb: 
ler, ihrer guten Eigenfchaften wegen zu überſehen: aber von 
einem jungen Menfchen, wie Lamprokles, der ſich wahrſchein— 
ih mehr auf feinen Dater einbildete als er durch feine we— 
nige Wehnlichkeit mit ihm berechtigt war, und der (wie Herr 
Weisfe*) wohl bemerkt) einen guten Theil von einer Mutter 


In den Anmerkungen zu feiner Weberfekung der Sokratiſchen 
Denkwürdigkeiten. 
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Hitze geerbt haben mochte, war eine fo weile Mäßigung nicht 
zu erwarten, und Sofrates fand e3 daher für nöthig, ihn 
feiner Kindespflichbt mit Nachdrud und durch ſolche Vorſtel— 
lungen zu erinnern, die, wofern nur etwas Gefundes an 
feinem Kopf und Herzen war, wenigftens einen ernitlichen 
Vorſatz fih zu beffern bei ihm wirfen mußten, 














Seinen tale, if Hr 

a tal 27 a vn ng ———— 

Anor —A — erei —* PER > Den J — 

! af —— Ye! be eines Gelehtten tg F 

verdie ne weht — * * Bear Te ie’ ae 
r 


ir var rechnen NET ws" | —J 


Hau Man in net r ar en | 0% 
‚ a 







4 


4 





4* 


4 
En 
















be 2 u rg 
x 
1 Dt; Fa 4 — ——— ie ' —* 1 Er 
; ar r * 
2.38 Hd A ' TR » ‘ er 4 J 
Pl re Mu 
RR Re rar Dre —— 
rer Ur Penn gr Be — * * 
— —————— —VV — Mi — — — 
CR re © RE 41 oz j 
| ven Kor it ar te Mae 1 tr art te 
. f Pr Pe & b 
* * — a m re u * — —— 1J 4 
zdegeſen Bam EIKE: Bein ® PR TI E ST ae | \ 
' "par Yu ’ YA "FR & ii. 
% x con Aft 1 maden. hy SCH —* —J bern! . 
Dante mar, pie mans Be ya R in 
7 4 1 and WW 
Heather, — 1 a1 — DR ai b 


T- a 
willen zu her und nn, — Par 

—* uk ah Br — he, ZN Ko 

* EEE en J ae ai ADLER 
0 Sen un * Ken (den, wir — — N * 

RR 28 MIR, FT IR DD 4 we 

* Mehl m it Ion — Due m De | 


) DD Ye —* nie Ö 9 t EINE wen —* 






— ES rr+ N 1 
nu 4 u 
an „un 4 mann "Ute ri —* hr 
Da dr 9 sei a 7 2 ig 


Anhanung. 


gi Kl 


a 





Menjahrwunfd. 
1774. 


Zum neuen Jahre Wünfche machen 
Sol euch Merkur? Wohlan, es. fen! 
Die Mode wills. Sie zu belachen 
Steht zwar dem weifen Manne frei; 
tur daß er nicht zu weife fey 
Sie lachend aleihwohl mitzumachen ! 
Zwar ift, ich fag’ es ohne Scheu, 
Bon allen wefenlofen Sachen 
Womit wir bis in Charons Nacen 
Uns unterm Mond zu fchaffen machen, 
Nichts Wefenlofer’s als ein Wunfc. 
Und wenn bei ihrem Nektar Punch 
Die Götter unfrer Wünfche lachen, 
So haben fie, beim Kaftor! recht. 
Du Schöne Harmonie der Sphären, 
Wo bliebft du, würde Zeus dem irdifchen Gefchlecht 
Kur Einen Wunfch auf jeden Kopf gewähren? 
Kur Einen Wunfh — (wenn’s euch gefallt 
Fragt Eulern oder Pater Hellen!) 
Mehr braucht es nicht, um eine Welt 
Wie unfre auf den Kopf zu ftellen. 
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Zum Glück für uns und für die Welt 

Fallt aller unfrer Wünfche wegen 

Kein Floͤckchen Schnee, fein Tröpfchen Negen 
Mehr vder weniger als fallt, 

Wenn wir uns auf die Ohren legen 

Und laffen alles fich bewegen, 

Wie es dem lieben Gott gefällt. 


Der Menfch hat feinen Kreis zum Wirken, 
Und weh uns, wenn wir, ftatt zu thun 
Was unfers Thuns iſt, gleich den Türfen 
Auf einem Sopha gähnend ruhn, 
Und hoffen, wahrend daß wir zu den Engeln lachen, 
E3 werd’ etwa ein Geift der Lampe *) rüftig fepn, 
Und unfre Arbeit für ung machen. 
Verlaßt euch drauf! Er wird fo gütig fern 
Und feiner Wege gehn. Gerad’ in diefem Falle 
Schlägt, glaubet mir, das Sprüchwort ein: 
Für fih ein Seder, Gott für Alle! 


Bei allem dem gefteh’ ıch ein, 
Non allen unfern Albernheiten 
Hat diefe Wünfchefucht am mind’ften zu bedeuten. 
Was man fih wünfcer, hofft man gern, 
Und ift die Hoffnung nicht des Lebens Angelftern? 
Noch mehr, ein Wunfch, den wir verfchenfen, 
Iſt eine Art Wohlrhärigkeit, 
Falls euch beliebt, hinzuzudenfen, 
Der Wiünfcher ware fehr bereit, 





*, Aladdins Zauberlampe. 
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Wenn er der große Mogul wäre, 

roch mehr zu thun; — und kurz umd gut, 
Ein frommer Wunfch, bei warmem Blut, 
Macht immer unferm Herzen Ehre. 


Mohlan! was wünfch’ ich dann — an diefem erften Tag 
Des Jahres, da man zahlen mag 
Bon unferd Herrn Geburt Eintaufend Siebenhundert 
Und vier und Siebenzig — der werthen Chriftenheit? 
Sch fehe wohl, die Deutfchen wundert, 
Wie dieß fich enden wird? Verzeiht 
Wenn es zu lange währt! Sch lieb’ in allen Sachen 
Den nächften Weg, wiewohl er zweimal oft fo weit 
Als jener ift, den andre Wandrer machen. 
Ein guter Weg ift einen Umweg wertb, 
Und minder ift oft mehr, wie Leffings Prinz ung lehrt. *) 


Ihr Eennt ja, den? ich, die Töchter Schah Bambos, die 
Golififchetten, 

Die Schattulliöfen, Dindonetten, 
Und Blaffardinen, und wie die Chronik weiter fie nennt, 
Die, einem Orakel zufolge, die ganze Welt durchrennt, 
Dom Indus bis ins Land der Neger und Mulatten, 
Zu fuhen — und was? Natürlich, was fie nicht hatten. 
Nun, daucht mich, wäre dieß ein Wunfch für jedermann: 
Was einer nicht hat, ift juft, was man ihm wünfcen fann. 


Sp wünfch’ ich denn ung allen mit einander 
Zufriedenheit, der Güter höchftes Gut! 


*) Sn Emilia Öalotti. 
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Den alliern Geduld, den Polen frohen Muth, 

Den Deutfchen attifch Salz, den Britten leichtes Blut 
Europen feinen Mlerander, 

Und Alerandern eine Welt, 

Pur weit genug von der, worauf wir Armen fehleichen! 
Den Zwölfen, deren Hand der Parzen Scheere halt, *) 
Sich ftets in Güte zu vergleichen; 

Dem deutfchen Bunde Eeinen Feind, 

Dem beiten Kaifer jeinesgleichen, 

Und jedem KFürften einen Freund; 

Den Philofophen etwas Zweifel 

An eigener Unfehlbarkeit: 

Der Vriefterfchaft viel Duldſamkeit, 

Und den Verdammungsgeift zum IT. . 1! 

Den Schulfathedern Mutterwig, 

Den Klöftern feine Fraticelli; **) 

Und auf Sanct Peters heil’gem Sitz 

Stet3 einen Papft wie Ganganelli. 

Den Dichtern viel Philofopbie, 

Und fehr viel Schlaf den Dichterlingen, 

Und, heilt nichts ihre Phreneſie, 

Die Kunft in fich hineinzufingen. 

Den Kritifern ein Eleines Obr, 

Das defto feiner hört und richtet; 

Und Eicheln g’nug dem Bardenchor, 

Das fih und ung zu Gothen dichter. 

Den Sängern mehr Gefühl als Kunft, 





* Den Europaifhen Machten nach damaliger Statifif, mit Anfpies 
fung auf die 12 Olympiſchen Götter. 
* S. Baple unter diefem Artikel. 
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Den Malern reizende Modelle, 
Und feiner Lais Fürftengunft, 
Und jeder Schönen eine Seele. 
Den Großverieren Menfchlichkeit, 
Biel Freiheit den Kosmopoliten; 
Dem Höfling niemals larige Zeit, 
Und ach! Verftand den Abderiten! 
Und jedem Autor einen Kopf. 
Und Langfamfeit den Necenienten, 
Und feinen Dedel jedem Kopf, 
Und dem Merkur viel Abonnenten. 


An Amelia Tifchbein. *) 
1775. 


Der Grazien jüngfte zu fehildern 
Ergriff Amelia 
Den Crayon; ein Himmel von Bildern 
Stund vor ihr da. 


Und aus dem Land der Ideen 
Bringt ihr — ſo glaubt fie zu fehen — 
Das Urbild Amor herab. 

Und unter Ihrem Finger 
Sehn Schweitern Pafitheen 
Die Liebesgötter entftehen. 


O, ruft die geflügelte Schaar, 
Sie ift es ganz und gar! 
Dieß find fie, die Herzenbezwinger, 
Die Augen voll füßer Gefahr, 

*, Die Tochter des Rathes und Profeſſors J. Heinr. Tifchbein zu 
Kaffel hatte fih im J. 1775 zu Meimar aufgehalten, und dafelbft 
auch Mielands Befanntfchaft gemacht. Nach ihrer Zurüdkunft in 
Kaſſel überfandte fie dem Dichter ald ein Andenfen ihr von Ihr 
felbft gezeichneted Bildniß, und er dankte ihr durch diefe Zeilen. 
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Die Stirne! der Mund! die Wangen! 
Man Eann nichts Gleicher’s verlangen! 


Sol ih, ſprach Cypripor, 
Euch meine Lift geftehen? 
Sch hielt, ftatt Paſitheen, 
Shr einen Spiegel vor. 


Plyde.*) 
1776. 


Verwünſcht! in welchem Geficht 

Die Rütteln mic — —— 
Ihr holden Seelen, 

roch ſah ich euch kaum! 
Wo feyd ihr? Ach Vince, 
E3 war nur ein Traum! 
D laß dir’n erzählen 
Den herrlichen Traum! 


Mir traumt, auf einem Mufchelmagen, 
Bor weldhen Amor mit eigener Hand 
Bier weiße Tauben der Venus geipannt, 
Würd’ ih auf Wolken dahergetragen. 
Fin Amorino mit goldnem Flügel 
Stand vor der Mufcel, hielt die Zügel, 
Megierte mit einem Kilienftab 
Die Taubhen Wolfen auf und ab. 
Es wallt’ ein Nebel um Thal und Hügel; 


*) Diefelbe Julie-Pfyche, für welche Wieland fein Geticht: „die 
erſte Liebe," gedichtet hatte. ©. Bd. 10. 
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Wir fhwammen daher; der Nebel zerfloß; 

Da ftand auf einmal ein Feenfchloß 

Bor meinen Augen.  Erdwärts fchlüpfte 

Der Wagenz ich fprang herunter, büpfte 

Dem Schloffe zu, fand offen die Pforte, 

Stieg — Doch wozu fo viele Worte? 

Der Himmel weiß, wie mir gefchab, 

Genug, auf einmal war ich da. 

Und rathbe, wen ich zum erften fab 

An diefem zauberifchen Drte? 

D Freude! Pſyche auch Du warft da! 

Kamit lächelnd mir entgegengegangen, 

Und denke nur, Du Grazie — frau! 

Ein Fleiner Iwitter von Amor und Faun 

Trogig und lieblich anzuſchaun, 

Mit blauen Augen und Lilienwangen, 

Schmiegte fich Eofend wie Leda's Schwan 

An deinen fanften Bufen an. 

Ein edler Nitter fand dabei, 

Tapfer und bieder, wahr und freu, 

Dem fab man an den Augen an, 

Daß er das Defte dabei gethan. 

Auch flog mir entgegen ein Fräulein zart 

Bon jener Achten Jungfrauen-Art, 

Die ohne ihr Beftreben noh Sinnen 

Ganz jachte das Herz uns abgewinnen; 

Die ungekünftelt, gut und rein, 

Das Auge vielleicht, das Herz nie frügen, 

Und in der Stille fich begnügen , 

Mas andre fpeinen wollen, zu fepn. 
Mieland, fammtl. Werfe. XXXVI. 
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Von der Fee des Orts, fag’ ih Dir nichts, 
Die ift und bleibt ein Engel des Lichts! 
Von Geift und Herz ftets groß und fraftig, 
Das Gute zu wirken ftets geſchäftig, 

An Reiz ein Weib, ein Mann an Muth, 
Nubig und fanft, wie Aetna's Glut, 

Ein Marmorbild bei eignem Leiden, 

Und immer glüclich in andrer Freuden. 
Allein, wozu noch Waſſer ins Meer? 
Wer Fennt und liebt und ehrt fie mehr 
Als Du? — Nun denke, wie felig ich war! 
Wie alles fo fchön, fo heiter und Fiar, 
Sp lieb und wonniglih um mich her! 
Als ob nun alles im Himmel, auf Erden 
Und unter der Erden glüdlich war’, 

Und mit mir müßte glücklich werden. 
Und wie die füßen Erinnerungen 

Der Stunden, die ich einft zugleich 

Sn diefem Eleinen Himmelreich 

Genoſſen, ihr holden Seelen, mit euch, 
Durh al’ mein Wefen wieder erflungen! 
Und, Pſyche, fühle dazu! es war 

Der erfte Tag im neuen Sahr, 

Sn dem von hundert feligen Tagen 

Die Ahnungen eingewidelt lagen! 

Und ale wir nun fo um und um, 
Eins in dem andern glücdlich waren 
Wie Geifter im Elyfium! 

Auf einmal ftand in unfrer Mitten 
Ein Baubrer! *) — Aber, denke nicht, 


) Goethe. 
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Er fam mit unglüdfhwangerm Geſicht 
Auf einem Drachen angeritten! 

Ein fchöner Herenmeifter es war, 

Mit einem fchwarzen Augenpaar, 
Zaubernden Augen voll Götterbliden, 
Sleih mächtig zu tödfen und zu entzüden. 
So trat er unter uns, herrlich und hebr, 
Ein aͤchter Geifterfönig, daher; 

Und niemand fragte, wer ift denn der? 
Wir fühlten beim erſten Blick, 's war er! 
Wir fühlten’s mit allen unfern Sinnen, 
Durch alle unjre Adern rinnen. 

Sp bat fih nie in Gotteswelt 

Ein Menfhenfohn uns dargeftellt, 

Der alle Güte und alle Gewalt 

Der Menichbeit fo in fich vereinigt! 

Sp feines Gold, ganz innrer Gehalt, 
Don fremden Schladen jo ganz gereinigt! 
Der, unzerdrüdt von ihrer Laſt, 

Sp mädtig alle Natur umfaßt, 

Sp tief in jedes Weſen ſich grabt, 

Und dach jo innig im Ganzen lebt! 

Das laß mir einen Saubrer ſeyn! 
Wie wurden mit ibm die Tage zu Stunden! 
Die Stunden, wie augenblids verihwunden 
Und wieder Augenblide, fo reich! 

Am innern Wertbe Tagen gleich! 

Mas macht er nicht aus unjern Seelen? 
Mer jchmelzt wie er die Luft in Schmerz? f 
Wer Fann jo lieblih ängften und quälen? 
Sn ſüßern Thraͤnen zerfhmelzen das Herz? 
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Mer aus der Eeelen innerften Tiefen 

Mit folh entzüdendem Ungeſtüm 

Gefühle erweden, die ohne ibm 

Uns felbft verborgen im Dunfeln fehliefen ? 


D welche Sefichte, welche Scenen, 
Hieß er vor unfern Augen entſtehn! 
Wir wahnten nicht zu hören, zu fehn, 
Wir ſahn! Wer malt wie er? So ſchoͤn, 
Und immer ohne zu verfehönern! 
Sp wunderbarlih wahr! So neu, 
Und dennoch Zug vor Zug fo treu? 
Doch wie, wie fag’ ich malen? Er fchafft, 
Mit wahrer mächtiger Schöpferfraft 
Erichafft er Menfchen; fie athmen, fie ftreben! 
In ihren innerften Faſern iſt Leben! 
Und jedes fo ganz es felbft, fo rein! 
Könnte nie etwas anders feyn! 
Iſt immer ächter Mensch der Natur, 
Nie Hirngefpenft, nie Garicatur, 
Nie kahles Gerippe von Schulmoral, 
Nie überfpanntes deal! 


Noch einmal Pſyche, wie flogen die Stunden 
Durch meines Zaubrers Kunft vorbei! 
Und wenn wir dachten, wir batten’3 gefunden, 
Und was es ſey nun ganz empfunden, 
Wie wurd’ er fo fehnell ung wieder nen! 
Entfchlüpfte plöglich dem fatten Blick 
Und fam in andrer Geftalt zurüd; 
Ließ neue Reize fih uns entfalten, 
Und jede der taufendfachen Geftalten 
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Sp ungezwungen, fo völlig fein, 

Man muste fie für die wahre halten! 
Nahm unfre Herzen in jeder ein, 
Schien immer nichts davon zu feben, 
Und, wenn er immer glänzend und groß 
Rings umher Warme und Licht ergoß, 
Sich nur um feine Are zu drehen. 


DD Pſyche, warum ift unfer Glüd 
Htenieden nur immer ein Augenblid? 
Sn ſeligem Taumel genoß ich ihn faum, 
Weg war der zauberifche Traum! 
Und ih — wie weit von Dir verfchlagen! 
Sn einem alten Numpelwagen, 
ſticht mehr durch luftiger Wolken Höh' 
Leichtichwebend von Amors Tauben getragen, 
Gezogen durch ungebahnten Schnee, 
Bom Nebel gebeizt, vom Froft gezwidt, 
Und immer weiter — Dir entrüdt! 


Zwar jaß in diefen Fahrlichkeiten 
Mir unfer Zaubrer noch zur Seiten; 
Doch wenig half jest ibm und mir 
Sein Noftradamus! Er fonnt’, ums Leben, 
Nur nicht den Pferden Flügel geben! 
Da faßen wir große Geifter, wir! 
Sn Pelze vermummt als wie die Bären, 
Und (unfern Genienftand in Ehren!) 
An Leib und Seele jehr contract, 
Und gähnten einander an im Tact. 
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Und ſtell' dir vor (dieß tft Fein Scherz!) 

Daß ih, troß meiner dicken Krufte 

Bon Froft und Dummheit um Kopf und Herz, 
Dem Zaubrer — Mährchen erzählen mußte! *) 


*) Zur Erflarung dient folgende Stelle aud einem Briefe Wielands 
an Sophie Ia Roche vom 44. San. 4776. „Drei wonnigliche Tage, 
die erften in dieſem Sabre, haben wir zu Staden bei der Frau 
von ** (Gräfin von Görz) und meiner Julie gelebt. Goethe 
war fo gut, fo lieb, fo unſäglich lieb, daß wir alle wie die Närr⸗ 
hen in ihn verliebt wurden.“ 


La Philosophie endormie. 


1778. 


Ein bekanntes Franzoͤſiſches Blatt nah Greuze, das 
weder mehr noch weniger als eine gute dide Hausfrau er 
Dormeuse, die über ihrer Nätberei in einem Lehnſtuhl ein- 
gefchlafen ift, vorftellt, und unter welches dem Kupferftecher, 
Gott weiß warum? vermutblihb um das Blatt dadurch ver: 
fauflicher zu machen, den finnreichen Titel: La Philosophie 
endormie, zu jegen beliebte, bat zu diefem Schwank (wie’3 
Hans Sachs nennt) in einer Eleinen Geſellſchaft Anlaß gege: 
ben. Der Gedanke, die Modephilofophie unfrer Zeit fchlafend 
vorzuftellen, ſchien alles Beifall würdig: aber der Einfall, 
fie in eine dicke phlegmatifche Hausfrau zu verwandeln, wurde 
deito plafter gefunden. Man glaubte, fie würde in Geftalt 
einer nach der neueften Mode galantifirten Pariſer Fille ſich 
beffer ausnehmen und richtiger charafterifirt fenn; und es 
wurde beſchloſſen, fie umzuſchaffen, ungefähr fo wie fte bier 
befchrieben wird. 
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Erſte Scene. 


Ein Saal, an den eine Art von Boudoir fioßt, wovon die Thür etwas 
mehr als halb offen iſt. Die Philosophie endormie liegt im Boudeir 
auf einer Bergere in einer fo galanten XAttitude ald man ſich 
denfen will. 


Der Abbe, der Mylord, ver Marquis, der Baron ein Deut- 


ſcher) und der Chevalier treten mit ziemlichem Geräuſch in den Saat. 


Die Frage: wie und warum fie hineingefommen ? wird verbeten ; genug 
daß fie drinnen find. 


(Die Scene ift in einem Uotel garni.) 


Der Abbe 
(indem er die Schlaferin gewahr wird, zum Mylord und Baron). 
Sacte, ihr Herren au gros Bon-Sens, 
ein wenig fachte, darf ich bitten! 
Ihr könntet mit euren plumpen Tritten 
die Dame weden, die dort — fo lang 
fie ift, in ihrer gebüfften Bergere 
nach einem Eleinen Komusfeſt 
den Schlaf fo wohl fich ſchmecken laßt. 
Der Baron chinzufchleichend. 
Sie fcheint nicht übel, bei meiner Ehre! 
Mylord wirft einen Blick Auf fie, 

Für eine Kupplerin ziemlich jung ! 

Der Chevalier. 
Ein wenig welf, doch gut genung 
für einen Ausflug nach Cythere. 

Baron. 

Möchte wohl wiſſen wer fie ware. 
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Mylord. 
Sie wird wohl von der Oper ſeyn. 
Der Marquis 
(lachend, als ob der Mylord eine Sottiſe geſagt hätte). 
Ja doch, da ſchliefe ſie gleich allein! 
Mylord. 
Vor mir kann ihre Tugend ſchnarchen, 
So laut ſie will — ich wecke ſie nicht! 
Der Abbe (faisant la petite bouche). 
Die Herrn find ftrenge Ariftarchen ! 
Sch dachte doch, ihr Air verfpricht? 
Der Chevalier. 
Sn diefen langen MWinterfagen 
ift einer oft über weniger frob. 
Der Marguis. 
Fy! folhen Especen nachzufragen! 
's ift feine femme comme il faut! 
Der Abbe. 
Sch wilPs den Herren auf einmal fagen — 
Parbleu! es ift — die Philoſophie! 
Mylord. 
Ah! reſpectabel! das haͤtt' ich nie 
errathen! — Die Philoſophie? 
Der Abbe. 
Nichts anders, Mylord — et endormie 
comme vous voyez. 
Mylord (mit großem Pilesme). 
Endormie 
Natürlih! La Philosophie endormie — 
't is plain! 
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Der Abbe. 
In einem neglige 
couleur de puce en couches. 
Mylord. 
Zum Henker! 
Der Abbe. 
Garnirt mit soupir etoufle — 
Der Marquis. 
Qu’y a-t-il la pour tant se recreer” 
Mylord. 
Nun laßt mir alle eure Denker 
kommen! — Die ſchoͤne Philoſophie 
à la facon de Barbarie! 
Der Thevalier. 
Au moins l'Alégorie 
n’y manque pas. Wie viel esprit 
auf ihrem Kopfe! 
Mylord. 
Beffer für fie, 
fie hatt? ihn drinn! 
Der Marquis. 
Das wäre platt! 
Jede pelite bourgeoise hat 
den ihrigen dorf. 
Der Chevalier. 
Messieurs, ich dachte 
Die Damen bedienen fih Ihrer Rechte; 
Es ift am Ende Lift wider Kift. 
Esprit und Eleganz und Schimmer, 
ce Frillant, cet-enfin was Ihr wißt; 
Und gibt's der Schneider; dem Frauenzimmer 
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gibts die Coëffeuse. Eh bien, was ift 
dagegen zu Tagen? 

Mylord. 
Man laͤßt ſich bedeuten! 
Es iſt im esprit d'économie 
von unſern aufgeklärten Zeiten. 
I! ya du calcul la dedans. 
Sch find’ es herrlich. Jedermann 
verfteht fih mit den Nothwendigkeiten 
des Lebens fo wohlfeil als er Fann. 

Der Abbe. 
Und ſehn Sie nur das air de Fee, 
das air — von Geift, von Leichtigkeit, 
von reizender MWadelhaftigkeit, 
das air de Sylphide? — 

Mylord. 

O ja, ich ſehe, 
ich ſehe was zu ſehen iſt, 
und freue mich deſſen was ich ſehe, 
als war? ih — ein Oeconomiſt. 
Denn fehn Sie, wenn Ein grain de folie 
fhon glüdlich macht: wie glüdlich muß 
die Welt nicht werden vom Weberfiuß, 
de ce grain-la! — Die Seit der Kühe 
des alten Phargaons am Wil 
ift gegen die unfrige Kinderfpiel! 
Doch, auf die Philosophie endormie 
zurückzukommen — 

Der Barsen. 
Viel Danks, Mylord 
für die Zurückkunft. cEr lacht Taut) Auf mein Wort, 
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wir möchten alle die Dame naher 
fennen lernen — (Zum Abbe.) Monsieur Fatras, 
Sie find ja wohl ein Geifterfeher ? 

(Er lacht noch lauter.) 
Sie fünnten ung von der Erfcheinung da 
vermutbhlich die befte Nachricht geben! 
Sch feh’ fie heut in meinem Leben 
zum erftenmal. — Hab’ ehmals zwar 
als Schüler von unferm Ludimagister 
von ihr gehört. Er fprach als wüßt' er 
fehr viel davon. Allein, es war 
wohl eine andre — oder er kannte 
fie auch vom Hörenfagen nur. 
Was er Philosophiam nannte 
war eine gar wichtige Infante! 
Sie hätte, fagt er, die wilde Natur 
zuerft gebändigt und überwunden, 
und in der Körper: und Geifterwelt 
und in der — was weiß ich weldher? — Welt 
alles gar nett zufammengebunden, 
und Städte gebaut, das erfte Geld 
gemünzt; Kirchen und Schulen beftellt, 
kurz alles gethan und alles erfunden, 
fagt’ er — 


Mylord. 


Mein Herr von Trutenhahn, 
der Ludimagister war ein — Lümmel, 
und wußte nicht was er ſagte. Beim Himmel, 
ſie hat, ſeitdem ſie athmen kann, 
von allem dem juſt — nichts gethan. 
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Der Baron 
(mit einer politifhen Miene und fehr laut fchreiend). 

Sch fagte ja gleich, ed müſſe noch eine 
Philofophie ſeyn — 

Der Abbe. 
richt fo laut! — 
Nein, Herr Baron, es gibt fonft Feine; 
in taufend Geſtalten iſt's immer nur Eine. 
Da fißt fie in Ihrer erften Haut! 
Hat freilich in ihren Lebenstagen 
noch feinen Gänfeftall gebaut; 
(das Eönnen fie kecklich weiter jagen!) 
noch jemals was erfunden — als 
das Farbenclavier, und allenfalls 
die Wafhmafchine — Shrenthalben 
möchten wir noch auf Vieren gehn, 
und Gras mit unfern Zähnen mahn, 
und uns mit Thran und Schaffett falben. 
Wohl uns, daß — wie bei jedem Thier — 
Inſtinct und Glüd das Beſte thaten 
im Drang der großen Noth uns ratben 
zu heifen. Denn ma foi, hätten wir 
die Künfte lernen follen von ihr, 
wir Eönnten noch feinen Apfel braten! 
Die Kunft zu träumen bei hellem Tag, 
und Fliegen zu fangen und Sterne zu zählen, 
ift alles womit fie groß thun mag! 

Der Baron. 
Nun möcht’ ich doch, bei meiner Seelen, 
begreifen, wie fie zu ihrem Credit 
gefommen jepyn kann — 
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Der Marquis Gum Chevalier. 
Gehſt du mit? 
Der Chevalier. 
Ou? 
Der Marguis. 
Zur Comtesse de la Chouette. 
Der Chevalier (avec un air fin.) 
Sa, wer nicht was Beftelltes hätte. 
Der Merguis. 
Mylord, j'ai Phonneur — Herr Baron, Ihr Diener. 
Der Baron. 
Wie? Sie genen fchon? 
ch wollte mir nur erzählen laffen — 
Der Marquis. 
Grand bien Vous fasse, Herr Baron! 
(Er geht mit dem Chevalier hüpfend und pfeifend ab). 


Zweite Scene. 


Der Abbe. 
Sie follen bedient feyn, Herr Baron; 
Wir wollen ung furz zufammenfafen! 

Mylord 
(wirft ſich in einen Lehnſtuhl, ſchlägt die Beine über einander, und ſieht 
aus, alö vb er ſehr fharf an — nicht denke, und gar nicht Acht gebe, 

was die Andern fagen). 

Der Baron. 
Nah Ihrer Bequemlichkeit, Pabbé. 
Ich wüßte doch bis zum souper 
fonft nichts zu thun — (fieht nach der Up erſt fieben Uhr; 
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Eh bien — cer gähnt) contez, contez toujours, 
jaime les Contes à la folie. 
Was war's? Wo blieben wir ſtehen? — Nect! 
Die Rede war? 
Der Abbe, 
Sie wollten die Mühe 
nebmen, fih von der Endormie 
da was erzählen zu laſſen. — 


Der Baron. 
Recht! 
Das war's! Yy suis! Nur fortgefahren! 
Der Abbe. 
Sn ihren erften Sugendjahren — 
Der Baron. 
Sch hoffe, fie ift doch von altem Gefchlecht? 
Der Abbe. 


Sie kennen, als in den Gefchichten erfahren, 
unfeblbar das alte berühmte Geſchlecht 
der Feen? 

Der Baron. 
Hab’ irgendwo gelefen 
es ſey in großen Flor geweſen 
vor Zeiten. Allein, wie alles changirt, 
dermalen würde in meinem Sande 
mit einer Fee fchlecht probirt. 
Parbleu, ich glaube jogar Urgande 
und Alquif würden nicht paflirt! 
Wir nehmen’s fcharf befanntermaßen. 
Ha, ba! die gute Philoſophei! 
Sie würde, troß ihrer Feerei, 
in feinem Stifte zugelaffen! 
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Mylord <auffahrend. 
God damm your Pedigree! laß den Abbe 
doch fchwagen. 
Der Daron daut lachend. 
His Lordship, wie ich ſeh', 
iſt nicht bei Laune — Weiter, Abbe. 
Der Abbe. 
Die Dame alfo, von der wir fprecben 
(wie jede Fee durch Schickſals Schluß, 
fo irgend was Tolles haben muß), 
hat ein gewiffes Naturgebrechen, 
wogegen Muftafcheng Zwickelbart — 
MMK lord ungeduldig). 
O laßt Muſtaſchens Zwickelbart, 
und alle Vergleichungen dieſer Art; 
zur Sache! zum Naturgebrechen! 
Was iſt's? 
Der Abbe. 
In ewiger Pfleg’ und Wart’ 
von einem Cicisbe zu ftehen, 
der ihrer Trägheir die Müh’ erfpart 
aus ihren eignen Augen zu fehen, 
; Mylord 
Schlägt die Beine übereinander, und läßt den Kopf auf den Rücken des 
Lehnſtuhl fallen). 
Der Abbe cfortfaprend), 
Das einzige was fie fich vorbehält 
ift Freiheit, immer von einem zum andern, 
fobatd es ihr zu wechfeln gefällt, 
(und das ift oft) herumzuwandern. 
Langweile, Neugier, Paradorie, 
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furz, Grillen und Launen regieren fie 
dabei. Doch, ift der Günftling erforen, 
flugs ift er ihr der größte Mann, 
den je ein weibliches Weib geboren, 
und nichts iſt dann fo närrifch, er kann 
fie’3 überreden. Sie half ibm Mohren 
bleiben; und fpräch er: zweimal Zwei 
ſey Fünfe! fie feßte ihre Ohren 
dran, daß es in dieſem Falle fo fey. 
Die’s anders finden, fehilt ſie Thoren; 
denn Recht zu haben und weife zu ſeyn 
erlaubt fie nur ihrem Günſtling allein; 
und wer fich dagegen zu ſperren wagt, 
den fchlägt fie mit einem Er hat's gefagt 
al3 einem Kolben vor die Ohren. 
Allein fobald ein nen Geficht 
ihr vorfömmt — ein Knabe, der mit Gewicht 
aus einem neuen Tone fpricht, 
firaes ift der große Mann verloren: 
der Mann und fein Syftem ift weg, 
er ift ein Traumer, ein ſchaler Ged, 
und jeder darf ihm Eſel bohren. 
Der Baron 
(aus einem Mittelftand zwifchen Wachen und Träumen erwacderM. 
Ein Traumer, ein Efelgeborner Ged 
wie — wie — wie meinten Cie das? — 
Der Abbe. 
Ei, Ihr Gewiſſen, 
Herr Ritter, hört auch gar zu leis! 
Es bat fie da ganz unhoͤflicher Weit 
aus Ihrem füßen Schlaf geriffen. 
SGieland, fammil. Werke. XXXVI. 19 
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Ich dachte, Sie fchliefen ruhig fort. 
Mein Schwaßen hat Gie unterbrocen; 
Verzeihen Sie — 


BEER 


Der Baron. 
Na! nur fortgeſprochen! 
Sie ſehen, ich höre jedes Wort — 
(Schläft wieder ein) 
Mylord. 
Ich höre zwar da nichts Neues ſagen, 
allein — man hoͤrt doch immer. — Nur fort, 
nur fortgefahren, Abbé! 
Der Abbe. 
Mylord, 
das Neue war ſchon in Salomons Tagen 
was Seltnes! — ich ſpreche von langer Seit — 
Was Neues, Parbleu, die Möglichkeit 
wis Neues zu fagen, wird immer Eleiner 
Bon Jahr zu Fahr. — 
Mylord. 
Locus communis! doch no oflence! 
Kur weiter! 
Der Abbé wor fih). 
Orandum est ut sit mens 
sına. Laut) Mylord, bie ganze Gefchichte 
it etwas lang, und auch, beim Lichte 
befehn, nicht allzu angenehm — 
ih dächte — 
Mylord. 
Mir iſt alles le même. 
La Philosophie endormie «m Ediap. 
Ah' cher Voltaire! cher vieillard! 
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Mylord (un Abbe). 

as will die mit ihrem Knafterbart? 
Der wird doch (wie Freund Triſtram fpricht) 
in feinen alten Tagen nicht 
noch eine Fadel in ihrem — *) 

Der Abbe Ghm ins Wort fallend. 

— Etill! 

Sie ſehen ja daß fie erwachen will! 

La Philosophie endormie 


(ſtreckt ſich, reibt die Augen, und fpricht, obne die Herren gewabr 
ju werden). 


Wo bin ih? Das füge Traumgeficht! 
So alt und noch fo unermüdet! 
Co unerfchöpflih! das braust und fiedet 
ja noch in meinem Dienit; als wär’ 
ich — feine Pucelle. — 
Mylord (wor fi). 

— und er 

ihr edler langgeöhrter Galan! 
Der Abbe deiſe zu Mylord). 

Sie fängt ein wenig feurig an! — 
Ah! jehn Ste die veriprechenden Augen! 

AAplord. 
Nur mehr fraicheur! So möcht's, mein Treu! 
für einen Whim noch immer taugen! 

Der Abbé 


mähert ſich indeſſen der Philosophie endormie mit großen Verbeugungen, 
und flüſtert ihr fehr vertraulich ins Ohr). 


*) Myolord aerubt auf eine Etelle im Trifiram Shandy anjufrielen, 
die jwar ſehr philoſophiſch, aber eben nicht die delicateße iſt 
S. Vel. VI. e 5. 
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La Philosophie endormie 
cauf Mylord deutend). 
Mer ift der Herr da? 
Der Abbe. 
Mylord Rund — 
Mylord macht einen fchlichten serviteur). 
La Philosophie endormie. 
Sein air of liberty macht ihn Fund. 
Fu Mylord.) Mylord, mich freut die Ehre — qum Avbo der 
Pinſel! 
Su Mylord) Hab’ für die Herrn aus Ihrer Inſel 
immer ein Eleines faible gehabt! 
Mylord cam. 
Biel Ehre für ung! 
La Philosophie endormie «um Abbe. 
Abbe, was trabt 
die Treppe herauf? 


Dritte Scene. 


Der Marquis und ver Chevalier mit großem fracas zu den 
Vorigen. 


Mylord qum Marguis). 
Aux Francois, einen Augenblick 
Half pfeifen — machte ich einen Nic 
den tour herum — dann zur Chouelte, 
die Fand ich auf ihrem Nuhebette 
mit einen Gefiht a faire peur, 
die Nerven noch alle von geftern ber 
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en marmelade! — un mal de tdte 
affreux — und foih ein Schmadten im Blie! 
Enfin — je fis une belle retraite; 
und fomme, wie Sie fehn, zurüd. 
Die Urfach’ läßt fich leicht ermeffen. 
Mit einer Verbeugung gegen die Philosophie endermie.) 
Der Abbe er fi. 

Der fat! — Des Mylords Abendeſſen 
ift wohl, die Herrn anzuziehn, 
Magnets genug! — Zum Ehevalier) Und Gie, wohin 
Herr Nitter geriethen Sie indeffen? 
Ei! was Bertelltes fo zu vergeffen! 

Der Chevalier. 
Vous riez! es wäre lächerlich 
an unfer Einem, in folchen Sachen 
den Mann von großem Gedächtnig zu mahen — 
der Fehler ift morgen früb gefchwind 
vergütet! 

Mylord. 
Genug die Herren ſind 
willkommen zu einer Schale Punſch. 
Der Chevalier «wor ſich). 

Das war nun eben nicht mein Wunfch! 

Der Marguis 
charmirt indeffen mit der Philosophie endormie. Der Abbe mifcht ih in 

ihr Sefprach). 
Der Ehevalier gu Mylord. 

Ha! ha! die fangen ſchon Feuer! Es wäre, 
morbleu! von uns nicht fehr galant 
den faden Stutzerchen da die Ehre 
des Sieges zu laffen. — 
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Mylord. 
Pshaw! Die Ehre 
wird nicht fo groß fern. Die kleine Mäbre 
frift einem ja Augenblids aus der Hand! 
Bor fich) 
Und doch waͤr's Spaß, fie vor der Nafen 
dem Geden am Ende wegzublaien. 
Der Chevalier (wor fi). 
Den fürcht' ich nicht! 
«Er nähert fich der Philosophie endormie mit einer Verbeugung ) 
Ein Dritter, Madam — 
it hoffentlich, nicht zu verwegen, 
wiewohl er fpater als Andre fam, 
fein Herz zu Shren Füßen zu legen. 
La Philosophie endormie. 
‚Monsieur, vous etes bien poli! 
Der Marquis Gum Abbe). 
Die allerliebfte Philofophie! 
Der Baron 


cerwacht, fieht fih um, und fiolpert mit affectirter bomne grace zur Ge— 
fellfchaft bin). 


Die Messieurs haben, wie ich ſeh, 

die Dame bereit3 in Befchlag genommen, 

’3 ift hohe Zeit dazmwifchen zu fommen! — 

Nur nicht fo hißig drauf, Messieurs! — 

‘hr Sklave, ma belle! 

La Philosophie endormıe «um Abbe 
Wer ift der? ' 

Der Abbe (eiſe zu ihr. 

in Wunderthier vom Nordpol ber, 

Vous voyez, ein ungeledter Bar, 
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ein Dran:Ufang — um Alles zu fagen 
mit Einem Wort, ein Deuticher Baron. 
La Philosophie endormie. 
Abbe, ich bitte Reſpect zu tragen; 
ih ehre, feit kurzem, die Nation. 
's find Leute von guten derben Sinnen 
und hausgefponnenem Menichenveritand! 
Sie zahlen unfern Fabrifen-Tand 
baar Geld, vertaufchen ihr Geld um Hadiel 
und clinquant, verlieren noch gar im Wedel, 
copient lourdement nos Travers, 
iind unfere tolliten Moden gewärtig, 
und halten fich ſelbſt nicht eher für fertig, 
bis unfre Schneider und Friſeurs 
fie erit zu Menichen umgebildet, 
und unfre Brodeuses fie übergüldet. 
Da fpriht man: fo ein Volk fey dumm! 
Sch preif es Flug, und weiß warum; 
in itaatswirthichaftlicher Betrachtung 
verdient ihr Blödjinn die größte Achtung. 
Der Baran 
cin großem Ernit, und mit einer tiefen Verbeugung). 
Madame, vous avez trop de bonte. 
La Philosophie endormie. 
tan kann für Sie zu viel nicht haben, 
mein Herr Baron. 
Der Marquis. 
Ein Mann von Gaben! 
Er fommt (wie Caͤſar) und ſieht und fliegt. 
Der Darom «mit einer fchlauen Miene). 
Ich bin mit meinem Talent vergnügf, 
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es mit dem Shrigen auch zu ſeyn? 
(Er lacht aus vollem Halfe.) 
Der Chevalier. 
Min Err Baron Locklockenstein, 
Ihr Liebsglück macht fie übermüthig. — 
Der Abbe. 
Fy donc! ein wenig ehrerbietig 
vor Damen! Wer wird gleich hißig feyn! 
Der Barou. 
Ich bleibe, wie Sie fehn, Faltblütig, 
und lade Gie alle zur Tafel ein. 
Hofe, Madame, find fo gütig — 
Ein Eleines souper, fo gut mein Koch 
es in der Eile zuſammenbrachte — 
Der Chevalier Yeimlih zum Marauis). 
Das geht noch beffer als ich dachte — 
Laut.) 
Eh bien, Marquis, wir gehen doch noch 
zur Fleinen Duchesse? 
(Ste thun ald vb fie genen wollen.) 
Der Baron. 
Point. de rancune, 
Herr Nitter! die ganze compagnie 
bieibt da! — Ma reine, befehlen Sie 
den Herren zu bleiben! Point de rancune! 
Sind aute Freunde allerfeits! 
La Philosophie endormie. 
Ich, ald die Helena diefes Streits 
werde wohl Friede machen mülfen. 
Die Fehde wird bald gefchlichtet fepn. 
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Messieurs, belieben Sie dann zu wiſſen, 
mes faveurs, gleich dem Sonnenſchein, 
ſind Jedem eigen, und Allen gemein. 
Ich werde Sie alle contentiren; 

nur müfen die Herren fo billig ſeyn 

fihb auch für mich zu employiren. 


Omnes. 
Sind alle bereit bei Tag und Nacht! 


La Philosophie endormie, 
Der Anfang fey dann damit gemacht, 
Sie alle (ohne daß fie fpüren, 
das ihnen im Leibe dabei was kracht) 
zu Philofopben zu creiren. 
Die Herren fchauen einander mit großen Augen an.) 

Sie ſchütteln die Köpfe? Eind Gie flug? 
Iſt etwa da was zu risfiren? 
Sie nennen fih fo — das ift genug 
der halben Welt zu imponiren. 

Zum Maryuis.) 
Sie, Marquis, find bei Hofe befannt, 
find in der großen Welt mit Damen 
und Herren lürt, und fehr im Stand, 
zum wenigften durch die dritte Hand, 
uns Zutritt und Schuß von großen Namen 
zu fchaffen. — Ihr Fach ift, merken Sie, 
Shr Fach ift die Defonomie! 


Der Marquis. 
Mein Fab? Madam, le diable m’emporle; 
wenn ich in meinem Leben ein Wort 
davon verftanden ! 
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La Philosophie endormie. 
— Verftanden? was wollen 

Sie mit verftanden? Wie läcerlich! 
Her fagt denn, daß Sie verjtehen follen ? 
Tant mieux, mein Herr, je minder Sie fi 
darauf verftehn! das ift für mich! 
Sie werden nur defto dreiiter fprechen. 
Nur tapfer über die Staatsgebrechen 
und wider den luxe declamirt, 
und neue Gefeße projeckirt, 
und gibt fich jemand damit die Mühe 
und zweifelt und analpfirt, 
frifh auf den Calcul provocirt! 
Das Uebrige wird fich alles geben. 

(Zum Chevalier.) 
Sie, Nitter, in ihrem ftädtifchen Leben, 
Sie werfen zum GSittenlehrer fih auf — 

Der Chevalier cerftaunt) 

Zum Sittenlehrer, Madam? Worauf 
beruht mein Titel? Auf meinen Sitten 
doch wahrlich nicht ? 

La Philosophie endormie. 
| Mon Dieu! wie fhwac! 
Mo ift die Rede von Ihren Sitten? 

Genug, mein Herr, es ift Ihr Fach! 

Sie find dazu recht ausgefchnitten ! 

Biel jargon, viel effronterie, 

Wiß quantum satis — was wollen Sie 
noch weiter? Sie follen mehr Profelpten 
machen ald Heloiſens Freund 

einft Schüler. Wie? die Moral der Spapen 
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ift doch fo fchwer nicht, wie mir ſcheint? 
Und gegen die prejuges zu fhwagen, 
und aus dem Dajenn ein Narrenipiel 
su machen, und jedes Naturgefühl 
entweder weg zu räjonniren, 
oder fo lang und viel daran 
zu fchleifen und zu raffiniren, 
zu drehn, zu feilen, zu cijeliren, 
bis e3 ein Hauch verwehen kann: 
als ob das große Künte wären? 

Der Chevalier, 
Ah, nun verfteb’ ich! 

La Philosophie endormie. 

C'est assez! - 

Der Marft wird uns ſchon Framen lehren. 
zum Abbe) 
tun fommt die Reih' an Sie, Abbe, 
Sie find ein Meifter im perfiffiren! 
Sie jollen bei unfrer Eleinen Armee . 
die leichten Truppen commandiren; 
Uns, und was wir zum Heil der Welt 
erfunden, geträumt, ans Licht geftellt, 
tagtäglih von Haus zu Haus proniren, 
und jeden, der uns nicht gefällt 
verfpotten, fchinden und chanionniren. 
(Der Abbe verbeugt ich. Zu Mplerd.) 
Sie, Mylord — 
Mplord cine ins Mort fallend. 
Miß, mich lafen Sie aus! 

Sie willen ih bin ein Inſulaner, 
und drum zu jedem andern Aner 
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verdorben — Wir haben bei ung zu Haus 
zu ihun genug — macht eure Sachen 
fo gut ihr könnt — je fchlechter für euch 
je beffer für ung — mir gilt e3 gleich. 
La Philosophie endormie au den Uebrigem. 

Für ist ife nichts mit ihm zu machen, 
Mylord is in his humour — Well! 
Das foll uns nicht aus unferm bringen! 
England bleibt doch in allen Dingen 
ou le goüt n’entre pas, Modell! 
Dieß Liedchen wollen wir ewig fingen. 

Zum Baron.) 
Und Sie, mein fehöner Herr Baron, 
Sie machen die Honneurs von ihrem Lande, 
und nehmen uns — in Protection! 
tur fein souper a l’allemande, 
das bitt? ich mir aus! Je suis friande; 
des ragouls fins — du goüt, Monsieur! 
und huile de perdrix bien perie — 
und den Tocay nicht zu vergeffen! 

Der Baron @ummtreuherjig) 
Sch bin doch auch ein Philofoph! 
La Philosophie endormie. 

Verſteht fih! Wir machen Ihnen den Hof, 
und Sie — Eie geben uns zu efen. 
's ijt eine Akademie, wovon 
Sie der nulritor find, Baron! 
Sie follen Ehre von und baben! 
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Vierte Scene, 
(Derfhiedene Herren in ſchwarzen Sammthoſen treten auf) 


Der Baron. 
Was wollen die? Sind mir feine Knaben, 
mein Seel’! 
La Philosophie endormie 
gu den Schwarzen Sammthoſem. 
— Sie fommen eben recht, 
wir wollten juft zu Tiſche geben. 
Zu den Uebrigen ) 
Mylords and Gentlemen, Sie jehen 
bier lauter Männer von meinem Gefchlecht, 
mit denen Gie fich befreunden müffen; 
Männer, die manch folch Hofenpaar 
in meinen Dienften ſchon zerriffen, 
viel Naben und Sänfe darin fürwahr 
entfiedert, viel Ballen Papiers befchmiffen! 
Sind Weltverbefferer insgefammt, 
Politiker, Dekonomiften, 
Drojectenfchneider, Sournaliften, 
Cyklopädiſten und Antichriften, 
alle von Einem Geift entflammt! 
Bill fie als Männer von feltuen Gaben 
und hohem Verdienft empfohlen haben. 
Berbinden Sie fih mit ihnen genau! 
Arbeitet — mit vereinigten Kräften, 
an unferm Babylonifchen Bau; 
und wißt, von unfern Geheimgefchäften 
beruht der Erfolg und ganze Gang 
allein auf unierm Zuſammenhang. 
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Steht immer alle für Einen Mann! 
Hat Einer ein Ei gelegt, fo kündigt 
es alle mit lautem Gagad an; 
und wer an Einem fich verfündigt, 
fen gleich von Alehin Bann gethan! 
So wird mein Thron fich hoch erheben, 
fo wird es dauern unfer Reich, 
und die Philoſophie in Euch 
dem Erdenball Gefege geben! 
(Die Herren machen einander Gomplimente., 
Ein valet de chambre des Duron. 
Monsieur, est servi. 
Der Baron. 
Allons. donc, 
Madame, Messieurs — 
La Philosophie —— 
Mon cher Baron, 
Vous éêtes des nötres? 
Der Daron. 
Ma belle fee 
Vous me rendez bien orgueilleux! 
La Philosopbie endormie 
cindem fie den Baron beim Arme nimmt, und davon fchlemdert) 
Votre Champagne est bien mousseux, 
j’espere? 
Der Abbe. 
Voila, ventrebleu, 
une endormie bien eveillee! 


„Unter unfern Großen if kein Alerander umd 
„kein Bichelien, der die Chörile und Colletets 
„rer Dürftigkeit entriſſe.“ 


1774. 


Große Herren haben zumeilen ihre eignen Grillen. Karl 
der Zweite von England liebte die Cither eben jo fehr als 
Grebillond Tanzai die Leyer. Der Githerfchläger Francisco 
war eine Art von Günitling, und ein neues Mennet von 
ibm madte damals am Hofe zu St. James mehr Medens 
als der practigite Opern:Chor von Lulli. Ludwig XIV Eonnte 
die fhönften Stüde von Teniers nicht leiden, weil fie nur 
gemeined DBauervolf vorftellen; hingegen gibt e3 andre große 
Männer, die einen entjchiedenen Groll gegen alles Adealifche 
baben, und eine wohlgenäbrte Flammaͤndiſche Venus der 
Griehifhen Niobe und ihren Töchtern vorzichen. Alexander 
wer allerdings ein großer Geiſt. Er liebte, befhüßte und 
belohnie Künfte und Wiflenicheften. Er verfchonte, da er 
Theben zerftören lieg, das einzige Haus, das Pindar ehemals 
bewohnt hatte Er führte die Stade in eimem mit Ebel: 
fteinen von unſchaͤtzbarem Werthe befegten Kaͤſtchen mit fich 


304 


herum. Er unterftüßte den Ariftoteles mit großen Summen 
bei der DDerferfigung einer Naturgeſchichte der Thiere. 
Lyſippus und Apelles, der größte Bildhauer und der ſinn— 
reichfte und angenehmfte Maler feiner Zeit, der Maler der 
Grazien, ſtunden bei ihm in der vorzüglichften Gnade. Bei 
allem dem hatte er, wie e3 feheint, nur einen fehr mittel: 
mäßigen Gefhmad in der Dichtkunſt; und zu eben der Zeit, 
da er feinem geringern Meifter als Lyſippus und Apelles 
erlauben wollte, feine Figur nachzubilden, erlaubte er nicht 
nur dem Chörilus, einem ſehr ſchlechten Poeten, feine 
Thaten zu bdefingen, fondern belohnte auch den Verfemann 
fo reichlich, al3 ob er ein Homer gewefen wäre, und fo wie 
noch fein guter Dichter jemals belohnt worden ift. Vielleicht 
gab es gerade damals Eeinen befern al3 dieſen Chörilus; 
oder vielleicht fand diefer Beffere, wenn e3 einen gab, feinen 
Meg zu Aleranders Ohr; vielleicht fielen auch die Verſe des 
Sängers Chörilus gut ing Gehör, aber Alerander, der feine 
Zeit hatte, darauf Acht zu geben, ob die Gedichte feines 
Hofpoeten im Ganzen gut oder schlecht waren, fand fie vor: 
trefflih, weil feine Thaten darin befungen waren, Maren 
fie gut gewefen, fe batte er fie vermutblich wicht defto fchlech- 
ter gefunden. Und wer weiß? vielleicht hatte diefer Chörilus 
eine Schwefter, die einem Kiebling Aleranders gefiel? Vielleicht 
hatte diefer Chirilus ein Gedicht auf den Schooßhund einer 
Geliebten Aleranders gemacht? DBielleicht hatte er den Papa— 
gaten der Geliebten fprechen gelehrt? Vielleicht erwies Alerander 
der Dichtfunft die Ehre, felbit Verſe zu machen, und dieſen 
Chörilus traf juft das Glück, daß er dazu gebraucht wurde, 
fie ihm fchön ins Meine zu fehreiben — und die fechshalb: 
füßigen Herameter länger, oder die fiebenfüßigen kürzer zu 
machen? Ein jedes diefer Vielleicht ift fehr möglich; und ein 
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jedes davon war hinreichend, dem alüelichen Chörilus, wenn 
er auch der erfte Dummkopf feiner Zeit gewefen wäre, in 
den Augen des Fürftenzu einem Homer zu macen. Bei 
den Göttern diefer Erde kömmt fehr viel auf die Eleinen 
Umftände an. Was den Gardinal von Nichelieu betrifft, der 
den Advocaten und Poeten Golletet, wiewohl er beides gleich 
fhleht war, unter die Vierzig der neugeftifteten Franzöfiichen 
Afademie aufnahm und immer mir vorzüglider Gnade be: 
ehrte — dieſe Eminenz ift eine von den enticheidendften Bei: 
fpielen, daß ein fehr großer Staatsmann ein fchlechter Kenner 
des poetifchen Derdienftes fern fan, und daß man darım 
feine beffern Verſe macht, weil men eine Negotiation vor: 
trefflih einzufädeln weiß. Wermuthlih wurde dem guten 
GSolletet gerade das, was ihm bei der Nachwelt nachtheilig 
war — der Mangel an Talenten — von feinem Beſchützer zum 
Verdienſt angerechnet. Der Gardinal hatte die Grille, felbji 
ein Poet — das ift, das, wozu ihn die Natur am wenigjten 
gemacht hatte — ſeyn zu wollen. Es war alſo natürlich, 
daß die fchlechteften Dichter eben diejenigen waren, die am 
meiften bei ihm galten. orneille war ein zu gefährlicher 
Kival, um Verzeihung dafür zu erhalten, daß er fo vor- 
trefflih war. Die Colletets, die Cotins und ihresgleichen 
waren flein genug vor dem anmaßliben Mufengotte zu 
friehen, und zu fein, um feine Eiferſucht zu erweden. 
Dank alfo, und abermal Danf habe der Himmel, daB unter 
unfern Großen feine Alerander und Feine NRichelieu find, 
welche die Chörile und Colletets der Dürftigfeit entreigen! 
Die Folgen einer fo übel angelegten Freigebigfeit würden für 
unfere Literatur zu verderblih feyn. Da die Anzahl der 
Leute, die fih ohne Genie und Talent zu Dichtern auf: 
werfen, jest fchon fo groß ift; jest, wo auch ein Gervanter 
Wieland. famntl. Werte. XXXVI 20 
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und Artoft fo gut, als ehemals in Spanien und Stalien 
Gefahr liefe, feinen pvetifchen Xebenslauf in einem KHofpitale 
zu befchließen! was würde daraus werden, wenn die elenden 
Ecribenten fogar dur öffentlihe Belohnungen aufgemuntert 
würden ? 


Woher, nach der Edda, die guten und ſchlechten 
Skalden oder Barden kommen? 


1773. 


„Die Götter in Asgard (in der Götterburg) hatten 
einftmals lange Weile. Da fiel ihnen ein, fie wollten mit 
einander einen Menfhen mahen. Der neue Menfch erhielt 
den Namen Kwafer und hatte fo viel Verftand, dag man 
ihm feine Srage vorlegen fonnte, auf die er nicht fogleic 
eine befriedigende Antwort gehabt hätte. Er 309 auf der 
ganzen Erde umher, die Menfchen Weisheit zu lehren, und 
fein Rubm wurde fait fehr groß. Das verdroß gemwilfe nei- 
difche Leute; flugs beftellten fie zween Zwerge, die ihn ver- 
rätberifher Weife ermordeten. Die Zwerge faßten fein Blut 
in ein Gefäß auf, vermifchten’s mit Honig und machten ein 
Getränk daraus, das alle und jede, die davon trinfen, zu 
Dichtern macht. Wie nun die Götter ihren Eobn Kwafer 
nicht mehr fahen, fragten fie bei den Zwergen nach, wo er 
geblieben wäre. Die Zwerge, um fi, fo gut fie fonnten, aus 
dem Handel zu ziehen, antworteten: Kwaſer wäre an feiner 
eigenen Weisheit erjtidt, weil niemand im Stande gewefen, 
ibm oft genug durch gefrheidte Fragen Luft zu verfcaffen. 
Damit mußten fi die Götter einftweilen beruhigen. Einige 
Zeit darauf zogen ſich die 3werge den Unmillen des Miefen 
Suttung zu, und famen dadurch in fo große Noth, daß fie 
endlich ihrem Leibe feinen andern Rath mußten, ale dem 
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tiefen das herrliche Getranf, das fie aus Kwaſers Blute 
bereitet hatten, für ihre Defreiung anzubieten. Der Miefe 
ließ fich’3 gefallen, empfing das Gefäß mit befagtem Getränfe, 
und gab’S feiner Tochter Gunlöde in Verwahrung. 

Die Götter, welche Wind von der, Sache bekommen hat: 
ten, wünfchten fehr. diefen Schaß in ihre Gewalt zu befommen; 
es war aber feine fo leichte Sache, denn die Niefin Gunlöde 
wohnte mitten in einem Felfen, der ringsum ohne Deffnung 
war. Die Frage war, wie man da hineinfommen follte. 
Vater Odin nahm es auf fih, das Abenteuer zu beftehen. 
Er 309g aus und Fam auf eine große Wiefe, wo .er neun 
Tagelöhner fah, die im Maͤhen begriffen waren. Odin fand 
ein Mittel die Burfche auf eine liftige Art dahin zu bringen, 
daß fie einander mit ihren eignen Sicheln in Stüde zerſchnit— 
ten. Nun veranderte Vater Ddin feine Geftalt, nahm den 
Namen Bolwerk an, und kam zu dem Niefen Bauge, Sut: 
tungd Bruder, den er fehr betrübt über den Tod feiner neun 
Mäher antraf. Bolwerk fagte ihm, er wolle ihre Stelle ver: 
treten, und mit aller ihrer Arbeit in kurzer Zeit fertig wer- 
den, wenn Bauge feinen Bruder Suttung dahin vermögen 
wollte, ihn nur einen einzigen Schlud von feiner Poeten— 
Latwerge thun zu laffen. Sie wurden des Handels eins; 
Bolwerf mähte den ganzen Sommer durch, aber wie der 
Winter fam, wollte er feinen Lohn haben. Bauge verfprac 
fein Beftes zu thun; fie gingen mit einander bin zu Gut: 
tung; aber diefer erflärte ibnen rund heraus, daß fie keinen 
Tropfen von feinem Nektar zu koſten Friegen follten. Sie 
mußten alfo unverrichtefer Dinge abziehen, und nun war 
guter Rath theuer. Wenn du mir helfen willft, fagte der 
verfappte Bolwerk zu Baugen, fo will ich wohl dur Lift 
erhalten, was wir nicht erbitten Eonnten. Sogleich bradıt’ 
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er einen Bohrer hervor, mit welchem Bauge ein Loch in den 
Seljen bobhrte, wo der Echag verwahrt ward. Bolwerk kroch 
in Geftalt eines Wurms hinein; aber kaum war er in der 
Höhle, fo nahm. er feine eigne Geftalt wieder an, und in 
diefer wußt' er ſich bei Gunlöden fo wohl einzuſchmeicheln, 
daß fie ihm endlich verftattete, drei Züge von dem Wunder: 
tranke zu thun, der ihrer Hut anvertraut war. Aber wie 
Odin einmal angefegt hatte, 309 er fo tüchtig, daß mit dem 
dritten Zug das ganze Gefäß. rein ausgeleert war. Alsbald 
nahm er die Geftalt eines Adlers an, und flog was er fonnte 
in den Adgard zurüd, um den Schaß, den er in feinem 
Magen trug, je eher je lieber in Sicherheit zu bringen. Aber 
Suttung, der ein Zauberer war, hatte den Poffen gemerft, 
eilte ihm ebenfall3 in Adlergeftalt nach, und erreichte ihn 
fhier, da er nicht mehr weit von der Pforte des Asgards 
war. Die Götter, welche merften, daß Odin, wegen der 
Schwere des bei fich tragenden Getranfs nicht fehnell genug 
fliegen fonnte, um dem nacjagenden Guttung gu entrinnen, 
feßten ibm flugs fo viel Gefäße unter als fie in der Eile 
finden fonnten. Odin fand diefe Vorficht fo wenig überflüfig, 
dag er augenblielich den ganzen Vorrath, den er im Leibe 
hatte, von fih gab, und damit alle Gefäße anfüllte. Große 
Freude unter den Göttern! Aber wie man die Sache näber 
befah, wurde man gewahr, daß er nur einen Theil der Mir: 
tur, rein und unverdorben, durch den Schnabel von fich gege: 
ben hatte. Die wenigen damit angefüllten Gefäße wurden 
jogleich aufgehoben; und aus diefen erlaubt Odin, aber felten, 
den Barden zu trinken, die er mit dem wahren Dichtergeift 
erfüllen will. Eine weit größere Portion hatte der göttliche 
Adler mit einem guten Theile. ungleichartiger Materie ver: 
fest, durch eine andre Deffnung von fich gegeben. Die damit 
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angefüllten Gefäße gab er den Dichterlingen und Leyermaͤnnern 
preis. Die Preffe war ftarf um die Gefäße ber, und ift es 
noch; daher (fagt die Edda) die abfcheulihe Menge von elen: 
den Derfemachern und elenden Berfen! In Erwägung der 
Quelle, aus der fie gefloffen find, Fönnen fie nicht beffer 
ſeyn! 

Die Loͤſung des Problems iſt hoͤchſt gluͤcklich, wie man 
fſleht. Sie iſt der Sache fo angemeſſen, daß man ſich, daͤucht 
mich, voͤllig dabei beruhigen kann, ohne jemals eine beſſere zu 
ſuchen. 


TSogogryph. 
1776. 


Der Logogryph iſt eine Art von Witzſpiel, wo es darum 
zu thun iſt, ein Wort zu errathen, aus welchem, durch deſſen 
Zergliederung und Verſetzung der Buchſtaben, eine Anzabl 
andrer Wörter herauskoͤmmt, die von allgemein befannter 
Bedeutung find, oder doch unter die Anzahl derer gehören, 
die man als befannf vorausfegen darf; dergleichen z. B. die 
Namen mpythologiſcher und biftorifcher Verfonen, und die der 
Länder, Gebirge, Flüfe, Städte u. f. w. find. 

Drdentliher Weife nimmt man zu einem Logogryphen 
ein Wort aus der Sprahe, worin er gefchrieben ift. Es iſt 
aber auch erlaubt, den Namen einer Verfon oder Sache dazu 
zu nehmen, aus welcher Sprache er ſeyn mag, infofern man 
nur diefe Perfon oder Sache als unter diefem Namen befannt 
vorausferen kann. . 

Der Logogryph iſt alfo eine Art von Mäthieln, deren 
dauptiächlichfted Verdienſt darin befteht, dab einiger Grad 
von Menfchenverftand und Kenntniffen dazu gehört, um ſie 
erratben zu können; und daß man e3 dem Liebhaber, der 
fih daran verfuchen will, weder zu leicht, noch zu fchwer 
made. Da3 legte gefhieht, wenn die Umjchreibungen, in 
melde man die Namen der Worte, die man erratben ſoll, 
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einhüllet, allzu dunkel; das erfte, wenn fie gar zu deutlich 
und bandgreiflich gegeben find. MWiewohl 23 nichts fehaden 
fann, wenn, zum Grfaß für diejenigen, die etwas mühfamer 
zu finden find, andre dem Suchenden defto williger in die 
Hande laufen. 

Feine, fcherzhafte oder fatyrifche Züge und Wendungen 
find ein Salz, deffen diefe Art von Gerichten mehr als irgend 
eine andere bedarf. Je mehr von diefer Würze daran ift, je 
beffer. 

Der Gebrauch will, daß Logogryphen allezeit in Verſen 
abgefaßt werden; weil man mit gutem Fug geglaubt hat, daß 
fie der Annehmlichfeit, die fie dadurch erhalten, nicht wohl 
entbehren fünnten. Ge ungezwungener, fließender, wohlklin— 
gender die Verſe und Neime find, defto beffer für den Logo: 
gryphen, und den Lefer! Das verfteht fi. 

Alles zum Beften der Logogryphen Gefagte gilt auch 
von den Raͤthſeln; — vder vielmehr diefe haben gar Feine 
Hpologie vonnöthen. Machten fich nicht vor Alters die Könige 
und weifen Männer der berühmteften Völker ein Gefchaft 
darans, Räthſel zu erfinden, und einander zum Errathen zu: 
zuſchicken? Kam nicht die Königin von Saba — aus deren 
Licbesgeheimniffen mit dem König Salomo noch die heutigen 
Beherrſcher von Abyfinien entiprofen zu ſeyn ftolz find — 
mit großem Pomp ausdrüdlich nach Gerufalem, um den 
Scharfſinn und die Gelchrfamkeit des jungen Fürften, wovon 
der Ruhm fich fchon im allen Landern gegen Morgen und 
Mittag verbreitet hatte, durch Nätbiel auf die Probe zu 
ftelen? Rettete Dedip nicht das ganze Thebanifche Rand vom 
Untergang, indem er das berühmte Natbfel der Sphinr er: 
rieth? Was braucht es weiter Zeugniß? Mir werden und 
doch nicht einbilden wollen, zu weife für ein Spiel zu fern, 
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woraus Leute wie die Königin von Saba, die Könige Salomon 
und Amafis und die fieben Weifen aus Griechenland, ſich ein 
ernfthaftes Geſchaͤft machten? 


Naͤchſchrift. 


Mein Gewiſſen dringt mich aber, lieben Brüder! Laßt 
uns offenherzig gegen einander ſeyn! Logogryphen ſind — 
was auch mein Freund, vielleicht aus bloßer Schalkheit, zu 
ihren Gunſten ſagen mag — beim Lichte beſehen, doch nur 
ein Spiel für Kinder. Deßwegen ſetzt man ſie auch in Reime, 
weil Kinder ihre Freude daran haben, wenn's immer am 
Ende einer Zeile ſo hübſch klappt. — Aber was thut das? 
Wiſſen wir nicht alle laͤngſt, worin der eigentliche Unterſchied 
zwiſchen den kleinen jungen Menſchlein und den großen alten 
Menſchen liegt? — Es lautet freilich nicht fein, wenn uns 
ein weiſer Mann ſagt, was jener Aegyptiſche Prieſter dem 
Solon fagte: ihr Griehen ſeyd und bleibt doch immer Kin: 
der! — Aber zuweilen ein Kind zu ſeyn, iſt eine Sache, 
deren fich weder Sokrates, noch Ageſilaus, noch Cornelia, die 
Mutter der Grachen, noch irgend ein weifer Mann oder eine 
weife Frau, je gefhamt bat. Alſo lafen Sie fih ja nicht 
durch falihe Schambaftigkeit abhalten, wenn Ihnen etwa die 
Luſt anfame, Logogryphen zu machen oder zu erratbenz; falls 
Sie NB. fonft nicht3 Befferes zu thun wiſſen; welches freilich 

nur fo, jo, wäre — aber doc —2** dem Kluͤgſten begeg— 
nen kann. 


Demoifelle oder Fräulein? 


1794, 


Vor der Nevolution war Demoifelle (dad Diminutivum 
von Dame) der gewöhnliche und kanzelleimaͤßige Titel der un: 
verheiratheten Töchter des Franzöfiihen Adele. Da num 
unfer Deutfhes Wort Fräulein dad Diminutivum von Frau 
ift, fo ift far, daß es, nach dem Franzöfifchen Spracgebraud, 
mit dem Worte Demoifelle von völlig gleicher Bedeutung ift, 
und alfo diefeg legtere, ind Deutfche überfegt, nicht anders 
als durch Fräulein gegeben werden fan. Wofern demnach 
nicht etwa befondere Urfachen vorhanden find, melde den 
Borfchlag, „das Wort Fräulein bei allen Gelegenheiten, wo 
bisher das Franzöfifhe Demoifelle im Deutfhen gebraucht 
wurde, an deffen Statt zu feßen,“ unfchidlih mahen: fo 
wäre in der Sache felbft nicht nur der mindefte Grund, warum 
der Gebrauch des Franzöfifhen Demoifelle länger beibehalten 
werden follte; foudern es wäre vielmehr fehr ungereimt, aus 
bloßem Eigenfinn auf dem Gebrauch, oder, richtiger zu reden, 
auf dem Mißbrauch eines fremden Wortes beftehen zu wollen, 
für welches wir das völlige Nequivalent in unfrer eigenen 
Sprache befigen. 

Die Entfcheidung der ftreitigen Frage beruhet alfo, wie 
es fcheint, lediglich auf der Erörterung eines Praliminarpunfts; 
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ob nämlich bejondere Urfachen, welche die Vertauſchung des 
MWortes Demoifelle (inwiefern e3 vornehmlih im nördlichen 
Deutfchland feit ungefähr einem halben Sahrhundert zu Qua: 
lifieirung der Zungfrauen vel quasi aus den höhern Elaffen - 
des fogenannten Bürgerftandes gebraucht wird) gegen das 
Deutfhe Fräulein unfchidlih machen, wirklih vorhanden find, 
oder nicht. 


Diele Gegner diefer neuerlih in VBorfchlag gefommenen 
und feit einiger Zeit in verfchledenen Blättern des k. p. 
Reichsanzeigers theild empfohlenen, theils bejtrittenen Ver— 
taufhung glauben, dag dadurh ein frevelbafter Eingriff in 
die Vorrechte des Deutichen Adels gefcheben würde; als deifen 
unverheirathete Töchter fih bisher in ruhigem ausſchließlichem 
Befiße des Pradicats Fraulein befunden batten. 


Aber diefer Einfpruh im Namen unferer bisher fogenann- 
ten Fräulein fcheint aus folgenden Rüdfichten ohne binläng: 
lichen Grund zu jepn. 


1) Unfere altadeligen oder diplomatifch geadelten Fräulein 
können einen ungeftörfen und im ganzen heil. Nöm. Reich 
frattfindenden ausſchließlichen Befiß diefes Pradicatd fo wenig 
zu Necht erweiien, daß vielmehr, zum Beweis des Gegentheils 
in einigen vordern Meichskreifen, und vornehmlich in der Kat- 
ferftadt Wien, fchon lange gewöhnlich ift, unverbeiratbete 
Perionen bürgerliben Standes, aus den Glafen, die man 
unter der allgemeinen, Honoratiores, zu begreifen pflegt, im 
gemeinen Umgang Fraulein zu nennen, wiewohl fie fich weder 
durh Stammbaum noch Adelsbrief zu diefem Ehrentitel legi— 
timiren können. Warum follte denn alfo, was in Wien und 
überhaupt in den Defterreichifchen und einigen angranzenden 
Landen, ohne den geringften Widerfpruh des Adelftandeg, 
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ftattfindet, nicht auch in andern Städten und Ländern: des 
Deutfchen Reichs angehen? 


2) Noch viel weniger Fünnen diejenigen, in deren Namen 
man ein ausfchließliches Necht an das Pradicat Fräulein in 
Anſpruch nimmt, einen rechtöbeftändigen Titel für dasfelbe 
erweifen. Denn befanntermaßen war eine Zeit, wo nur die 
Töchter der Könige und Fürften ausfchließlich Fräulein, die 
Töchter der übrigen Edeln, Herren und NMitter hingegen 
Sungfranen (fo wie die Söhne derfelben Junker) hießen, und 
diefe Titulatur findet fich noch im 16ten Jahrhundert. Wie 
lange es eigentlich her ift, und wie es zugegangen, daß die 
adeligen. Zungfrauen zum ausfchließlichen Befiß des Ehren: 
titels Fraulein, wenigftens in einem großen Theil des Deut: 
ſchen Reichs, gekommen find, dürfte wohl ſchwer zu beurfun- 
den ſeyn: ſo viel ift indeffen gewiß, daß fie weder durch ein 
Neichsgefeß, noch durch ein Faiferliches Privilegium in diefen 
Beſitz gefegt worden find; daß alfo ihr angebliches Necht an 
dieſes Pradicat fih auf eine bloße Gewohnheit gründet, deren 
Urfprung fih nicht genau beftimmen laßt, und welche unfern, 
fraft einer gleichmäßigen Gewohnheit, zu Dempoifellen ge: 
ftiempelten und dafür anerkannten, bürgerlichen Gungfern an 
ihrem gerechten Anſpruch an diefe dem SFranzöfiichen De: 
moifelle gleichgeltende Deutfche Titulirung nicht3 benehmen 
kann. 


3) Man könnte zwar im Namen der adeligen Fraulein 
einwenden: „es gebühre ſich doch, ſo lange der gefeß- und 
verfaffungsmaäßige Unterfcehied der Stände in Deurfchland noch 
beftehe, daß auch im gemeinen Xeben ein geböriger Unter: 
fchied zwifchen den adeligen und nichtadeligen Jungfern ges 
macht werde.“ Ich, meined Orts, erfenne dieß für eine ganz 
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billige Forderung: aber ich febe nit, wie aus derfelben ein 
ausfchließlihes Necht an das Pradicat Fräulein gefolgert wer: 
den fünne. Dder find denn etwa die adeligen Jungfern durch 
das gewöhnliche von, durch das Beiwort gnädig — welches 
zwar chemals nur den Fürftentöchtern zufam, aber num vor 
ihrem Gefchlebtsnamen, und durch einen zum allgemeinen 
Gebrauch gewordenen böflihen Mißbrauch, allen adeligen 
Sungfern im gemeinen Leben gegeben wird — find fie durch 
beides nicht binlanglich genug unterfchieden? Wenn alfe die 
bürgerlihen Dempoifellen fchlechtweg Fräulein, die adeligen 
hingegen ausfchließlich gnadige Fraulein gefcholten würden, wo 
wäre die Unfchieflichfeit? und mit weldem Grund Eönnten fich 
die Adeligen befchweren, daß fie mit den Bürgerlichen in eine 
Linie geftellt würden? 


Aus dem bisher Gefagten fcheint fih alfo zu ergeben: 
dag auf Seiten des Adelftandes nicht der mindefte gültige 
Grund vorhanden fey, warum die adeligen Töchter auf einem 
ausfchließlichen Recht an das VPradicat Fraulein beftehen fol: 
ten. Auch tft kaum zu zweifeln, daß diejenigen, welche die 
längften und glänzendften Ahnenregifter vorzumweifen hätten, 
gerade die erften feyn würden, die vorgefchlagne neue Mode 
mitzumachen, wofern nicht andre Urfahen in Betrachtung 
fämen, welche (meines Bedünfens) diefe Neuerung unſchicklich 
und beinahe ganz unausführbar machen. 


Denn, gefeßt nun, es beliebte einer anfehnlihen Majo— 
rität in allen Städten Deutfchlands, das Wort Fräulein an 
die Stelle des zeither übliden Demoifelle und Mamfell zu 
fegen; fo entſtuͤnde fogleich (wie auch von andern bereits be— 
merft, aber noch von niemand hinlaͤnglich beantwortet ift) die 
Trage: „follen ale, die dermalen theild in ruhigem Befig des 


318 


Mamfellentitels find, theils einen mehr oder minder begrün: 
deten Anfpruch darauf machen, künftig Fraulein heißen; und 
im verneinenden Falle, bei welcher Subdivifion der bürger: 
liben Claſſe (die an Subdivifionen und Sub: Subdivifionen 
fo fehr reich ift) foll der Strich gemacht werden? Jede diefer 
Subdivifionen jteht zwar nur um eine Heine Stufe höher ale 
die nächft angranzende, würde fich aber dennoch felbft lächer: 
lich finden, wenn fie fich etwas Über diefe nachfte an ihr heraus: 
nehmen wollte. Schon aus diefem einzigen Grunde ift klar, 
daß das Pradicat Fräulein entweder irgend einer diefer Sub— 
divifionen willkürlich und widerrechtlich verweigert, oder am 
Ende allen gegeben werden müßte. Denn bürgerlich ift num 
einmal bürgerlih, und es ift zwifchen dem höchften und nie: 
drigften Bürgerlichen Eeine ſolche Kluft befeftiget, wie zwifchen 
ihnen und den Wdeligen. Der bürgerliche Geheimerath ift, 
fo lang’ er bürgerlich bleibt, weder mehr noch weniger roturier 
als fein Schneider, und Mamfell N. N., die Tochter des 
Sebeimenraths, die Hauben ftet, oder Mamfell N. N., die 
ihre ſeidnen Strümpfe wäfcht, hat fo viel Recht Fräulein zu 
beißen als jene; und wiewohl es ihr felbft (anfangs - wenig: 
ftens) etwas widerfinnig vorfommen würde, ſich Fräulein 
fchelten zu hören, fo würde fie es doch auch fehr unbillig fin: 
den, wenn fie fih des Mamfellentiteld, den fie wenigftens 
am Sonntag in ihrem Kirchenftaate von manchem Chrenmann, 
der fie kannte oder nicht Fannte, zu hören gewohnt war, nun 
auf einmal unverfehuldeter Dinge entfeßt und mit der Yung: 
fer Tochter eines Holsbaders oder Scheerenfcleifers in eine 
Linie geftellt fehen follte. 

Sch müßte mich fehr irren, oder die natürliche Folge von 
der Unmöglichkeit die Granze des Mamfellentiteld a parle 
post zu beftimmen würde feyn, daß entweder gewiſſe Claſſen 
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vor wie nah Mamſellen blieben (und alfo die Abficht, diefes 
undeutfche Wort aus unfrer Sprache zu verbannen, verfehlt 
würde), oder daß es dem armen Wörtchen Fräulein wie dem 
einft fo vornehmen Wort Frau erginge, welches von feiner 
ehemaligen hoben Würde nah und nach (wenigſtens in den 
Randen, wo das Sachenrecht gilt) fo tief herunter gefunfen 
ift, daß es, zum großen Aergerniß Schwäbifcher Ohren, in 
jenem Lande nicht nur Wafchfrauen, Scheuerfrauen, Butter: 
frauen, Milchfrauen gibt, fondern fogar das zerlumptefte 
Bettelweib Fein Bettelweib, jondern eine Bettelfrau ift. 

Menn diefe Betrachtungen (wie es mich, salvis meliori- 
bus, bedünfen will) von hinlänglibem Gewichte find, die Ein: 
führung des Wortes Fräulein in den Bürgerftand für un: 
ſchicklich und unthunlich zu erflären: jo wäre dann meine une 
maßgeblibe Meinung: 

Es entweder mit der Demoifelle und Mamfell, Ein: 
wendens ungeachtet, beim Alten zu lafen — (mie wir es 
ja mit fo vielen andern, ungleich wichtigern Mißbräuden, 
Unformen und Sneonfequenzen im menſchlichen Xeben 
auch beim Alten laffen müffen; wenn wir nicht etwa, um 
der Spinnen, Wanzen und Mäufe los zu werden, lieber 
das ganze Haus in Brand fteden wollen) oder diefe in 
der That unfre edle Sprade verunzierenden, fremden 
und refpective barbarifhen Wörter ganz und gar ab: 
zufchaffen, und jtatt derfelben das ehrliche altdeutiche 
Ehrenwort Jungfer wieder in feinen ehemaligen Gebrauch 
einzufeßen; ohne fo viel Werth auf Unterfcheidungs: 
zeichen zu legen, die in den Augen des DBernünftigen 
feinen Sinn haben, und auf Seiten derer, die nach folchen 
fleinfügigen Diftinctionen geizen, eine Engbrüftigfeit und 
Urmjeligkeit des Geiftes verratben, bei deren Unblie 
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man ungewiß ift, ob man fie belachen oder beweinen 
foll.*) 


*) Wie viel zwanzig Zahre nicht Andern können! — Unter den Fol— 
gen der Franzofiichen Revolution ift auch die, daß ein anfehn- 
ficher Theil unferer Dempifellen zu Fraulein wirklich avancirt ift. 
Mer hätte fich vor zwanzig Jahren denken können, daß das Deutfchs 
thum folche Fortfchritte machen wurde! Derjenige felbft, welcher 
den erſten Vorichlag zu diefer Verdeutichung that — er führt jest 
den fehr undeutſchen Titel eines General: Coniuls — hatte fich dieß 
wohl kaum eingebildet, und Wieland würde jest ſchwerlich fo leicht: 
finnig über eine Sache ſprechen, die ganz unlaugbar eine fo große 
politifche und dipfomatiiche Wichtigkeit gewonnen bat, daß man wahrs 
fcheinfidh nach wiederum zwanzig Jahren unteriuchen wird, ob nicht 
gar bier die Duelle aller demagogiſchen Umtriebe verborgen war, 


— — ne 


Beflerionen. 


„Wenn Fein Gott wäre, jagt Voltaire, fo müßte man 
einen erdichten.” — Gut, daB es nicht nöthig it! Möchte 
nur die Zerftörung der Süßen, womit fih dag arme Menfchen: 
geſchlecht behilft, leichter zu bewerffteligen ſeyn als fie ifi! 


Sobald der Unglaube berrfchend wurde, folgte ibm fait 
immer der thörichtite und ausfchweifendfte Aberglaube. Was 
haben fih Caglioſtro, Mesmer, die Martiniften, die Sweden: 
borg’ichen Sünger in unfern Tagen für Anhang gemacht, und 
wie leicht ift ihnen ihr Succeß geworden! Aber wie lange 
wird er dauern? Der Succeß der Vernunft ift unfcheinbarer, 
aber dauerhaft; die Triumphe der Schwärmerei find nur das 
berühmte Abderitenfieber; es mußte austoben, und hörte dann 
von felbit auf. 


Man wird es bald müde, nichts mehr zu glauben. 


Ohne Ermüdung, ohne Anftrengung würden wir nur fehr 
wenig, und unendlichmal weniger tbun, als wir follen. 


Wieland, fammtl. Werke. XXXVI. 21 
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Ein Philofoph muß nie mit Worten — fpielen. 


Menfchen Eönnen immer nur von Menfchen, und müffen 
alfo von ihresgleihen abhangen; dag Unglücliche dabei liegt 
bloß darin, wenn derjenige, von welchem wir abhangen, ent: 
weder durch Feine Gefeße eingefchranft ift, oder — was im 
Grunde eben dasfelbe ift — fih über die Gefeße wegfeßen 
kann, fobald es ibm, oder denen, von welden er abhängt, 
beliebt. Macht und Reichthum geben, faſt überall, auch Pri— 
vatperfonen, diefe den Schwächern und Aermern fo drüdende 
Art von Unabhängigkeit und defpotifcher Willkür. Es gibt nur 
Fin Mittel gegen den Mißbrauch, den die Fürften, Ariftofra: 
ten und Demagogen, in der Monarchie, Ariftofratie und De— 
mofratie, und überhaupt die Mächtigen und Meichen überall, 
im Heinften Dorfe fo gut wie in der größten Königsftadt, von 
ihrem Webergewichte machen, und dieß einzige Mittel find Ge— 
fege, die gegen den Mächtigften und Neichften eben fo uner: 
bittlih find als gegen den Aermſten und Schwäcften, und 
deren Handhabung fo weislich eingerichtet und verwahrt wird, 
daß fie eben fo wenig durch Lift und Betrug umgangen, als 
durch Gewalt überfprungen werden fünnen. 


Liebenswürdige Befcheidenheit und edler Stolz vertragen 
fich fehr gut in einem und demfelben Subjecte; nur jedes an 
feinem Ort und zu feiner Zeit. Wenn Befcheidenheit auch fonft 
zu nichts gut wäre, als den Glanz gar zu großer Vorzüge 
zu mildern, ein zu fehr hervorragendes, andere zu fehr 
demüthigendes Verdienſt weniger verhaßt zu machen; fo 
dürfte fie fehon darum allein dem wahren Verdienfte nicht 
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gleichgültig feyn. Aber zu weit getriebene Befcheidenheit wird 
(wie jede übertriebene Tugend) zur Untugend, und zu einer 
defto tadelnswärdigern, weil fie nicht nur ung felbft fchadlich 
ift, fondern auch macht, dag wir andern weniger nüßlich wer: 
den fünnen. 


Mich daucht, ich wollte ziemlich einleuchtend beweiien 
fönnen,, daß Cato und Brutus im Ganzen ihres Lebens mehr 
Maͤßigung gezeigt haben als Camillus uud Scipio, ungeachtet 
Samillus fihb von den Thranen und Beſchwörungen feiner 
alten Mutter endlich erbitten ließ, fein Vaterland feinem ge: 
reisten Stolze nicht aufjuopfern, und Scipio eine ihm aus 
der Beute zugefallene Numidifhe Königstochter lieber ihrem 
Bräutigam zurüdgeben, "als feine Beifchlaferin zu fein nötht- 
gen wollte; eine That, von welcher man nie fo viel Aufhebens 
hätte machen follen. 


Man kann ein Kind, das früh zur Meinlichkeit geneigt 
wird, als ein Kind von guter Hoffnung anfehen; wenigſtens 
ift es ein Zeichen einer feineren DOrganifatiou, und beinahe die 
erfte Gelegenheit, wo die Seele Gewalt über ihren Körper 
ausüben lernt. Es ift nicht zu fagen, von wie vielen Tugen- 
den diefe erfte Entwicklung der Humanität der Keim ift. 


Mit guten Nerven und gefunder Bernunft hat eine Seele 
immer fo viel Federkraft, als fie braucht, um fich fo viel drüden 
zu laffen und fo viel zurückzudrücken, als zu ihrem Wohlbefinden 
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noͤthig iſt; ohne dieſe beiden Requiſite weiß ich ihr keinen 
Rath. 


A. Philoſophen, behaltet eure ſtolze Weisheit für euch; 
gebt mir dafür meine ſüßeſte Hoffnung wieder! Wäre fie auch 
nichts als Taufchung, fo würde fie mir doch taufendmal lieber 
feyn. 

B. Vorausgeſetzt, daß ich nicht wüßte, oder zu wiſſen 
meinte, daß fie nur Taͤuſchung ſey. Es gibt wiffentliche Tau: 
fhungen, die ung amüfiren, aber feine, die ung zum. Troft, 
zur Stüße dienen Eünnte. 


P. Bouhours und Friedrich II haben Necht: wir Deutfchen 
find trop betes, um jemals den rechten Gefhmad an dem 
flüchtigen Salz eines folchen Quafigedanfens zu finden, wie 
fie an den weiland berühmten Soupees der Madame Geof: 
frin bei Zaufenden zum Vorſchein kamen. Man müßte ung 
ein Buch fehreiben, fo di wie das große römifche Brevier, 
oder vielmehr, man müßte ganz neue Inſtrumente für uns 
erfinden, um das unendlich Fleine Vartifelben von Mahrem 
oder Denkfbarem, was darin tft, aus der infipiden Vehikel, 
worin es schwimmt, für ung herauszufifchen; und dann dr: 
gerten wir uns, wenn wir fanden, daß es der Mühe nicht 
werth gewefen ſey. 


Shafefpeare’s Geift? — Unfre jungen Herren geben fich die 
Miene, als ob fie auf fehr vertrautem Fuße mit diefem Geifte 
lebten, und ihn citiren Eönnten, fo oft e3 ihnen einfiele. Ich 
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möchte wohl jehen, wie ihnen zu Muthe würde, wenn ihnen 
Shafefpeare’s Geift wirklich die Ehre anthäte, und in feiner 


Heldengröße vor fie hinträte! Es möchten wohl wenige von 
ihnen feine Gegenwart ertragen fünnen. 





Voltaire fagt: plus la langue est decente, plus les moeurs 
sont corrompues. — Voltaire könnte aber vielleicht auch bier, 
was ihm nicht felten begegnet, Unrecht haben. Solche Säge 
find, ald allgemeine Urtheile ausgefprocen, felten wahr, und 
leiden meiftens fo viele Ausnahmen, daß ihre Gültigkeit faft 
ganz dadurch entfräftet wird. So war z. B. die Sprache zu 
Karls IX Zeiten in Frankreich ſehr indecent (vid. Brantome 
und feinesgleihen), aber auch die Sitten waren damals in 
jeder Mücficht fehr verdorben, und gewiß weit zügellofer als 
in unfern Tagen irgendwo. 


Ehre jedem rechtichaffenen Staatsmann, um jo mehr, je 
größer die Schwierigkeit ift, bier die Klugheit immer glücdlich 
mit der Sittlichfeit zu verbinden! Aber ift nicht darum ein 
Lord Chatbam, ein Bernftorf — unfterblih? 


Es gibt rifterliche Verfechter der alten Mißbräuche, welche 
blog darum für die alte Ordnung der Dinge eifern, weil fie 
die alte Unordnung, und die Mibbrauce, die ihnen und ihren 
Vorfahren jo vortheilhaft waren, von denfelben ungzertrennlich 
glauben. 
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Es ift Pfliht, von der menfchlihen Natur gut und groß 
zu denfen: aber wer von den Menfchen, die er vor und um 
fih hat, immer das Befte denkt, läuft Gefahr, der Narr ſei— 
ner guten Meinung zu werden. 


Einem Irrenden auf den rechten Weg belfen, tft Pflicht 
der Humanität; einen Irrthum, der dem allgemeinen Beſten 
Sefahr droht, beftreiten, unnachlaͤßliche Schuldigfeit des Welt: 
bürgers ſowohl als des Staatsbürgers. 


Uational-Poeſie. 
1773. 


Die Urfahen, warum die Deutfche Nation feinen jo aus: 
gezeichneten National: Charakter haben fann wie die Frans 
zoͤſiſche und Englifhe, find befannt genug. Sie liegen in 
unfrer Berfafung; und koönnen alfo auch nur mit unfrer 
Verfaſſung aufhören. Die Deutfche Nation ift eigentlich nicht 
Eine Nation, fondern ein Aggregat von »ielen Nationen, fo 
wie die alten Griehen, unter welchen Korinther, Spartaner, 
Chebaner, Atbenienier, Megarenier, Theffalier u. f. w. viel 
zu verfehieden von einander waren, um fich anders als dur 
ſehr allgemeine, folglich wenig auszeichnende Züge, zu gleichen. 
Wenn die Griehben überhaupt zur Zeit ihres größten Klors 
unter allen übrigen befannten Völkern bervorragten; jo kam 
es bloß daber, weil die übrigen Wölfer ale, mehr oder we: 
niger, Sklaven oder Barbaren waren. Wäre fchon damals 
der größte Theil von Europa auf einen hohen Grad polizirt 
gewefen, fo würden fie fich bei weitem nicht fo ftarf aus: 
genommen baben. Bei allem dem hatten die Griechen doch 
überhaupt einen National-Charakter, und wir Deutſchen haben 
den unfrigen. Man laffe (wenn wir felbft zu parteiifch feyn 
follten davon zu urtheilen) einen Schweden oder Ruſſen, der 
fo viel Geſchmack und Kenntnife bat, als zu einem folden 
Urtbeil erfordert wird, eine Vergleichung der beften Deutfchen 
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Dichter und BProfaiften mit den beften in Stalien, Frankreich 
und England anftellen, und dann den Ausfpruch thun, ob er 
feinen Erdgefhmad, wenn ich fo fagen darf, an unfern 
Schriftftelern wahrnehme? Ob ſich nicht in jedem Züge 
finden, welche den Deutfchen Schriftftelleer von dem Walfchen, 
Sranzöfiihen, Englifchen unterfcheiden, und die auf Nechnung 
de3 National-Charakters gefest werden müfen? — Und dieß, 
däucht mich, ift alles, was man vernünftiger Weife in diefem 
Stüde fordern kann. Aber hieran genüget, wie es fcheint, 
gewiffen von vermeintlicher Vaterlandsliebe braufenden Köpfen 
nicht. Sie verftehen unter dem National-Charakter, den fie 
unfrer Dichtfunft, oder überhaupt unfern Werfen des Genie’s 
geben möchten, etwas mehr: aber beinahe follte man zwei: 
feln, ob fie in dem, was fie fordern, ſich felbft vecht ver: 
ftehen. Sftihre Meinung, wir Deutfchen follten eine National- 
Dichtkunſt haben, die fich eben fo auszeichnete, uns eben fo 
eigenthümlich ware, wie ehemals die Griechifhe und Eeltifche 
den Griechen und Eelten eigen wer, und durch ftarfe Na— 
tionalgüge contraftirte: jo haben fie vermuthlich nicht bedacht, 
daß fie etwas verlangen, was weder nach der heutigen Ver— 
faffung der Welt möglih, noch in irgend einer Betrachtung 
wünfchenswürdig ift. Würden die Nömer zu Trajans Zeiten 
nicht lächerlich gewefen jepn, wenn fie den Verluſt ihrer alten 
eigenthümlichen Poefie, ihrer Kefeenninen und Saturnifchen 
Verſe beklagt, und von ihrem Virgil, Horaz, Dvid, Catull 
u. ſ. w., ald Nachahmern der Griechen, mit gerümpften Na: 
fen gefprochen hatten? Würden wir es weniger feyn, wenn 
wir unfre Dichter nicht für einheimifch erkennen wollten, weil 
fie fich, anftatt nach den Barden der alten Gelten — nad 
Muftern derjenigen Europaifchen Nationen, welche früher als 
wir beleuchtet und verfeinert worden find, gebildet haben? 
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Sede Nation hat ihre urfprünglide, von der Natur allein 
hervorgebrachte Poejie, und e3 ift unläugbar, daß dieſe bei 
aller ihrer Wildheit, Schönheiten bat, welche die Kunft 
nicht erreichen fannz eine Stärfe, die nur in einem Stande ' 
der Freiheit, wo fie noch alle ihre Krafte ungebändigt und uner: 
ſchöpft beifammen hat, möglich iſt; ein Feuer, fo heftig und 
ungeftüm, wie die Leidenfchaften Findifcher Seelen in Hercu— 
lifhen Körpern. Aber gewiß, um unfrer Poefie diefe wilden 
Schönheiten, diefe nervichte Stärke wieder zu verfchaffen, 
werden wir die Seiten, in welchen der große Oſſian dichtete, 
nicht zurüdrufen wollen. Doch wir fünnen ung ja durch Ans 
ftrengung unferer Einbildungsfraft in fie verfegen? DO! warum 
nicht? Dieg können wir fo gut, als man fih fißeln kann um 
zu lachen. Aber wozu jollen wir das? Unſre Verfaſſung, 
unire Lebensart, unfre Sitten, unfer ganzer Zuftand iſt, 
Dane fey dem Himmel! jo fehr von dem verfchieden, was 
unfre Vorfahren zu den Seiten der Barden waren, daß faum 
ein gemwifferes Mittel wäre, unjre Poeſie unbrauchvar und 
lächerlich zu machen, als wenn wir fie in eine Velleda ver: 
fleiden wollten. Sch dachte, auch in diefem Kalle waren wir 
doch immer nur Nachahmer, die jenen rohen Waldgefang, 
den die Natur ihre Söhne lehrte, durch Kunft erzwingen 
wollten. Und wenn wir denn ja nachahmen wollen oder 
müfen, warum follten wir unfre Modelle nicht lieber von 
einer Nation herholen, in deren Schooße jede edle und fchöne 
Kunft, die den Menfchen in den Beſitz feiner Vorrechte über 
die Thiere jest, bis zur Vollkommenheit getrieben wurde? 
Sind die Griehen nicht die Lehrmeiſter aller übrigen poli— 
zirten Völfer der ganzen Welt gewefen? Haben wir neuern 
Europäer ihnen weniger zu verdanken als die ehmaligen Rö— 
mer? Wem anders, ald dem Geiſt, den fie in ung angefacht, 
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dem Kichte, das fie ung mitgetheilt, den Muftern, die fie uns 
binterlaffen, haben wir unfre Verwandlung in gejittete Men: 
ſchen, unfre beffern VBerfaffungen, unfre beffere Polizei, unfre 
Künfte, unfern Gefhmad, unfre Verfeinerung zu danken? 
Eind es nicht die Dichter, die Künftler, die Philofophen, die 
Herzte, die Redner, die Staatsmänner, die Feldherren der 
Griechen und Nömer, die uns feit mehr als zmweihundert 
Sahren die größten Männer in allen diefen Kluffen gebildet 
haben? Und nun, nachdem wir ihres Unterrichts, ihrer Bei: 
fpiele, ihrer Mufter fo lange genoffen, wollten wir ung eins 
fallen laffen, in der Poeſie — und in diefer allein (deun im 
welcher andern Kunſt wollten wir wohl die alten Selten, Ger: 
manen, Gothen und Bandalen zum Vorbild nehmen?) die 
gebahnten Wege zu verlaffen, und in den Wäldern der alten 
Deutfchen hberumzuirren, und in unfern Gefängen einen Wa: 
tional:Charafter zu affeetiren, der ſchon fo lange aufgebört 
bat, der unfrige zu fepn? 

Se mehr ich die erſte Pflicht der Menfchen, fich einander 
zu nähern, fich mit einander zu verbinden, und als Glieder 
Einer großen von der Natur felbft geftifteten Gefellfchaft mit 
zufammengefeßten Kräften an ihrer gemeinfchaftlihen Vervol- 
fommnung zu arbeiten, überdenfe: je mehr glaube ich Gründe 
zu finden, e3 für einen ſtarken Fortfchritt auf dem Wege, 
der zum Biel der Öffentlichen Glückſeligkeit des menfchlichen 
Geſchlechtes führt, zu halten, daß wenigftens die Nationen 
in Europa immer mehr von dem verlieren, was ehmals den 
Sharafter einer jeden ausmachte, und wodurch jede fih mehr 
oder weniger von dem Charakter aufgeklärter und gefitteter 
Voͤlker entfernte. Je ungefelliger ein Volk ift, je mehr es, 
mie die alten Aegpptier, und wie noch jest die Ehinefer und 
Tapaner, für fich felbft und von allen andern abgefhnitten 
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lebt: je beifer erhält es ſich freilich in feinem Nationalcharak— 
ter; aber defto unvolfommmer bleibt auch jein National- 
zuftand. Hier fcheint von ganzen Völkern eben das wahr zu 
fepn, was der Verfaffer der Betrachtung über die Widerfprüche 
in der menfchlihen Natur (D. Merk. 2 St. ©. 162) von 
einzelnen Menfchen behauptet — fie erlangen durch diefe Ab: 
fonderuug und durch die Sorgfalt, ihre Begriffe und Sitten 
nicht mit fremden zu vermifchen, eine Art von Individualität, 
die oft an die Garicatur graͤnzt; und fo, wie (nach eben die: 
fem Verfajfer) der Umgang mit Menfhen von allen Ständen, 
von allen Ländern, von allen Denfarten, den Begriffen des 
einzelnen Menſchen Ausdehnung und feinen Sitten Eleganz 
gibt; jo laßt fich dieß auch von den Völkern behaupten, aus 
welchen, als aus eben fo viel moralifhen Perfonen, die all- 
gemeine menfchliche Gefellihaft zufammengefeßt ift. Die 
Natur hat ſchon dafuͤr geforgt, daß jede Nation ihre eigne 
Bildung, ihr eignes Temperament, ihre eignen Vorzüge und 
Mängel babe. Alle die aͤußerlichen phpfifhen und fittlihen 
Urfachen, die auf den Menfchen wirken, wirfen bei verfchiede: 
nen Völkern auf fo verfchiedene Art, in fo ungleihem Grade 
nach fo mancerlei Richtungen, dag man gar nicht zu befor- 
gen bat, fie Fönnten fich durch die Wirfungen der Gefelligfeit 
und einer gegenfeitigen Mittbeilung deſſen, was jede an den 
Produkten der Natur und der Kunft Eigenes hat, eine der 
Vollkommenheit nactheilige Einfoͤrmigkeit zuziehen. Aber 
das Harte, zu ſtark Abſtechende, einen widrigen Mißton im 
Ganzen Verurſachende wird ſich dadurch verlieren; und die 
Mitteltinten und ſanften Abſtufungen, die aus der Brechung 
der, einer jeden Nation eigenen Farbe entſtehen, werden dem 
großen lebenden Gemaͤlde der polizirten Welt eine Schoͤnheit 
und Harmonie geben, bei deren Erblickung (wenn wir uns 
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eines Homerifchen Ausdruds bedienen dürfen) ein Gott im 
Fluge verweilen möchte, um fih am Anblick eines fo fchönen 
Schaufpiels zu ergößen. 

Der Dichtkunſt wahre Beftimmung ift die Verfchönerung 
und Veredlung der menfchlihen Natur; und wenn fie auf 
diefen großen Zweck in Vereinigung mit der Philofophie und 
mit ihren andern Schwefter-Künften, den bildenden fowohl 
als dem mufifslifhen, hinarbeitet, wer kann die Gränzen des 
wohlthätigen Einfluffes ziehen, den fie auf die menfchliche 
GSejellfehaft haben Eönnte? Aber damit fie diefen Swed er: 
reiche, muß fie fih über die bloße Nachahmung der indivi- 
duellen Natur, über die engen Begriffe einzelner Gefellfchaf: 
fen, über die unvollfiommenen Modelle einzelner Kunftwerfe 
erheben, aus den gefammelten Zügen des über die ganze 
tatur ausgegoffenen Schönen fich ideale Formen bilden, und 
aus diefen die Urbilder zufammenferen, nach denen fie arbei- 
tet. Dieß ift, wenigftend nach meiner völligften Ueberzeugung, 
die befte Art zu verfahren, und das allgemeine Grundgefeß 
der Kunft, das den Walfhen, Franzöſiſchen, Englifchen, Deut: 
ihen und jeden andern Dichter gleich ftarf verbindet. Das 
ganze Neich der Natur und der Kunft ſteht ihm dazu offen, 
und indem jeder fih nach feiner Art aus diefen Schäßen zu 
bereichern fucht, wird er fich endlich einer Vollkommenheit 
nähern, die den gemeinfchaftlichen Charakter der poetifchen 
Pirtuofen ausmacht, zu welcher Zeit und bei welchem Volke 
fie gelebt, und in welcher Sprache fie gearbeitet haben mögen. 
Schülerhafte, ffiavifche Nachahmer, Affen der großen Meifter, 
eingefchranfte Köpfe, welche ficb an das Einzelne und Eigene 
eines gefallenden und berühmten Artiften halten, und ibm 
gleich zu ſeyn glauben, wenn fie feine Manier (ihrer Einbil- 
dung nach, denn eigentlich hat der große Meifter Feine 
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Manier) ängftlih abeopiren — ſolche Leute wird es in den 
fhönen Künften immer geben. Diefe Leute werden fi, je nach— 
dem fie durch zufällige Umjtande beſtimmt werden, bald an 
einbeimifche, bald an auslandifhe einzelne Muſter halfen, 
und dann werden Kunitrichter von eben jo eingeichranften 
Begriffen Eommen, und in fhwanfenden, bald zu viel, bald 
zu wenig fagenden Ausdrüden über den Mangel einer National: 
Dichtkunſt, Nationalmufif u. ſ. w. fchreien, ihrer Gewohnheit 
nab den Wetteifer des Genies mit der Nachahmung des 
mechanifchen Arbeiterd vermengen, und am Ende wohl gar 
nur demjenigen den Preis der Vortrefflichkeit zuerfennen, 
der, aus Begierde Driginal zu fenn, Dinge fagt, die nie- 
mand vor ihm geiagt hat, und niemand nach ibm jagen 
wird. 

Viele jteben in der Meinung, dag unfre Dichtkunft dur 
Bearbeitung einheimifcher Gegenftände, Abichilderung einbei- 
mifcher Sitten, und befonders durch unmittelbare Beziehungen 
auf unfer National-Intereſſe und auf große für das ganze 
Deutichland wichtige Begebenheiten unendlich viel gewinnen, 
und erft durch eine folhe Anwendung eine wahre National- 
dichtfunft werden Eönnte. Diefe Materie ift wichtig; aber 
die Aufgaben, welde fie zur Löfung darbietet, jind ſehr ver: 
wickelt. 

Seit Tuiskons, oder, um nicht ſo weit auszuholen, ſeit 
Hermanns und Thusneldens — Karls des Großen — Hein— 
richs des Erſten — Otto's des Erſten — Heinrichs des Vier— 
ten — Friedrichs des Zweiten — Ludwigs des Fünften Zei— 
ten — und nur ſeit den Epochen Friedrichs des Dritten — 
Karls des Fünften — Ferdinands des Dritten — Karls des 
Siebenten — ſind mit dem Germaniſchen Staatsförper 
nach und nach ſo große, ſo mannichfaltige, ſo weſentliche 
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Veränderungen vorgegangen, daß (wenn wir auch von dem 
Unfchielihen, welches, aus dem unendlichen Contraft unfrer 
Verfeinerung mit der rohen Natur der Enfel Zeuts, über 
jeden Verfuh, ung als jolhe zu behandeln, fich ausbreiten 
muß, gänzlich abfirahiren wollten) bloß der unermeßliche Unter: 
fchied der gegenwärtigen Verfafung von Europa und Deutſch— 
land von dem, was beides zu den Zeiten der Barden war, es 
in mehr als einer Betrachtung unrathlich macht, die Sprache 
Hermanns mit ung zu reden, und uns die Gefinnungen der 
alten Katten und Hermunduren einflößen zu wollen. Den 
unbandigen Enthufiasmus für eine Art von Freiheit, die wir 
su unferm Glüde längft verloren haben, den Friegerifchen, 
blutdurftigen Geift und die patriotifhe Wuth Dieter alten 
Barbaren durch die Magie der Dichtkunft verfcehönern, und 
zu Tugend und Heldenthum adeln, heißt einen Gebraud von 
diefer edlen Kunft machen, der bei allem, wag er Blendendes 
hat, nicht weniger gefährlich ift, ars wenn fie zum Werkzeug 
der Ueppigkeit und ausfchweifenden Lüfte mißbraucht wird. 
Bir leben in einer Zeit, wo die Aufklärung der Europäifchen 
Nationen tiber ihr wahres Intereſſe täglich zunimmt und fie 
immer mehr den Grundgefegen nähert, welche die Natur der 
menfchlichen Gattung vorgefchrieben, und an deren Beobach- 
tung. fie die öffentlihe und Privatglüdfeligkeit ungertrennlich 
gebunden hat. Die Mufen, als treue Gehülfinnen der Philo⸗ 
ſophie, ſind dazu beſtimmt, die Seelen, welche dieſe erleuchtet, 
zu erwaͤrmen; ungeſtüme Leidenſchaften nicht anzuflammen, 
ſondern zu beſaͤnftigen und in Harmonie mit unſern morali— 
ſchen Pflichten zu ftimmen; und den Werth der häuslichen 
Stüceligkeit und den Reiz der Privattugenden, die uns der— 
felben fähig machen, in rührenden Gemälden vorzuftellen; uns 
den Geift des Friedens, der Duldung, der Wohltbätigkeit und 
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allgemeinen Glücdfeligkeit einzuflögen; den Menſchen dur 
die Allmacht des Gefühl einzuprägen, daß fie Brüder find, 
und nur durch Bereinigung und Sufammenftimmung glüdlich 
ſeyn können; den Fürften — nicht zu ſchmeicheln — fie nicht. 
in dem Wahne zu beftärfen, daß ſie alles dürfen, was fie 
wollen — daß die Kunft zu unterdrüden, zu würgen und zu 
erobern fie zu Helden mahe — daß es Recht fep, wenn fie 
zur Befriedigung ihrer Privatleidenfchaften und Launen ihre 
Provinzen entvölfern, glüdlihe Zander verwüften, und mit 
dern Leben der Menfchen ein graufames Spiel treiben; fon: 
dern, daß fie entweder wohlthätige Vater und Hirten der 
Bölfer, oder haffenswürdige Tyrannen find u. f. w. Dieß ift, 
daucht mich, in den Zeiten, worin wir leben, mehr als jemals 
die wahre Beftimmung der Dichtfunft, und zu dieſer Be: 
fiimmung fordern wir uns felbit und alle Priefter der Mu: 
fen auf! 


Verfchievenes über die Lefer. 
1. 


Witzling und Kennerling, Dichterling und Leferling, find 
von jeher Gorrelata gewefen, deren eines fich in dem andern 
fpiegelt, und eines des andern werth iſt; und fo groß auch 
aus mancherlei Urfachen, die innerliche Zwietracht des Reichs 
der Dummheit iſt: fo ift Doch immer etwas, das fie bei jeder 
Gelegenheit gegen den gemeinfchaftlihen Feind unter Eine 
Sahne vereinigt. Daher die mancherlei Coterien und Bureaux 
a’Esprit, worin man für oder wider einen berühmten Mann 
Partei machte, und wo man Abrede nahm, wie viel oder 
wenig Werth man auf ein neuerfchienenes Werk legen wollte; 
wo es fchlehten Schriftftellern nie an Mitteln fehlen Eonnte, 
ſich Bewunderer und Befhüser zu erwerben, und nur die 
guten, die folcher Unterftüßungen nicht nöthig zu haben dach: 
ten, fich unvermerft ohne Freunde, und dem unverftändigen 
oder hamifchen Tadel eingebildeter Kenner, die fich verachtet, 
oder Eleiner Nebenbuhler, die fich verdunfelt glaubten, preis- 
gegeben fahen. 

Der Unverftand der Leſer ift immer die Sicherheit unver: 
ftändiger oder übelwollender Tadler; und es ift nichts Leichter's, 
ale das fchieffte Urrheil einer Menge von Leuten einleuchtend 
zu machen. 
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es 
Wie man lief’t. 
Eine Anekdote. 


Es würde wenig helfen, dem Publicum eine Confiden 
von meinen eignen Erfahrungen, wie man gelefen wird, 3 
machen; viele davon würden hinlaͤnglich ſeyn, den entichloffen 
ften und harthäutigften Autor auf ewig abzufchreden — „Un 
haben euch gleichwohl nicht abgefchredt,“ grinzt mir ein Satir” 
maligno zu. — Sch befenne gerne, daß ich ihm lieber nichte 
antworten, als die Schuld auf das Schickſal fchieben will 
Aber diefer Tage las ich in einem Franzöfifchen Buche eine 
Anekdote diefen Artikel betreffend, womit ich — wie fi allei 
Gute gerne mittbeilt — meine Lefer, zu eignem beliebigen 
Nachdenken, regaliren will. Facta find immer lehrreicher ala 
Declamationen. Der Autor — fein Name thut nichts zur 
Sache, aber er tft, in meinem Sinne, noch einer von den 
beiten, die fich jeßt zu Paris von der Bücherfabrif nahren — 
fpricht von dem mannichfaltigen Ungemach, dem die Schrift 
fteler ausgefeßt find, bis der Tod ihrem Leiden ein Ende 
macht, und die Zeit entweder ihre Werke in den Abgrund 
der Vergeſſenheit geitürzt, oder, zu fpat für den armen 
Autor! mit Preis und Unfterblichfeit Erönt. Das Unglüd, 
obenhin, unverftändig, ohne Sefhmad, ohne Gefühl, mit Bor: 
urtheilen, oder gar mit Schalfsaugen und böfem Willen ge: 
lefen zu werden — oder, wie die meiften Lefer, die nur zum 
Zeitvertreib in ein Buch guden — oder zur Unzeit, wenn der 
Leſer übel gefchlafen, übel verdaut, oder unglüdlich gefpielt, 
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oder fonft Mangel an Lebensgeiftern hat — oder gelefen zu 
werden, wenn gerade diefes Buch, diefe Art von Lecture unter 
allen möglihen fih am wenigften für ihn ſchickt, und feine 
Sinnesart, Stimmung, Laune, mit des Autors feiner den 
volfommenften Contraft macht — das Unglüd, fo gelefen zu 
werden, ift, nach der Meinung des befagten Autors, Feines 
von den geringften, welchen ein Schriftfteller (zumal in Zei: 
ten, wie die unfrige, wo Leſen und Bücherfchreiben einen 
Hauptartifel des Nationallurus ausmacht) fich und die armen 
ausgefegten Kinder feines Geiftes täglich und unvermeidlich 
bloß geftellt fehen muß. Unter hundert Lefern kann man 
ficher rechnen von achtzig fo gelefen zu werden; und man hat 
noch von Glück zu fagen, wenn unter den zwanzig übrigen 
etwan Einer ganz in der Verfaffung ift, welche fchlechterdings 
dazu gehört, um dem Werfe das man lief’t (und wenn’s auch 
nur ein Madrigal wäre) fein völliges Necht anzuthun, Was 
Wunder alfo, wenn den beften Werfen in ihrer Art, und in 
einer fehr guten Art, oft fo übel mitgefvielt wird? Was 
Wunder, wenn die Keute in einem Buche finden, was gar 
nicht drin iftz oder Nergerniß an Dingen nehmen, die, gleich 
einem gefunden Getranfe in einem verdorbnen Gefäße, bloß 
dadurch ärgerlich werden, weil fie in dem fehiefen Kopf oder 
der verdorbnen Einbildung des Lefers dazu gemacht werden? 
Was Wunder, wenn der Geiit eines Werkes den meiften fo 
lange, und faft immer unfichtbar bleibt? Was Wunder, wenn 
dem Verfaſſer oft Abfichten, Grundſätze und Gefinnungen an: 
gedichtet werden, ‚die er nicht hat, die er, vermöge feines 
Sharafters, feiner ganzen Art zu eriftiren, gar nicht einmal 
haben kann? Die Art, wie die meiften lefen, ift der Schlüffel 
zu allen diefen Greigniffen, die in der literarifchen Welt fo 
gewöhnlich find. Wer darauf Acht zu geben Luft oder innern 
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Beruf bat, erlebt die erftaunlichften Dinge in diefer Art. Die 
ungerechtejten Urthetle, die widerfinnigften Praventionen, die 
oft für eine lange Zeit zur gemeinen Sage werden, und zus 
lest, ohne weitere Unterfuchung, für eine abgeurthelte Sache 
pafiren, wiewohl fein Menſch jemals daran gedacht hatte, die 
Sache gründlih und unvartetifch zu unterfuchen — haben oft 
feine andre Quelle als diefe. Der Autor und fein Bud 
werden, mit Urtheil und Necht, aber nach eben fo feinen 
Grundfägen, nach einer eben fo tumultuarifchen und albernen 
Art von Inquiſition, kurz mit eben der Sniquität oder Sancta 
Simplieitas verdammt, wie ehemals — die Heren verbrannt 
wurden. Hier ift das Exempelchen, womit wir Ddiefe Eleine 
vorläufige und vergebliche Betrachtung Erönen wollen. 
Rouſſeau's neue Helvife war vor furzem and Licht ge: 
treten. In einer großen Gejfellfchaft behauptete jemand, 
Jean-Jacques hätte in diefem Buche den Selbftmord gepredigt. 
Man holte das Buch berbei; man las den Brief von ©t. 
Preur, wo die Nede davon if. Ale Anweſenden fchrien 
überlaut, man jollte ein ſolches Bub durch den Henfer ver: 
brennen laffen; und den Autor — es fehlte wenig, daß fie 
nicht auch den mit ing Feuer geworfen hätten. Indeſſen, da 
J. J. Rouſſeau gleichwohl für einen großen Mann paſſirt, 
fo fangen ſich einige, denen e3 billig dünfen wollte, ehe man 
zur Execution ſchritte, Die Sache näher zu unterfuchen. Gie 
lafen den vorhergehenden Brief, und dann den folgenden; 
und da fand fich, daß gerade Ddiefer Brief ganz enticheidende 
Gründe gegen den Selbitmord gab, und dag J. J. Rouſſeau 
über Ddiefen Punkt ganz gefunde Begriffe hatte. Uber die 
Sage des Gegentheils Hafte num einmal überhand genommen; 
die Ganskopfe hielten feſt, und fuhren fort mit ihrer eignen 
Dummdreiſtigkeit zu verfihern, Sean: Facques predige auf der 
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und der Geite feines Buchs den Selbſtmord, wiewohl er auf 
der und der Seite juft das Gegentheil that. . 
„Bas ift nun mit folchen Leuten anzufangen?” Nichte. 
„Bas foll ein Schriftfteller, der das Unglüd hat in einen 
folchen Fall zu kommen, zu Rettung feiner Unſchuld und Ehre 
ſagen?“ Nichts. 
„Bas hätte ihn davor bewahren können?“ Nichts. 
„Sollte denn fein Mittel ſeyn?“ O ja, ich befinne mic 
— er hätte, felbft ein Ganskopf feyn — oder auch gar nichts 
fchreiben — oder, was das ficherfte gewefen wäre, beim erften 
Hineinguden im die Welt den Kopf gleich wieder zurüdziehen 
und hingehen follen, woher er gefommen war — 
„Das find Extrema —“ So dene ich auch. 
Sa, freilich ift der Menfchen Furzes Leben 
Mit Noth befchwert, wie Avicenna fpricht. 
Mit den Autoren ift kein Mitleiden zu ‚haben — und den 
Leſern ift nicht zu helfen. Aber gleichwohl wäre zu wünjchen, 
dag die Leute beffer lefen lernten, 


3 
Ein Gefpräch zwifchen Autor und Leſer. 


Sefer. Ehe wir weitere Befanntfchaft miteinander 
‚machen, fagen Sie mir, wer find Gie eigentlich, und was 
haben Sie für Abfichten bei diefem Buche? 

Autor. Sch dachte, dag wäre fehr unnöthig zu wiffen, 
fo wenig als bei einem Kaufmann, ob er Eatholifch oder 
Iutherifh ift? Ich bin ein Autor, fo. wie der Kaufmann 


nn 
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Kaufmann tft, und das ware wohl genug, um mir die Ehre 
Shrer Befanntichaft zu erlauben. 


Sefer. Bei einem Autor iſt es aber höchſt wichtig zu 
wiften, was er noch neben diefem feinem Handwerfe treibt, 
wie und warum er Autor geworden iſt; ob aus Noth oder 
Luſt, ‚ob er ledig oder verheirathet, Kanonifus oder Kreis: 
Steuereinnehmer tft? 


Autor. Dieß ift eine neue Art, Kunftwerfe zu beur- 
theilen. Alſo fommt viel darauf an, wenn man den Canal 
zu Bromberg fieht, zu. wien, daß der Autor davon Ober— 
Sonfiftorialratb in Berlin ift? 

fefer. Allerdings fommt viel auf die aͤußern Verhält- 
niffe an, und wenn ich weiß, daß der Autor ein Student ift, 
fo kann ich ihm wohl zum voraus fagen: Herr, ich verbitte 
mir von Ihnen alle Scenen der großen Welt, alle Gemälde 
der feinen Lebensart, alles was Sie mir von Falten des 
weiblichen Herzens, Spiel großer Leidenſchaften un. dal. auf: 
tifhen wollen; denn Sie haben’s erfunden und nicht gefehen, 
und ich führe hier, als ein Mann der gelebt hat, eine Summe 
Erfahrung, zur täglihen Ausgabe, in meiner Zafche, womit 
ih Ihr ganzes Patrimonium auskaufen kann. 

Autor. Ich fehe, Sie werden warm, als ob eben 
böchitwichtige Angelegenheiten zwifchen ung beiden vorfallen 
follten. Laſſen Sie uns in ganz weitläuftigen Verbaltniffen 
bleiben. Der eine iſt Käufer und der andere Verkäufer; 
und bier fommt es auf feine: Berehnung der Vermögens: 
umftände beider Theile an. Der Eleinfte Tabatieren- Händler 
in Spaa kann an Lord Clive von feiner Waare verhandeln, 
was diefem Vergnügen oder Beguemlichkeiten verfhafft, und 
was der Lord wirklich nicht befaß, ehe er die Bekanntſchaft 
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de3 Kleinen Kramer machte. ' Der Lord kann beim Handel 
gewonnen haben, fo Elein er ift, und der Krämer auch, ohne 
daß diefer zu viel. bezahlt, und der andre reich davon ge— 
worden tft. 


Leſer. ber derjenige, der zu viel für eine Waare be: 
zahlt bat, pafirt er nicht, wenn’s herauskommt, in der 
Welt für einen Sot? 


Autor. Sch fehernah und nach ein, mit welchen Augen 
Sie das Verkehr betrachten, das zwifchen ung vorwalten 
fünnte. Die Achtung, die Sie mir als Autor geben, fehen 
Sie ald ein Stüd von Ihrer eignen an, worin nah und nad 
ein Deficit entftände, je mehr Sie davon gegen mich aus: 
gaben, Sp wie ich von Ihrem Beifall einftede, denken Sie, 
Sie verlören, und. jeßo fammelte ich mir ein Capital bei 
Shnen ein, das ich nach und: nach wieder zu Markte brachte. 
Etwas ift wahr an der Sahe: Freilich befomme ich überall 
etwas, nur das Etwas befteht in fo Keiner: Eurrentmünze, 
die e3 unfäglihe Mühe koſtet in Gold umzuſetzen; zudem 
find die Sorten oft verrufen, aus fo. vielen Ländern, von fo 
vielerlei Gepräge, welches niemand nehmen will, daß, bis 
fih Einer von uns etabliren kann, beim Umſetzen fo viel 
verloren geht, ald ‚wenn ein Hanauiſcher Officier in der 
Amerifanifchen Gefangenfchaft zwei wirfene Hemden mit acht 
Pfund Sterling Papiergeld bezahlen muß. 


Sefer. Aber Herr, das Etwas, das Gie von mir vers 
langen, mag fo Klein ſeyn als es will, fo müfen Sie wien, 
daß Ich allezeit der Mann bin, der es Ihnen verfagen kann. 
Es ift außerdem feine Kleinigkeit, die Sie mir abferdern. 
Der Beifall, den ich Ihnen geben folk, iſt eine Ehrenfache, 
worüber mich jeder Sachkundige zur Rechenſchaft zieht. Es 
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ift eine Art Paß, den ich unterfhrieben babe, ein Certificat, 
für das ich haften muß, wenn Unmwahrbeiten darin vorkommen; 
ein Wechfelbrief, mit dem Sie handeln fünnen, und wobei 
meine Unterfchrift und Petfchaft bei mehrern oder mwenigern - 
tefpectirt wird. 


Autor. Gh bitte, bitte, fahren Sie cin wenig ſachte! 
Ihre Bergleihungen gehen endlich über Berg und Thal mit 
Ihnen durch. Sehen Sie nur das Ding an, das Sie für 
meine Waare geben fünnen! Es 1ft weder ein  reipectabler 
Pak, der. in fremden Ländern, noch ein Giro-Wechiel, der 
auf großen Plägen gilt, fondern ein klein Stüdchen Scheide: 
münze, dem’s fein Menfch anfiebt, wer ed ausgegeben bat, 
und das, wenn’s nichts taugt, oder durch irgend ein Mandat 
fir falſch erklärt worden ift, nur feinen jetzigen Beſitzer ver: 
dächtig macht. 


Leſer. Es muß aber doch feinen Werth haben, weil Sie’s 
von mir verlangen — feinen fehr großen Werth? 


Autor. Sch dachte, der Fall könnte fowohl den Werth 
des Dinges, als die Philoſophie desjenigen beweifen, der fi 
mit fo wenigem begnügen kann. Doch wir wollen nicht weiter 
ftreiten! Ihr Urtheil kann mir fowohl böchit wichtig, als 
höchft entbehrlih -feyn, und id kann's doch von Ihnen 
heifchen. Wielleiht aus Phantafie, vielleicht aus Neugierde, 
vielleicht aus Liebe zum Menfchenftndium. Sie Fünnen mir 
nichts Neuer's fagen, als die Wirkung, die mein Werk auf 
ein Individuum der Menfhen-Barietät macht, worunter Sie 
gehören. Der Belißer des Vermögens kann doch wohl am 
fiberften feine eigene Bilanz ziehen? So lange die Autoren 
nicht. ‚gehalten find, ſich felbft zu recenfiren, werden alle 
Bücher fehr gelinde mit dem Tadel wegfommen, weil er 
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felten auf die rechte Stelle trifft, deren ſchwache Seite der 
Eigner beffer Eennt, als irgend ein Sterblicher. 


Sefer. Das ift Höchft Iuftig zu hören. ch glaube am 
Ende, um etwas recht Abfurdes behaupten zu lernen, muß 
ein Menfch ein Autor werden. Ich denke bald, Sie gehören 
zu den Spaßmacern von Profeffion, zu den fogenaunten 
Belletriften. Sie haben wohl in Ihrem Leben feine Zeile ge: 
fohrieben, weßwegen Sie ein ehrlicher Mann einem großen 
Herrn mit gutem Gewiffen in ein Collegium recommandiren 
könnte. Alſo wenn Sie mir Spaß gemacht hätten, und ic 
hatte Sie dafür überall als einen fchönen Geift ausgegeben, 
und ed käme nachher heraus, der Spaß taugte nichts, ich 
wäre alſo s. v. betrogen, fo wäre das bloß aus Liebe zum 
Menfhenftudium gefhehen, um zu fehen, was für Wirkung 
das auf ein Individuum wie meine Wenigfeit in der Welt 
bervorbringen möchte. Armuth und Bettelſtolz ift, wie Die 
Philoſophen fagen, von Gott ſehr weislich gepaart. 


Antor. Es gibt noh mehr Dinge in der Welt, die 
Gott fehr weislich gepaaret bat, und darunter gehört der 
Scharfiinn, womit fih die Dumpfheit zu belfen weiß, wenn 
ihr irgend ein eminentes Talent ald zu groß auf ihrem Weg 
aufftößt. Alſo alles, was geigt, ift bei Ihnen ein Fiedler, 
und der Birtuofe, der Sie in einer Stunde durch eine Welt 
von Empfindungen führt, ift Ihnen Eins mit demjenigen, 
der Ihnen bei Zifche im MWirthshaufe auffpielt? 


Scfer. Ich dachte, Einen, der vor meine Hausthüre 
fommt, und was von mir haben will, den kann ich behandeln, 
wie mir’3 gut dünkt. Amufirt mich einer von den Herren, 
fo iſt's gut; aber dafür Fann er doch nicht prätendiren, daß 
ich ihn als einen meinesgleichen tractiren Toll. 


345 


Autor. Sie haben Recht fo zu denken, denn Ihre Haus: 
tbür liegt in Deutfchland, wo man nicht glaubt, daß etwas 
zur Fruchtbarkeit des Landes beitragen kann, das nicht fogleich 
in der Geftalt als Miſt ericheint. Man glaubt bei uns fo. 
wenig an den Einfluß des Äntellectuellen, al3 der Bauer an 
die Gegenwart der Luft denkt, wenn der Wind nicht geht. 
Verzeihen Sie, daß ich fo geradezu ſpreche. Die Sronie ift 
eine Pflanze, die bei uns noch immer fo wenig gedeihen will, 
als die Theeftaude in Schweden. 


Wieland, fammtl, Werte. XXXVI. 23 
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